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Vorrede.
 Ja ich in meinen gewohnlichen Arbeitsſtunden verſchiedene rechtliche Beden
 ken entworfen, welche hiſtoriſche Unterſuchungen erforderten, ſo bin
dadurch in den Stand geſctzet, dieſen funften Theil meiner Nebenſtunden

che liefern zu konnen, als ich es gehoffet.
Die in ſelbigem enthaltene Abhandlungen erortern demnach groſten—

theils practiſche Fragen des Deutſchen allgemeinen und beſondern Staats—
rechts, deren Entſcheidung aus den Alterthumern zu erleichtern ich befliſſen

geweſen.
Wenn manche wichtige Rechtshandel an die Gerichte gedeihen, ſo

entſtehet heftiger Streit daruber: Ob ſie aus den Romiſchen oder den alten

geſchriebenen Deutſchen Rechten zu entſcheiden ſind von welcher Frage ich

meine Gedanken in der zwei und dreißiggſten Abhandlung vortrage. Die
alte geſchriebene Deutſche Rechte muſſen nothwendig aufgehoret haben, geſchrie

bene Geſetze zu ſeyn, da ſie viele Jahrhunderte ganz abhanden kommen, und

vor der Menſchen Augen verborgen geweſen. Zwar ſind wohl einige darin
enthaltene Verfugungen in Uebung geblieben, dieſe aber durch den Verluſt
des geſchriebenen Rechts in Gewohnheiten verwandelt, welche einen Beweis

erfordern. Hingegen wurden die Romiſche Rechte als geſchriebene Rechte
einge



Vorrede.eingefuhret, weil man glaubte, daß unſere Deutſche Kaiſer der alten Romi

ſchen Nachfolger waren, mithin was dieſe verordnet haben, auch die Deut
ſchen verbunde, weswegen der Beweis ihrer Einfuhrung niemand anzumu

then iſt. Jedoch ſind die Geſchafte, welche bey den Deutſchen eine ganz
andere Beſchaffenheit haben, als ſie bey den Romern hatten, nach den Ro

miſchen Geſetzen keinesweges zu beurtheilen, wenn nicht, was dieſe verordnen,

aus dem naturlichen Recht herflieſſet, oder das willkuhrlich hinzugethane ſich

auf die Deutſche Geſchafte wohl ſchicket. Jch halte dafur, daß der Sachſen
ſpiegel ſo wenig hinlanglich erweiſet, was vor Alters uberall in Sachſen
ublich geweſen, als daß ſolches annoch in Uebung iſt. Die Zeugniſſe unſerer
jungern Rechtsgelehrten, wenn ſie hinlangliche Rationes ſeientiæ anfuhren,

enthalten einen beſſern Beweiß des von den Romiſchen abweichenden Deut

ſchen Rechts, und dieſer wird ungemein beſtarket, wenn aus alten Urkunden

erhellet, daß ein ſolches Recht ehemals in Deutſchland gegolten.

Jn der drei und dreißigſten Abhandlung, von der Raiſerlichen
Macht Vollkommenheit zeige ich, daß durch dieſelbe in den Reichs
geſetzen keine ohnumſchrankte Gewalt, wohl aber das Recht verſtanden werde,
die Reichsgeſetze zu vollſtrecken, auch, ohne der Stande Zuthun, vermoge
des oberrichterlichen Amts und der Reſervaten, etwas zu verfugen, beſon

ders aber Privilegien zu ertheilen. Man hat vor Zeiten ohne Grund be
haupten wollen, es ſey eine Wirkung der Macht Vollkommenheit, daß
wenn die Sachen keinen Aufſchub leiden, und kein Reichsſchluß zu bewirken

ĩſt, alsdenn der Kaiſer, bis zur Vergleichung, ohne der Stande Conſens
verordnen konne, was ihm gut zu ſeyn dünket. Das Gegentheil ſetzet jedoch

nunmehro die Kaiſerl. Wahlcapitulation auſſer Zweifel. Die Macht Voll
kommeuheit berechtiget auch Se. Kaiſerl. Maj. ſo wenig in Juſtitzſachen Macht
ſpruche zu thun, als im Nothfall die Majeſtatsrechte allein auszuuben, von

deren Gebrauch, nach den Reichsgeſetzen, die Stande nicht auszuſchlieſſen,
noch auch dieſe zu behindern ſind, ihre Gerechtſame auf dem Reichstage durch

Proteſtationes zu bewahren, wenn ſie vermeynen, daß der Kaiſer dieſelbe

ſchmahlert.

Jn
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Jn der vier und dreißigſten Abhandluntg von geſchloſſenen

und ungeſchloſſenen Gerichten der Landſaſſen erforſche ich, worin dieſer
Unterſchied beſtehet, und woher er ruhret. Jn einigen Gerichten der Land—

ſaſſen werden die Regierungsbefehle allein durch den Gerichtsherrn voll.
ſtrecket, und aus ſelbigen die Steuren unmittelbar in die Landescaſſen ge—

liefert, in andern aber die Execution der Verordnungen zum Theil durch die

Landesfurſtl. Beamte, oder doch auf dieſer Geſinnen von den Gerichtsherrn
verrichtet, und man ſendet die Steuren aus den Gerichten an die Aemter.
Dieſe Einrichtung kann nicht alter ſeyn, als die heutige Landesregierungen
und das jetzige Steuerweſen. Sie hat zu der Zeit keinen Platz gefunden,
als ein guter Theil unſerer Aemter Grafen gehorten, die keine ſolche Regie—
rungen und Beamte hatten, als ſich heutiges Tages bey uns finden, und als
man von LandesErariis nichts wuſte. Nachdem aus mehreren Grafſchaften
ein Furſtenthum, und aus den Landgerichten, als ehemaligen Obergerichten,
Niedergerichte worden, iſt dem mit weitlauftigen Jurisdictionen verſehenen

machtigern Adel nicht angemuthet, eine Mitherrſchaft der Furſtl. Beamten
zu erdulden, und auch einige andere von der Ritterſchaft, welche keine weit—

lauftige Gerichte beſaſſen, jedoch aber ihren Nebenburtigen keinen Vorzug

gonnen wollen, haben es dahin gebracht, daß auch ihnen die Landesfurſtliche

Befehle unmittelbar zugeſandt, und den Beamten nicht verſtattet worden, in
ihren Gerichtsgrenzen das mindeſte vorzunehmen, welches hingegen andere
geſchehen laſſen muſſen, entweder weil man ihnen nicht zugetrauet, daß ſie

ſelbſt es gebuhrend verrichten wurden, oder weil ihre Vorfahren gerne der

Muhe uberhoben ſeyn wollen, welche damit verknupfet iſt.
Jn der funf und dreißigſten Abhandlung unterſuche ich den Ur—

ſprung der Zehenden in Deutſchland. Man hielte dafur, daß Gott der
Chriſtlichen Geiſtlichkeit die Rechte der Leviten, und alſo auch die Zehenden

beygeleget habe, zu deren Entrichtung die Unterthanen, ſeit der Carolinger

Zeiten, von der geiſtlichen und weltlichen Obrigkeit gezwungen worden. Ei
nige verweigerten jedoch dieſelben, und, um gegen ſie nachdruklichere Hulfe

zu erlangen, verliehen die Biſchofe Furſten und Herren einen Theil der Ze

henden. Manche erhielten durch Tauſch und andere Contraete die Zehend

*2 Freyheit.
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Freyheit, und man gonnete ſie wohl den Neubekehrten, damit ſelbige, um
ſich dieſer Laſt zu entſchutten, vom Chriſtlichen Glauben nicht abfallen mog

ten. Zeh nden, welche die Zins-und Meyerleute ihren Gutsherrn entrichten,
ſind vielfaltig als ein Meyer-Zins bedungen, und von den Layen der Cleriſey

geſchenket. Ganz anders iſt die Beſchaffenheit derjenigen, welche man von
fremden Aceckern empfanget. Dieſe gehorten groſtentheils den Biſchofen,
und wenige den Pfarrern. Jene empfingen auch die Rottzehenden, welche

in Proteſtantiſchen Landen dem ordentlichen Zehendherrn billig nicht entzogen

werden ſolten, es ware denn das Ausroden an einem Ort geſchehen, der bis
her niemanden eigenthumlich zugeſtanden, welchenfalls ihn der Landesherr zu

empfangen pfleget.

Jn der ſechs und dreißiggſten Abhandlung, von ungl ichen
Lhen bemerke ich, daß ſie ſeit den alteſten Zeiten in Deutſchland gemisbilli
get, nicht aber die darm gebohrne Kinder von der Erbfolge ausgeſchloſſen
worden, wenn ihnen die Vettern ſolche gonneten; daß nur ſolchenfalls auch

die Sohne, welche ein Furſt mit ſeiner Gemahlin adlichen Herkommens
gezeuget, zur volligen Landesregierung gelanget, oder ihnen, auch wohl denen
von unadlichen Muttern gebornen, auf gewiſſe zukunftige Falle die Erbfolge

bedungen, hingegen aber ſeit einigen Jahrhunderten denjenigen, welche ade

liche Damen denen Reichsgrafen geboren, ſolche nicht verſaget iſt: daß zur

Zeit, wie der mehreſte niedere Adel dienſtpſichtig war, er keine andere, als
eines mit ihm in gleicher Verbindlichkeit ſtehenden Dienſtmanns Tochter hey

rathen durfen, nach aufgehobener Dienſtpflicht aber ungleiche Ehen, die
darin erzeugte Kinder der Lehne keinesweges verluſtig machen, wenn nicht die

Landesgeſetze es verordnen.

Die ſieben und dreißigfte Abhandlung vom Urſprung des
Deutſchen Wittums und Leibgedinge habe ich bereits den Hannoveriſchen
gelehrten Anzeigen vom Jahr 1752. p. 570. einverleibet, und liefere ſie hier

mit einigen Aenderungen. Jch zeige darin, daß ſeit vielen Jahrhunderten,
und ehe das Romiſche Recht eingefuhret worden, die Frauen in Deutſchland

ihren Mannern einen Brautſchatz zugebracht haben, und daß ihnen nicht zu

deſſen Verſicherung, ſondern zur Vergeltung ein Gegenvermachtniß verſchrie-
ben
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ben worden. Wenn dieſes in anſehnlichen, die Aufkunfte des Brautſchatzes
weit uberſteigenden jaährlichen Hebungen beſtehet, ſo iſt ſie eine Leibrente, und

bleibet dem Lehnsfolger dagegen billig, nach der Witwe Tode, ihr einge
brachter Brautſchatz.

Die acht und dreißigſte Abhandluntz von Stadtiſchen Reichs
vogteyen benarket die Lehre, welche ich in der Vten Abhandlung vorgetragen

habe. Jch halte nemlich datur, daß die Gerichtbarkeit, ſo einige Biſchofe in

unmittelbaren und mittelbaren, mit beſondern Vorrechten verſehenen Stad
ten uben, aus der ihnen zu Theil gewordenen Reichsvogtey und aus keiner

freywilligen oder erzwungenen Unterwerfung herzuleiten iſt. Wegen der
Stadte, welche Romiſche Municipia geweſen, misbillige ich die Ausnahme
von der Regel, welche einige machen, ſowohl, weil fie unter den Romern
keine ſolche Republiken waren, wie unſere Reichsſtadte ſind, als auch, weil

ihre Romiſche Verfaſſung ein Ende gehabt, als dieſe Stadte von Deutſchen
Wolkern bezwungen worden, maßeun es unerweislich, daß ſie nur der Fran—

ken Bundsverwandte geweſen, und findet man ſowohl in ſelbigen, als in an

dern Stadten Kaiſerliche und Biſchoflche Grafen, Vogte und Schultheiſſen.

Die neun und dreißigſte Abhandlung, von dem Urſprung
der jetzigen Staateverfaſſung in den Chur« und Jurſtlichen Braun—
ſchweig-Luneburgiſchen Landen, zeiget, daß dasjenige, was ich in der
Xxliten Abhandlung vom Urſprung der Landeshoheit in Deutſchland geſaget
habe, beſonders in dieſen Landen ſeine Richtigkeit hat. Es erhellet daraus,
wie viel geringer der Landesherrn Gewalt in den mitlern Zeiten geweſen, als

heutiges Tages. Die Vraunſchweig. Luneburgiſche groſfere Stadte waren
Meiſter von ihren Thoren und Mauren. Sie fuhrten Kriege mit den Her—
zogen. Auch dieſes geſchahe von der auf ihre feſte Hauſer ſich verlaſſenden

Ritterſchaft. Jn den blacitis der Herzoge und Grafen erſchiene alles Volk,

und inſonderheit diejenige, welche Rechtshandel hatten. Daſelbſt wurde
aber nicht nur die Gerechtigkeit gehandhabet, ſondern auch manches mit der

Unterthanen Zuthun veranſtaltet, was die gemeine Wohlfahrt erforderte.
Die jetzige Landſchaftliche Verfaſſungen, da mur einige, welche das ganze Volk

vorſtellen, zu verſchicdenen Regierungogeſchaften gezogen werden, iſt neu,

3 und
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und auch nach derſelben Einfuhrung uberkamen die Stande, deren Hulfe der
Herr benothiget war, und ſie ihnen nicht abzwingen konnte, die Gelegenheit

des Landes althergebrachte Rechte nicht nur zu bewahren, ſondern ſie auch zu
vermehren. Die Landeshoheit erlangte aber einen viel betrachtlichern Zuwachs,

nachdem, furnemlich durch Veranlaſſung des zojahrigen Krieges, ihr das
Beſatzungsrecht in den Stadten zu Theil, und dem Adel ſeine Burge unnutz
wurden, die Landſchaften große Cammerſchulden ubernahmen, und die Fur

ſten ſich in eine ſie furchtbar machende Kriegesverfaſſung ſezten. Obwohl es
alſo dem Chur und Furſtlichen Hauſe Braunſchweig und Lüneburg an Ver
mogen nicht fehlet, ſeine Stande dergeſtalt ze unterdrucken, wie an manchem

Ort geſchehen, ſo gonnet daſſelbe ihnen jedoch die hergebrachte Rech e ohnge
kranket, und erhalt von ihnen gutwillig, was immer ohne der Landesherrn

Machtheil erhoben werden mag.
Die vierzigſte Abhandluntt enthalt Betrachtungen uber des Pra

ſidenten von Montesquieu Buch de l'Eſprit des Loix, welche ſich auch in den
Hannoverſchen gelehrten Anzeigen vom Jahr 1754. p. 1159 finden. Man
hat an dieſem vortreflichen Werk inſonderheit getadelt, daß darm der Einfluß

des Clima in die Sitten und volitiſche Verfaſſung der Volker, auch deren
Religion behauptet werden wollen. Jch bemuhe mich zu zeigen, daß dieſe
Lehre weder neu, noch gefahrlich in dem Verſtande iſt, worm ſie Montesquieu

nimmt. Jch lehne auch mehrere Vorwurfe ab, welche man dieſem großen
Manne gemacht hat, weil ſeine Meynung ubel begriffen worden.

Die ein und vierzigſte Abhandlung, von der Stadte Gericht
harkeit, beſtarket die von mir ſchon ſonſt geauſſerte Meynung, daß zwar ge
meiniglich den Stadt.Gerichten Vogte vorgeſetzet geweſen, dieſe aber ohne
Genehmigung der Burger wenig thun konnen. Jch erweiſe zugleich, daß

die Stadtiſche Raths-Collegia nicht ſo jung ſind, wie einige dafur halten
wollen, und daß deren Gerichtbarkeit ſich im Zweifel uber die herum liegende
Grunde, und bis an die Landwehren erſtrecket, wenn jeue den Burgern eigen
thumlich gehorten, und dieſe auf ſolchen, nicht aber in einer Entfernung auf

fremden Grund und Boden erbauet ſind.

Die
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Die zwei und vierzitgſte Abhandlung, von den zwiſchen den

Cronen Frankreich und Großbrittannien entſtandenen Streitigkeiten
uber die Grenzen des Landes Akadien in Nordamerica, lieſet man
zwar bereits in den Hannoverſchen nutzlichen Sammlungen von 1755. pag.

1362 und in Fabri Staatscanzley P. 110. pag. 58o. Die nach der Zeit von
dieſen Handeln ans Licht getretene Schriften haben aber zu einiger Vermeh

rung derſelben Anlaß gegeben.
Endlich ſchlieſſen den gegenwartigen Theil zwei Zugaben zu der vier

und dreißigſten und ſechs und dreißigſten Abhandlung, welche verſchie
dene betrachtliche bisher ungedrukte Urkunde enthalten. Hannover den 1oten

Many 1757.
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Zwey und Dreyßigſte Abhandlung.
Von dem Misbrauch und guten Gebrauch der alten Deutſchen

R echte.

g. J.
Ure den Ueberbleibfeln des Altertbums, welche annoch in unſern Handen Es ſind

5

ſind, finden ſich nicht wenige Geſetze der Deutſchen, die von gelehrten noch ver—
Mannern aus dem Staube hervor gezogen, und in verſchiedenen, zum lſchiedene

geſchriebe—
Theil ſebr ſtarken Sammlungen durch den Druck bekannt gemacht ſind. Sie ne alte
enthalten die Saliſche, Alemanniſche, Bayriſche, Ripuariſche, Sachſiſche und Deutſche
Frieſiſche Geſetze, derjenigen, welche von Deutſchen Volkern auſſer Deutſchland egte in

derfaſſet worden, nicht zu gedenken. Es ſtehet dabin, ob ſelbige urfprunglich Handen.
alſo, wie wir ſie haben, Lateiniſch geſchrieben, oder aus der Deutſchen Sprache
in jene überſetzet worden (a). Die Carolingiſche Kaiſer thaten in ihren Capitu-
laribus vieles binzu. Nach derlſelben Zeiten ſtnd aber entweder wenige allge—
meine Geſetze gemacht worden, oder die verfaßte, gleich vielen andern Urkun—
den, verloren gegangen. Als das Fauſtrecht aufkam, waren ſelbige von gerin

gem Nutzen, weswegen ſelten jemand darauf dachte, ibre Anzaht zu vermeh—
ren. Jnzwiſchen wurden doch gewiſſe Rechte beobachtet, welche groſtentheils
aus den Entſebeidunagen genommen ſind, die man von denen Richtern mehrma—
len erhalten hatte. Dieſe gründeten felbige zum Theil auf die alte, als Ge
wobndeiten, in Uebung gebliebene Rechte, theils aber ſprachen ſie nach Gutse
dunken, wie denn zu ſolchen Zeiten die Gewalt der Geſezaeber und Richter nicht

genau unterſchrieben wurde. Man glaubte verbunden zu ſeyn, jedermal der—

Srtrub. Nebenſt. V. Th. A geſtalt
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geſtalt zu erkennen, wie es von den Vorfahren geſchehen, und betrachtete die
einmal beliebte gemeine Urthejle als Geſetze (b). Eine Sammlung ſolcher rich
terlichen Erkenntniſſe enthalt nun das Kaiſerrecht, der Sachſenſpiegel, das
Magdeburgiſche Weichbild, der Schwabenſpiegel, das Bahriſche Land- und

Stadtrecht, das Lubiſche Recht, und viele andere Land- und Stadtrechte, denen
aber die Verfaſſer wohl manches aus der gemeinen ungegrundeten Sage, und
unrichtigen Nachrichten hinzugethan haben mogen.

(a) Der gelehrte Lübeckiſche Syndicus Herr Dregyer de Uſu genuino juris
Anglo.Saxonici p. 221. machet dieſe Anmerkung

(b) Nebenſtunden Pel. P. II. P. Iil. P. IV.

ſ. N..Dieſe dhat Die Meynungen der Menſchen von den wichtigſten Dingen ſind ſo ver
man nach zznderlich, als bdeutiges Tages unſere Kleidertrachten. Wie die fremde Rechte
der Ein—fuhrung in. Deutſchland bekannt wurden, vexrachtete man die Einheimiſche. Wer jene
des Romie erlernet hatte, war vermogender beſondere Falle mit Anfuhrung ausdruklicher
ſchen Textuum juris, die großen. Theils der- naturlichen Billigkeit:gemaß ſind, zu ent
Rechts;geringigeiſcheiden, als die Deutſche Richter, welche viel weniger: Caſus in terminis in iholl
achtet. Zuren, Geſezbuchern; fanden, und die entferntere Conelaſiones aus den angenomi

aberi Dunkel ſprachen, ohne, eine. hinlangliche Rationem. decidendi anfuhren zu kon
unſern imenen Principiis nicht. herzuleiten wuſten ſondern nach dem oft.ubel gegrundeten

viele ſie nen.(a). Die. von. der machtigen. Cleriſey unterſtuzte Doctores  brachten ſie demnach

Zejten ſun

wrieder in hald unter die Fuſſe, und lieſſen. es-nicht: dabey  bewenden, die Mangel des:
eezen Deutſchen Rechts aus den Pabſtlichen und Romiſchen: zu: erſetzen, ſondern ſie

ſuchten jenes gar zu verdringen „und ſich der richterlichen Gewalt zu bemeiſtern,
welches nothwendige erfolgen; muſte, ſobald eine Wiſſenſchaft von den Richtern

erfordert wurde, die denjenigen; mangelten, mit denen bisher. die Gerichte: be
ſetzet worden. Nachdem, man aber. die alte: Deutſche. Geſetze wieder an. das kicht

gebracht, die Hiſtorie der. wittlern Zeiten erlernet, und aus der großen Menge
hetrachtlicher Urkunden, welche- durch den Druck. bekanntigemacht worden, von

Deutſchen Gewohnheit andere. Begriffe erhalten, als die Rechtsgelebrte
davon gehabt, ſo lange.ſie ſelbige aus den Romiſchen Rechten ſehr. abgeſchmakt
erklaret daben, iſt die Verehrung der fremden Rechte gemindert. Hingegen hat
man die alte Deutſche Rechte-ſowohl in manchen Gerichten als in den Schulen,
bey Erorterung wichtiger. Rechtsfragen gebrauchet. Jch will mich bemuden, die
Mittelſtraſſe zu finden, und zu zeigen, wie man dieſe alte Rechte:misbrauchetj.
und worin ihr guter Gebrauch beſtehet.

(a); Nebenſtunden P. IV..

J—



und guten Gebrauch der alten Deutſchen Rechte. 3

g. ut.
Fur einen Mißbrauch halte ich es J. wenn den alten Saliſchen, Ale. Es iſt ein

manniſchen, Bayriſchen, Sachſiſchen und Frieſiſchen Rechten, wie auch den Miß—
brauch,Verordnungen der Carolingiſchen Kaiſer, und denen aus den mittlern Zeiten daß man

derruhrenden Sammlungen der Deutſchen Rechte, noch heutiges Tages eben die die Geſetze
Kraft bevgeleget wird, welche ſie vor Zeiten gehabt, dafern nicht eines oder des aſen

andern Geſetzes beſondere Abſchaffung erhellet; dingegen aber man von denje- gzolker
nigen, welcher ſich in einem Romiſchen Geſetz grundet, den Beweis der Ke— und Caro—
ception fordert, und behaupten will, 1) es ſey keine Verordnung vorhanden, lingiſchen

Kaiſer,mittelſt welcher beſagte alte Rechte abgeſchaffet worden, noch ſolches ſtillſchwei wenn ſie

gend geſchehen, weil die mehreſte annoch ubliche Deutſche Gewohnbeiten dar- mit dem

aus herflieſſen. Romi—
ſchen Recht

Das Romiſche Recht ware 2) als ein Jus ſubſidiarium angenommen, nicht uber
und muſſe alſo denen Deutſchen Rechten weichen, ſo oft beide nicht ubereinſtim- einſtim—
men; wie denn auch 3) ein geringer Tdeil des erſtern gebrauchet werde, wenn men, die—

ſen jedes—man dasjenige davon abſondert, was naturlichen Rechtens iſt, weil das ubrige mal vor—

ſich auf unſere Staatsverfaſſungen nicht ſchicke. ziehen
Jnſonderheit aber halt a) Brunquel de Pugna juris Germanici Ro- will.

mani imprimis in cauſis Illuſtrium ſ. 8. dafur, daß da die Deutſchen Jurſten aus
freyem Willen dieſes Recht angenommen, nicht zu vermuthen ſey, daß ſie da—
durch ihre Befugniſſe und Vorzuge wollen ſchmalern laſſen, wie denn auch das

Sachſiſche Haus auf die Beybebaltung der Sachſiſchen Rechte gedrungen, andere
die ihrige durch Vertrage beſtatiget, und die Romiſche Rechte in ihren Landern
abgeſchaffet hatten.

g. IV.
Es kann aber 1) ein Geſetz unmoglich die Kraft eines geſchriebenen Ge- Siehaben

ſetzes behalten, wenn man ſolches abhanden kommen laſſet, und kein Unterthan die Kraft
weiß, daß dergleichen ſchriftliche Verordnung vordanden iſt. Da nun durch ſo geſcrieder

viete Jahrhunderte die medreſte alte Deutſche Rechte vor der Menſchen Augen langſt ver
verborgen geweſen, ſo müſſen die Geſetzgeber den Entſchluß gefaſſet haben, nichi lohren.halten, langdaurender Nichtgebrauch ſowodl qutee A.
die Vermutbung, daß das Geſetz abgeſchaffet worden, als der vielzadrige Ge—
brauch glaublich machet, daß einer Gewohndeit geſetzliche Kraft deygeleget iſt.

Hierwider thut nichts, daß gleichwohl diefe alte Rechte zum Theil im—
merhin beobachtet worden. Denn dadurch ſind ſte in ungeſchriebene Geſetze oder
Gewohndeiten verwandelt, deren Wurklichkeit derzenige, welcher ſich darin

grundet, erweiſen muß, wenn ſie nicht notoriſch iſt.
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ſß. V.
Das Ro Leidet nun 2) dieſe Wurklichkeit keinen Zweifel, ſo hat allerdings das
miſche Deutſche Recht den Vorgang vor dem Romiſchen, mithin iſt das leztere nur in
Jeyngilt ſubſidium angenommen, dafern es an jenem mangelt. Hieraus folget aber kei

ein ge- nesweges, daß wenn die Verordnungen des alten geſchriebenen Deutſchen und
ſchrieben des Romiſchen Rechts nicht ubereinſtimmen, nach dem erſtern zu erkennen ſeyh.
agRegen, Vielmehr ſtreitet die Vermuthung fur das letztere, weil ſelbiges als ein geſchrie

chem zu er· benes Recht in complexu angenommen worden, und die Richter darauf verwie
kennen, ſo ſen, hingegen aber die alte Deutſche Geſetze nur als Gewohndeiten beybehalten
langeng ſind, welche einen Beweis erfordern, den man niemand anmuthen darf, der ſich

worden, in einem eingefuhrten gefchriebenen Recht grundet. Sehr wohl laſſet ſich Herr
daß en Hartmaun de Hodierno juris Juſtitiæ ſtatu in foris Germaniæ S. 8. von dem
3d e— Begriff eines juris ſubſidiarii alſo vernehmen: Ea natura omnibus legibus genera-

wohnhei- libus communis eſt, ut iis derogetur legibus ſpecialibut, itidemque conſuetudini-
ten oder bus. lta ſorvarunt Romani, ita ſervant quoque Germani ratione legum patriarum;
geſchriebe—ne Deut- dum parcemia utuntur vulgata: Stadtreclkt briclit Landreckt: Imo in ipſo cor-
ſche Gee pore Legum Romanorum non ſequimur id, quod generaliter conſtitutum eſt, ſi iu
fetze vere caſu quodam ſpeociali ſpecialiter quid ſancitum ſit. Si itaque ex hoc capite, quod
oronet iſt

S

1 juri Romano tum demum locus ſit, ubi ei legibus ſpecialioribur non ſit derogatum-

vocare id velis ſubſidiarium, valde quidem non repugno, ſed mihi tum etiam non
repugnabis, ſi leges Imperii generalet in relatione ad provinciales has iterum
reſpectu habito ad ſtatuta eivitatis jura vocavero ſubſidiarias.

Sñ. VI. J

Jndem Der Nutze, den die Einfubrung des Romiſchen Rechts ſchaffet, beſte
man die het 3) vornemlich darin, daß ſo viele in ſelbigem befindliche, der naturlichen
Romiſche Billigkeit gemaße Entſcheidungen die Richter in den Stand ſetzen, ſchwere
Rechteeingefuh. Rechtsdandel auf billige Weiſe abzuthun. Manche Rechts gelehrte machen es
ret, ſind nicht beſſer als die deutigen Freydenker. Weil dieſen eine der Vernunft gemaße
die Rich- Sittenledre bekannt iſt, ſo vermeynen ſie, felbige konne keinem vernunftigen
eren Menſchen unbekannt ſeyn, mithin bedurften wir der gottlichen Offenbarung nicht,

viele ſtrein um von unſern Pflichten unterrichtet zu werden. Gleichwie aber die Erfadrung
tige Falle lehret, daß wichtige moraliſche Wahrdeiten ganzen Volkern verborgen geblieben,
auf einegewiſſert obwohl es ihnen an Vernunft nicht fehlte, ſo befindet man auch noch taglich,
zu ent. wie kluge Leute unvermogend ſind, verworrene Rechtshandel gebubrend aus ein

ſcheiden, ander zu ſetzen, wenn ſie es nicht mudſam gelernet haben (a). Dieſe Kunſt ver
welches ſgunden die Romiſche, mit allen dazu erforderlichen Hulfsmitteln verſebene
vordinnachidrem Rechtsgelehrte, und deswegen findet man im Corpore Juris Juſtinianei eine

Samm
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Sammlung vieler vortrefticher auf vernünftige Grunde gebaveter Entſcheidun,. Dunket
gen, ohne deren Beyhulfe Grotivs und Pufendork ſchwerlich ein ſo ſchones Sy- Uund ofters

ohne guteſtema Juris Naturæ ausgearbeitet hatten, wie wir von ihnen erhalten. Als die Grunde
Deutſche Richter anfingen dieſe zu gebrauchen, geſchahe ſolches nicht weil ſie geſchahe.
denen naturlichen Rechten gemaß ſind, ſondern weit man ſie im Corpore Juris
fande, und angewieſen war, aus ſelbigem die Entſcheidungen zu nehmen. Wir
haben fie folchemnach dem Romiſchen Recht zu danken, und deren Gebrauch er—
weiſet, daß ſeibiges ſeit einigen Jahrdunderten von großem Nutzen in Deutſch—

land geweſen. Jch kann daher Thomaſio in Diſſ. de rite formando ſtatu con-
tro verſiæ circa uſum juris Juſtiniani 12. nicht beypflichten, wenn er ſchreibet:
Qua: juris naturæ gentium ſunt, apud Germanos alios gentes obtinent, non

quia. leges Romanæ ita diſponunt, ſed quia dictamen rectæ rationis atilitas plu-
rium gentium communis vel communis prudentia civilis talia poſtularet. Am En—

de laufet zwar alles auf einen Wortſtreit, nemlich auf die Frage binaus: Ob
man ein Romiſches Recht nennen kann, was die Romer nicht willkuhrlich, ſon—
dern der Vernunft gemäß verordnet daben Jch glaube es jedoch, weil nicht alle

Richter ibre Vernunft dergeſtalt zu gebrauchen wiſſen, daß ſie ohne Anweiſung
verſchiedene Streithandel gebuhrend entſcheiden konnen.

(a) Nebenſtunden Part. IV.

g. VI.Endlich a) haben die Reichsſtande keinesweges geglaubet, daß es in ib- Man

rer Willuhr ſtunde, das Romiſche Recht gelten zu laffen oder nicht. Man ſabe
das Deuitſche Reich als eine Erbſchaft der vormalwen Romiſchen Monarchie an, inDeuiſch
wie Herr von Ohlenſehlæger in den Geſchichten des Romiſchen Kaiſerthums land nicht,

daß es inin der erſten Bwalfte des XITten Jahrhunderts p. 373. wohl bemerket, und der der Lan—
Reichshofratb Freyberr von Sencekenberg lehret in Methodo Jurisprudentiæ desobrig-
p. 136. grundlich, Imperatores noſtros Romanum jus ut ſuum conſideraſſe, ut ab keiten und
Anteceſſoribus, quos nominabanut, praofettum; wie denn Kaiſer Maximilian J.
in der Satzung don Gotteslaſterern 1495. Kaiſer Juſtintianum, ſeinen Vorfahr ſtunde, ob
am Reich nannte, und es tadelte, daß deſſen Gebot und Poen in Vergeſſen ſie demVo—

miſchenund Berachtung kommen (a). Recht ge—Da man nun eben zu dieſes Kaiſers Zeiten das Cammergericht ange maß er—
wieſen, nach den gemeinen Rechten zu erkennen, und dadurch keine andere, als kennen

wolltendie Romiſche Rechte verſtanden hat, wie Fhoma ſius in Notis ad Sincerum Num. oder nicht.
32. einraumet, ſo dielten die Deutſche Reichsſtande es ſonder Zweifel fur eine

Scdvuldigkeit, ſich und die ihrige nach deaſelben beurtheilen zu laſſen, ſofern es
geſcheben konnte, ohne von den hergebrachten Rechten abzuweichen.
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Die Ver Man wendet zwar ein, es ſey dieſe Meynung gleichwohl irrig geweſen,
ordnune und Thomaſtus halt dafur, Imperatorum.a Doftoribus deceptorum aſſenſum
gen, zuwelchen Pro approbatione juſta haberi non poſſe, cum deficiat ſcientia non erronea. Jn
dieſer Jrr-welche Verwirrung und Ungewißheit der Recte gerieibe man aber, wenn dieſe

thum An Lehre angenommen wurde? Alsdenn durfen Uuterthanen die Grunde unterſue
laß gegeben, ſind chen, welche den Geſetzgeber beweget daben, eine Verordnung zu machen, und

dieGerich. der Richter darüber erkennen, ob ſie irrig ſind oder nicht. Was wurde aus der
te zu be-—poteſtate legislatoria, dafern dieſer, ſo oft er ſich überzeuget findet. daß ein Jrr—
folgen thum das Geſetz veranlaſſet hat, nicht darauf achten darf. Thomacſius dalt es
ſchuldig. fur einen groben Jrrthum, wenn ein Landesderr die Deutſche Rechte abſchaffet

und an deren Statt die Romiſche einfüdret, weil er etwa glaubet, daß dieſt
beſſer, oder verbindlicher ſind. Eine ſolche Abſchaffung iſt in den Braunſchweig
Luneburgiſchen Landen, ſonder Zweifel auf Einrathen der Doctoren geſchehen;
Kann man ſie deswegen für nichtig ausgeben, und dem Richter verſtatten, dar—
auf nicht zu achten? Ein Geſetzgeber verbeſſert billig Fehler, die er oder ſeine
Vorfahren begangen. Einem Richter aber muß es genug ſeyn, wenn er den
Sinn des Geſetzes erkennet, und ſelbiger darf nicht daruber urtheilen, ob die
ihm vorgeſchriebene Regel einen guten Grund dat (b).

(a) Sammlung der Reichsabſchiede P. II. p. 28.
Gy Herr Eſtor bemerket in Dicſ. de Adparatu inſtructu muliebri g. 64.

prævaluiſſe aliquando veritati errorem, und dieſes iſt in den Foris mebr
als zu viel geſchehen.

ne

ſñ. VIII.

Vor der
Es iſt N. ein Mißbrauch, wenn man keine Landesgeſetze aus den Ro

Anorde miſchen Rechten erklaret wiſſen will, welche vor der 1492. geſchehenen Einfub

Zandes rung derſelben beym Kaiſerl. Cammergericht, verfaſſet worden (a), und viel
gerichts mehr, wenn einige auch ſolches misbilligen, obwohl das Geſetz nach dieſer Zeit

hat man gemachet iſt. Auſſer Zweifel ſind die Romiſche Rechte vor dem XV. Jahrhun
drgen dert in Deutſchland bekannt gewefen. Weil man, wie im 8. VII. bemerket wor

geſetze aus den, das Romiſche und Deutſche Reich fur eines hielte, ſo vermeynten die

dem Ro-Dottores Juris befugt zu ſeyn, in Deutſchland nach den Romiſchen Rechten zu
miſchen erkennen. Es hat der ſel. Herr Sruber in Originibus Livoniæ p. 45. erwie
Recht genommen. ſen, wie ſchonſim Xllten Jahrhundert ſich verſchiedene Urkunden auf ſelbiges be—

zogen. Solches bemerket auch Herr Dregyerde Uſu genuino juris Anglo-Saxo-
nici p. 27. und der Herr von Honthkieim beſonders in einem Diplomate von

1i8t Hiſtor. Trevir. T. l. p. Sir. Im Xütten Jadrbundert finden wir den Ge
brauch des Romiſchen Rechts noch haufiger. Beym Herrn Cammer Gerichts

Aſſeſſor
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Aſſeſſor Batron von Qudenus Cod. Diplom. T. II. p. 165. thut der Graf von!
Ziegenhain 1562. Meldung der Impetitionis Juris eccleſiaſtici vel civilis, und p.
209. wird. in: einem. Vergleich von 1279. renunciiret der Exceptioni fori doli,
actioni in factum, omni alii auxilio juris canonici civins, quod contra præſens77

inſtrumentum vel factum dici poſſet opponi, Beſage eines Diplomatis Kaiſer
Rudolphs J. von 1281. entſagten die Bayriſche Herzoge der Exceptioni doli ma-
li, in fafttum, omnique auxilio Juris canonici vel civil's, per quod dicta conven-
tio poſiet infringi, vel ab eorum altoro immutari beym Tolner in Cod. Diplom.
Palat. n. II2, und 1290. behm Herrgott in Cod. probat. Geneal. Habsburg. p.
543. eine Grafin von Honberg, omni juri canonico civili, actioni, pactioni,
exceptioni, conſuetudini ſpecialiter exceptioni non numeratæ pecuniæ, non):

1
traditæ, non ſoluta, non impenſæ, doli, in factum, exceptioni deceptionis ultra i
dimidium juſti pretii, benefiii. reſtitutionis in integrum Jurs minoris, omnibus ii

aliiſ  per que, vel occaſione quorum in foro eccleſiaſtico vel ſeculari prædicta
poſſint impugnari vel aliqualiter retractari, potiſſimum legi, que dicit: Gene-
ralem renunciationem non valere, niſi præcelſerit; ſpecialie. IJn einem Briefe
Landgraf Hermans: zu Heſſen von i294. beym: Kuchenbechker Anal. Haſſiac.
Collect..q. p. 192 beiſſet es: Renunciaverunt publice expreſſe omni jure cano-

nonico civili, omni exceptione juris facti, omni legis ſuffragio, literis impe-
tratis impetrandis cujuscunque forme vel tenoris exiſterent, ac beneficio reſtitu-
tionis in integrum acexceptioni: metus cauſa, ac doli mali, conſtitutioni de dua-

bus dietis. omnibus: aliis excoptionibus earum proſecutionibus. Die Verkaufer
entſagten 1295. omni. juri: canonico civili,. quo  in judicio: vel extra revocari
poſſit,. vel quomodolibet impugnari: venditio: behm Herrn von Ieſtphalen Rer.
Cimbr.. Tom. II. p. 2227: und 1298.. Herzog Albrecht zu Oeſterreich Exceptioni-
bus non: numeratæ pecuniæ, non ponderati, non- ſoluti, non recepti, in rem
verſi argenti, doli mali, actionis in factum condictioni ſine cauſa ac beneſicio
cuilibet alterius juris  canonici vel civilis. behym Ludeuig in Reliq. Mss. Tom. V.
p. 445. Das Anſehen der. Romiſchen Rechte nabm zu dieſen Zeiten dergeſtalt
zu, daß der Papſt deswegen eiferſüchtig wurde, und ſie zu lehren verbothe, je—
doch aber nach Erubers, Meynung d. an wenigen Orten, damit er ſeinen Ende

zweck erreichte:
(a) Gaſſer de Brocardico ſtatuta ex jure communi eſſe interpretandaà S. 24..

(b) Titius ad Lauterbach oblſ. 4.

Xs. 1x.Wie nützlich dieſelbe im XVten Jahrhundert faſt überall gebrauchet wor Beſon
den, erhellet aus einem Schreiben des Engliſchen Konigs an den Papſt vvn 1321, dusung

worin
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im vIVten worin er einem Geiſtlichen die Erlaubniß ausbittet, ut non obſtants conſtitutio-
Jahrbhun ne, que ſibi omnibus Archid aconis audire leges civiles, ur dicitur, interdiceit,
dert einge—
führet.

—renn

leges hujusmodi per ſeptennium audire licenter interim legere valeat beym Ag
mer Act. ſubl T. II. P. Il p. IS Es bdeiſſet in dieſem Briefe merkwurdig: At-
tendentes igitur quantæ prudentiæ ſtudio noſtra negotia in diverſis mundi partibus
emergentia juris civilis dirigunt Profeſſorer, ac propter hoc ipſum numerum cu—-
pienies augeri. Wie viel die Ratdſchlage der Doctorum damals gegolten, habe
ich in dieſen Rebenſtunden P lll. gezeiget. Es iſt daber nicht zu bewun dern, daß
die wivtigſte Contracte von ihnen, und zwar dergeſtalt abgefaſſet worden, daß

ſie nach den Romiſchen Rechten beſteben mogten. Solches geſchrehet in einem
Briefe von 1300. beym Herrn von Gudenus in Cod. Diplom. T. i. p. o23. mit
folgenden Worten: Kenunciantes per præſentes omnitus ſiugulis axceptionibus,
videlicet doli mali in factum actioni, condictioni indebiti, ſine.cauſa, omni tem-
pori feriato, omni privilegio crucis fori, conſtitutionibus de duabus diætis,
quod nemo trahi poſſit ad judicium extra ſuam diœceſin, conventioni locorum

judicum, heneficio reſtirationis in integrum, privilegio dotis, contradittioni
literarum apoſtolicarum, petitioni ohlationi libelli copia præſenris inſtrumen-

ti, omnique alii exceptioni juri canonico civili, generali ſpeciali contra
hoc inſtrumentum quomodoltbet facientium Jn ſelbigem Jahr entſagte Herzog
Wenceslaus zu Oppeln behm Ludeuig in Reitiq. Mss. T. XI. p. 328., omni
actioni, dofenſioni, rei cuilibet, omni auxilio juris canonici, vel civilis, oon-
ſuetudinibus ſtatutis, wie auch Erzbiſchof Burchard zu Magdeburg beym Herrn
Hofrath Scheidt in Mantiſſa Documentorum p. 274. omni juri legum canonum,
atctionis defenſionis, in integrum reſtitutionis, proprietatis ſive al erius cujusvis
terrarum ſtatuto, und eben daſelbſt p 276. die Grafen von Nellenburg exceptioni

erÊ  ανpreſertim non numeratæ pecuniæ, doli mali dantis cauſam contractut, vel inciden
tir in eundem, deceptionis ultra dimidium juſti pretii, in integrum reſtitutionit

defenſioni, non adhibitæ ſolennitatis, omnique conſuetudini legum canonum.
Jn einem Briefe des Capituls zu Comburg von 1319. beym Menchen Ker.
Germ. T. l. p. a18. lieſet man: Quicquid per dominum Conradum Abbatem no
ſtrum per duos annos ordinatum, geſtum attum fuerit, volumus tenere gra-
tum acceptum ratum firmiter, obſervare, nec vorbo, facto nec aliqua
impetitioni juris civilis quam canonici ullo tempore contraire, und eben daſelbſt
p. 5as. in einem Briefe von 1316. renunciret der Graf von Gleichen omni juris
beneficio legis canonicis, generaliter omnihus ac ſingulis exceptionibus ſive
defenſionibus, quæ præfatam collationem ſive donationem annihilare poſſent ac

quomodolibet vitiare. Ein von der Grafin von Ziegendain 1356. geſchedener
Verzicht
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Verzicht auf die Vaterliche und Mutterliche Erbſchaft erweiſet auch, wie der
Herr Reichshofrath Baron von Lenckenberg in Selettis Juris Hiſtor. T. II.
p. 648. wohl anmerket, wie zu dieſer Zeit das Romiſche Recht ſchon in Uebung

geweſen.

S. X.
Zwar vermeynet der Herr von Ludeuig in Juribus feudorum p 6 Man

his offucii. uſos natarios legiſtas italicos diplowatum in Germania ſcriptores, machte die
Deutſchelicet ipſi Germani peregrinis juribus locum non fecerint in patria. Allein da atauben,

dieſe Manner von großem Anſeden waren, ſo machten ſie nicht wenige glauben daß idre
man konne durch die aus den Romiſchen Rechten genommenye Exceptiones der Contracte
Deutſchen Contracte ubern Haufen werfen, wenn ibhnen nicht entſaget wutde. Zeen

Sobald auch dieſelbe richterliche Aemter erhalten, haben ſie idre Entſcheidungen geworfen
aus dem Corpore juris Juſtinianei genommen, und ſonder Zweifel auf deren Ein werden
ratb ſprach iJo9. Kaiſer Heinrich VII. ein Urtheil wider Kaiſer Albrechts l. Mor konnten,

wenn ſieder aus des Kaiſers geſchriebenem Recht beym Herrgott in Cod probat. Ge- nicht ſelbi
nealog. Habsburg. p. 592. Auchb erdellet aus Lunigs Foitſetzung des Spicilez. ge den
Feeleſ. erſten Theils p. 50. „Daß weil vom Kaiſerlichen Hovegericht von alter Romi—

ſchen Rechboſer Gewohnheit oft und dick ungleich gerichtet worden, Kaiſer Ludewig mit den ten gemaß

Churfurſten uberein kommen, daß furbaß vor deſſelben Hovegericht allermannig einrichten
lich richten ſoll, undt moge, nach Kunig undt Kaiſern Seiner Vorfahren Ahn lieſſen.
dem Rom. Reich geſetzten, und geſchrieben Rechten, were auch daß keinß Jdr
geſetzt, oder geſchrieben Recht von boſer Gewohnheit abgangen, oder zu einem

unrechten worden were, daß ſoll und moge er beſſern, ſetzen und machen, nach
der Churfurſten und anderer Herren Rath, als Jhme dann dunckhet, daß es
allermänniglich Nutz undt guth ſey, doch mit Behaltung der Cdurfürſten Recht,
Freyheit, und guther Gewohnheit.“ Da denn von geſchriebenen Rechten die
Rede iſt, deren, auſſer den Romiſchen, wenige ſich damals in Deutſchland fan
den. Dieſe Urkunde ergiebet zugleich der Romiſchen Geſetze Nichtgebrauch bey
dem dochſten Reichsgericht, und wie er daſelbſt eingefüdret worden. Sie ſind
demnachſt, auch ſchon vor der Errichtung des jetzigen Cammergerichts, in Ue—

bung geweſen, und heiſſet es in einem Urthelbrief beym Herrn Megelin in!

„Wann nun vor ainen Richter, der in ainer Sachen kain Richter ſeyn mag, et
dem viſtoriſchen Bericht von der Kaiſerl. und Landvogtey in Schwaben P. Il.p 16.1

was furgetragen oder gedandelt wirdet, iſt beden Partheyen nach ſag der ge
ſchrieben Recht unvergriffenlich und unſchedlich.“ Woſelbſt noch mehrere ſolche

Romiſche Brocken ſich finden. Der Herr Reichshofratdh Baron von Sencken-
berg bemerket in Methodo jurisprudentiæ p. 130. 185., daß die geiſtliche

Strub. Nebenſi. V. TCh. B Richter
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Richter eher als die weltliche das Romiſche Recht in Deutſchland gebraucht haben.
Es iſt aber bekannt, wie dieſe gemeiniglich, nicht nur der Konige und Furſten
Canzler, Notarien und Rathe geweſen, ſondern daß man auch weltliche Sachen
vor die Biſchofliche Gerichte, ja ſogar nach Rom gezogen, wie aus meinen
Obſervationibus juris hiſtoriæ Germanicæ Obſ. VI. erhellet. Die Cleriſey truge
daher zur Einfuhrung der fremden Rechte ſchon zu der Zeit ein groſſes bey, als
man in den weltlichen Deutſchen Gerichten wenig darauf achtete.

g. Xi.
Es fande Solchemnach iſt es nicht unglaublich, daß bey Abfaſſung einiger alten
jedoch die; Land und Stadtrechte, die Dociores juris zu Rathe gezogen worden, daß dieſe
ſe Mey—nung bey um ihre erlernte Weisheit gelten zu machen, die fremde Rechte den Deutſchen
Fuürſtl. angeprieſen, und ſie beweget haben, ein und anders daraus anzunehmen (a).
Hofen Jch vermutdhe jedoch nicht, daß es ofters geſchehen, weil die Anzahl der Ro
eder Ein—aang, als miſchen Rechtsgelehrten zu gering war, als daß man ſich in ganz Deutſchland
in den idrer bedienen konnen. Die mehreſte mit Brocken aus den fremden Rechten an
Land- und gefüllete Contracte ſind zum Behuf der Furſten und Herrn, auch der Geiſtlichkeit
Stadtge- entworfen, und von ihren Schreibern, Notarüs, Secretariis und Canzlern vers
richten. fertiget. Dieſe waren, wie ſchon geſagt, vielfaltig Doctores, oder ſie gebrauch—

ten doch von ſelbigen an Hand gegebene Formeln. Der großte Haufe bliebe der
fremden Rechte unkundige und ſo lange man in den Gerichten die Urtheile durch
Ungelebrte finden lieſſe, konnten die Doctores keine Oberhand gewinnen. Die in

den mittlern Zeiten niedergeſchriebene Deutſche Geſetze ſind Sammlungen der
Georauche, die man ofters machte, um des fremden Rechts Einfuhrung zu ver
binoern, als ſolche zu beforbern, wie Herr Kiccius von Stadtgeſetzen Cap. J.
g.3. nicht ohne Urſach murhmaſſet. Jſt es alſo thunlich, dieſelbe aus den Deut
ſchen Rechten herzuleiten, ſo muſſen ſie aus dieſen, und nicht aus den Romi—

ſchen Rechten erklaret werden.
Nach der Nach der Errichtung des Cammergerichts, gewonne jedoch die Sache
Aneid- ein anderes Anſeben, und die Richtsgelehrte, welche nach dieſer Zeit bey Ab
ninae faſſung der Geſetze gebrauchet worden, haben nicht nur viele in den Deutſchen
gerichts Rechten unberudrte Falle in ſelbigen aus den Romiſchen entſchieden, ſondern
bekamen auch nicht ſelten jene dieſem gemaß verandert. Es lehret der ſel. Herr Krohin

aue drteDottores in der weitern Ausfuhrung des Derſuchs von den Vorrechten der vollen Geburt
juris uber-vor der halven in Erbſchaftsfalien p. 23. daß dem Lubeckiſchen Recht bey der
all ie 15c6. vorgenommenen Reviſion nicht nur ganze Materien des Jurin Romani, als
Oberhand. ge dote conſtitaenda, de heredis inſtitutione, de creditis hypotheca munitis, de

fidejuſſoribus, de evictione, de his, qui notantur infamia und andere medhr bey
gefünet
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geſfuget worden, ſondern auch p. 26. 27. daß man manches verandert, und da
fonſt ein junger Menſch nach dem 18ten Jahr mundig worden, den Terminum
majorennitatis auf 25. Jahr geſetzet, die Diſtinctionem juris Romani inier tutores

curatores angenommen, und die Tutelam agnatorum fructuariam abgeſchaffet
dabe. Herr Dregyer in Dicſ. de Formula receptionis juris Lubecenſis ejusque
incole forenſi in civitatibus Holſatiæ ſ. 5. ſchreibet, Reviſores illos paunos pe-
regrini juris civilis adſuiſſe pu'cherrimo veſtimento nativa pulchretudine commen-

dabili, nec adſcititio decore (dxiſſem fere dedecore) indigo.
(a) Herr Oberappellationsrath Pufendorf T. II. Obſ. i93. S. ViIIl. Herr

D. Steuan in der Einleitung zur Lubiſchen Rechtsgelehrſamkeit h. 9.

g. XxII.
Jſt demnach ein Stuck des Land oder Stadtrechts aus den Romiſchen Die aus

genommen, ſo muß es auch aus denſelben erklaret werden, und man vermu dem Ro—
miafchen

thet, daß die in dieſen befindliche Limitationes und Ampliationes mit angenom Recht ges—
men ſind. Zwar wendet Freisleben in Diſſ. de lnterpretatione ſtatutorum ex nommene
jure communi h. 8. dawider ein, daß das Geſetz uberfluüßig geweſen ware, wenn Land- und

Stadt—man es bey dem Romiſchen Recht laffen wollen. Dafern alfo z. E. ein Statutum jechte ſind
denen Unterthanen erlaubet, idre Brüder zu Erben einzuſetzen, ſo konnten ſie aus ſelbi—
ihnen eine Perſonam turpem vorziehen, obwohl ſolches dem Romiſchen Recht zu ſen zu er—

wider lääufet. Allein die Abſicht des Geſetzgebers iſt vielfaältig geweſen, vielmedr klaren.

dieſes einzufuhren, als zu andern. Deſſen ganzen Jnhalt dem Statuto einzuver—

leiben fiele beſchwerlich. Man lieſſe es alſo bey Anfuhrung der Hauptiegeln be—
wenden, und unterſagte dem Richter dadurch keinesweges, ſich des Juris ſubſi-
diarii in den nicht beruhrten Fallen zu bedienen. Jch pflichte dem Reichshofrath

von ernher bey, wenn er P. IV. Obſ. l. n. i9. ſchreibet: Poſteaquam Civile
jus, tanquam commune, ad quod in ſubſidium recurri ſolet, inter Germanos re-
cepium oſt, Principum quisque, niſi contrariam voluntatem aperte ſignificet,
id velle cenſsri debet, ut lex, quæ ab ipſo noviter ſancitur, quam fieri poteſt
proxime a diſpoſitione juris communis abſit, nec longius, quam ipſe liquido
exnpteſſit, ab eodem recedat.

Es iſt jedoch ſolche Lebre dahin keinesweges auszudehnen, daß wann die

Deutſche Rechte von den Romiſchen offenbar abweichen, man, was jene nicht
mit ausdrucklichen Worten beſtimmen, aus dieſen entſcheiden muſſe, ſondern
die Richter daben vielmehr auf die Analogiam juris patrii zu ſeben, und wenn
erbellet, daß in dem vorkommenden Fall die nemliche Urſach vorbanden, warum
der Geſetzgeber in einem andern von den Romiſchen Geſetzen abgangen, aus die—

fen die Entſcheidung keinesweges zu nehmen (a). Alſo wird in dem Celliſchen

B 2 Stadt
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Stadtrecht die Portio ſtatutaria ausdrucklich einer Wittwe zugebilliget. Ob iden-
uitatem rationis erhalt ſie aber auch der Wittwer.

(a) C. I. C. Engelbrec lit de Genuinis deciſionum fontibus in terris Brunfui-
co-Luneburgicis G. 21. und de Utilitate atque neceſſitate ſtudii Juris Ger-
manici h. G. Herr Crolin d. l. p. I1. 28.

ß. xlii.
In Deut— Es iſt lll. ein Misbrauch, wenn man in Geſchaften, die hauptſachlich
ſchen Ge- aus den Deutſchen Rechten zu entſcheiden ſind, uberall keinen Gebrauch des KRo

ſchaften miſchen Rechts verſtatten will. Dieſes bemerket Leyſer in Medit. ad ff. «pec.
findenauch die 29. Medit. s5. alſo Graviſſimus ille Doctorum nonnullorum error eſt exiſtiman-
Romiſche tium, mores Germanisos, ſi in quadam circumſtantia a moribus Romanorum re-
Gefetze ih cedant, totius negotii naturam adeo mutare, ut jam nihil ex legibus Romanis
re Zueig applicari poſſit. Er halt daher mit gutem Grunde dafur, daß obwohl unfere
nung,wenn ſie Jurisdictio patrimonialis denen Romern ganz unbekannt geweſen, man dennoch
den naturderen Prorogation erlauben muſſe, weil die Nomiſche Rechte ſie den ſtreitenden
lichenRechten Partheyen verſtatten, und die Erblichkeit der Gerichte keinem Gerichtsherrn die
gemaß, Befugnis mittheilet, der Unterthanen Freybeit enger einzuſchranken, als es von
oder deren andern Richtern geſchiehet. Obwohl der Meyer Contract, ſo wie er deutiges
willkuhrliche Ver- Tages denen Landes-Conſtitutionen gemaß errichtet wird, ohnſtreitig ein Deut
ordnun- ſches Geſchaft iſt, wovon die Romer nichts wußten, fo entſcheidet man dennoch
gen ſich viele ubder denſelben entſtehende Streitigkeiten aus demjenigen, was die Romi
auf jeneſchicken. ſche Rechte von Pachtungen verordnen, weil dieſes der naturlichen Billigkeit

gemaß zu ſeyn befunden wird. Engelbrecht de Utilitate neceſſitate ſtadii
juris Germanici g. 8g. ſchranket es auf diejenige Romiſche Geſetze ein, que prin-
cipia juris naturalis eontinent, cum recta ratione evidenter conveniunt. Jch

vermeyne aber, es ſey ein gleiches von denen aus guten Urſachen gemachten
Romiſchen Legibus civilibus zu ſagen, welche ſich auf Deutſche Geſchafte wodl

ſchicken. Nach dem Recht der Natur kann kein Guthsherr im Concurr einen Vor
zug vor andern Glaubigern ſeines Meyers behaupten, noch er dieſen vertteiben,
wann er des Gutds ſelbſt odnumganglich benothiget iſt. Die Romer haben ſolche

Befugsniſſe den Verpachtern beygeleget, und man laſſet ſie auch billig unſern Guths
berrn zu ſtatten kommen, weil eine ldentitas rationis vordanden iſt. Eben des
wegen ſchützet die Præſcriptio longiſſimi temporis den Beſitzer eines veraußerten
Meyerguths, und befreyet manchen Meyer von der ſonſt ublichen Erlegung des

Weinkaufs, vermoge der Romiſchen burgerlichen Geſetze.

5. xiv.
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ſ. XIV.Jch halte es IV. fur einen Misbrauch, daß wenn wichtige Zweifel ent- Die zwei—
ſtehen, welchergeſtalt eine Rechtsfrage nach den Romiſchen Geſetzen zu entfchei Fipafte

den iſt, man diejenige Meynung vorziehet, die mit den Deutſchen Rechten am desRomi—
dbeſten uberein kommt, welches Engelbreclit d. J. S. 7. billiget. Nimmer iſt ſchen
eine Sache ſo dunkel, daß nach der genaueſten Prufung die eine Meynung nicht Agghts

wahrſcheinlicher zu ſeyn befunden werden follte, als die andere. Dafern nun demDeut—
eine Streitigkeit aus dem Romiſchen Recht zu entſcheiden, ſo muſſen die Richter ſchen kei—
nach der wahrſcheinlichern Meynung fprechen, wenn gleich die weniger wahr, nesweges
ſcheintiche an manchem Ort ublich iſt, wo das Romiſche Recht nicht Wurzel eden.

faſſen konnen. Denn gus dieſen befondern Deutſchen Rechten oder Gewobnhei—

laſſet ſich ſo wenig dag Romiſche Recht erklaren, als ſie ſolches an den Orten zu
andern vermogen, wo dieſelbe nicht gelten. Was das Exempel betrift, welches
Engelbrecht anfüdret, ſo hat Cerhara in Ditſ. de regula. Juris Germanici
Kauf gehet vor Miethe nicht erwieſen, daß dieſe Regel an den mehreſten Orten
in Deutſchland, ſondern daß ſie an manchem Ort angenommen worden, und
wenn man auch jedes zugeben mußte, fo ware ſelbiger gemaß zu erkennen, nicht

weil der Sinn des Romiſchen Rechts Zweifeln unterworfen iſt, ſondern weil
ſelbiges den Deutſchen Rechten jedesmal weichen muß, wenn deſſen Obſervanz
erhellet.

J. XV..
Es hat V. der Herr Gebeime Rath Johann Samuel Friedericti Boe hm ern Die Ver

in der Schrift de Præjudicio Juris Germanici in cauſis privatis 9. 7. billig alg! fusungen
inanchereinen Misbrauch getadektt, wenn man zum Beweis einer allgemeinen Deutſchenzheſonde—

Gewohnbeit dinlanglich zu feyn glaubet, daß manche beſondere Statuta daſſelbigeirer Satu
Recht enthalten. Der Herr Prysfeſſor Peſtel nennet ſolches in der ſchonen Dis-iten erwei

ſen allge—quiſition de Succeſſione inter conjuges ab inteſtato C. I. ſ. 28. incautiorem mor meine
res univerſales afirmandi cupiditatem, quæ plures in Germania lites peperirt. Deutſche
Jch verinuthe, daß es nicht ſehr viete Conſuetudines upiverſales giebet. Ein jedes Gewohn
Deutſches Bolk hatte ſeine beſondere Rechte, welche zwar in einigen Dingen beit.

übereinſtimmten, in manchen aber ſehr unterſchieden geweſen. Als die Sachſen
mit dem Frankiſchen Reich vereiniget wurden, bedungen dieſelbe, daß man ſie
nach ihren Geſetzen ſollte leben laſſen, welches der Poëta Sauo ad ann. goz.
beym Leibnitr. Rer. Brunſuic. T. l. p. 153. alſo bezeuget:.

Tum ſub judiceibut, quos Rex impeoneret ipſis;
Legarisque ſuis permiſit legibus uti
Saxones patriis libertatis honore;

BJ und
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und eben daſelbſt p. z68. berichtet Ditmarus Merſeburgenſis, daß Konig Hein

rich II. dieſem Volk folgende Zuſage gethan: Legem igitur veſtram non in ali-
quo corrumpere, ſed vita comite malo in omnibus adimpiere. Nachdem die große

Herzogthümer aufgehoben, und einem jeden Reichsſtand frey gelaſſea worden,
das Reziment ſeines Landes zu fuhren, mehrete ſich der Unterſchied zwiſchen den
Deutſchen Rechten, weil ein jeder Herr mit ſeiaen Standen veroronete, was

ihm gut zu ſeyn dunkte. Die ſo ſehr voneinander abweichende Begriffe der
Menſchen, und die verſchiedene Beſchaffenheit der Lander, deren einem Vortheil

bringet, was dem andern ſchadet, mußten noihwendig eine Ungleichheit der Ge
ſetze wirken, die wir denn auch haufig antreffen. Was immittelſt faſt an allen

Oeten eines Reichs oder Landes ublich iſt, deſſen Obſervanz wird billig im gan
zen Lande vermuthet, wie ich unten h. XXII.. darthun will.

ſ. AVI.
Ein großer Misbrauch iſt es Vl. wenn man ohne die Veranderung des

ebemaligen Zuſtandes zu beobachten, was in alten Zeiten üblich geweſen, jezt

wieder einfüuhren will, obwodl es längſt in Abgang kommen. So lange, der
Bauersmann guten Tdeils leibeißgen war, hat er i) was der Heerr von ihm be
gehrte, thun, und alſo ungemeſſene Dienſte leiſten, auch 2) weichen muſſen, wenn
jener denſelben auf ſeinem Guth nicht langer dulden wollen. Es iſt 3) zu Taciti
Zeiten der Frau kein Leibgeding verſchaffet, weil ſie einen Brautſchatz eingebracht,

ſondern damit ſie im Wittwenſtande nicht Notd leiden mogie, und die Carolin—
giſche Katſer baben q) Landes. und Heeresfolgen, ohne vorgangige Genehmhal—
tung der Reichsſtande angekündiget. Auch ſind ibnen und ihren Na.hfolgern die

benothigte Fuhren ohnentgeltlich geſcheden, wenn ſie in Deutſchland aus einem
Lande in das andere reiſeten. Nachdem man aber 1) von der Knechtſchaft in den
mehreſten Deutſchen Provinzen nicht mehr weis, und die meiſten Baurendienſte
gemeſſen ſind, ſo fallt die Aenderung der ebemaligen Pflichten des Landmanns in

die Augen. Eine ſolche iſt auch 2) ſofern geſcheben, daß die mehreſte Bauren
ein Erbrecht an den Guthern erlanget daben, welche ſie bewodnen. Es treten 3)

feit vielen Jadrhunderten die Deutſche Frauen ſelten, ohne etwas mitzubringen,
in den Eheſtand, und ihnen wird, nach Beſchaffenbeit des Brautſchanes, ein

Leibgeding ausgelobet. Endlich 4) iſt die Gewalt der Kaiſer nach der Carolin
ger Zeiten ſehr gemindert, und ſo wenig ſelbigen als den Reichsſtanden ſind alle

Rechte mitgetheilet, die jene hatten. Anſtatt der Landes und Heeresfolge wer
den heutiges Tages Steuren aufgebracht, welche die Einwilligung der Reichs
und Landſtande erfordern. Die Fahren, ſo den reiſenden Kaiſern zu gute kom
men, haben ſeit vielen Jahrdunderten ein Ende genommen. Dagegen ſind andere

vorhin
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vorhin unbekannt gewefene Beſchwerden, und inſonderheit der wochentliche Her—
rendienſt, welchen die Unterthanen denen Furſtlichen Aemtern leiſten muſſen,

neuerlich eingefudret. Will man ihnen die alten Laſten auflegen, ſo ſollte denen
ſelben auch billig die alte Freiheit angedeihen, welche ſie gegen jener Ueberneh—
mung genoſſen haben.

ſ. XVII.
Den bisher bemerkten Misbrauch uberwieget aber der gute Gebrauch Vom gu—

unſerer Deutſchen Rechte gar ſehr, und man kann ihrer gar nicht entbehren, ten Ge
ohne die großte Verwirrung zu veranlaſſen, wie ich nun mit Exempein erwei— deue

ſen will. Rechte.
Ein großer Theil der Geſetze aller Volker grundet ſich auf Vertrage, wel- Bey Ent—

che die Menſchen nach den Umſtanden, worin ſie waren, eingegangen, und die ſcheidung
Geſetzgeber bekraftiget, oder zum Beſten des gemeinen Weſens etwas hinzuge— euger

than und verordnet bdaben, wie man die Contracte einrichten und daruber halten fragen von
folle. Dieſe Umſtande ſind nicht in allen Landern gleich, und deswegen werden Erbzins u.
die Verträge an einem Ort vielfalig anders gefaſſet, als im andern. Findet Meyergu—
man zeben Heuerslen!e fur einen, ſo pfleget der Guthsherr ſich mehrere Vortheile tder.

zu bedingen, als wenn es an Nonſchen fehlet, die fremde Aecker bauen, und
fur deren Genuß Zinſe entrichten, oder Dienſte leiſten wolen. Jn Deutſchland
war deren ein Ueberfluß, weil in Ermangelung vieler Stadte, und der mehre—
ſten ſo manchen heutiges Tages die Nahrung verſchafſenden Handwerke, dem ge—

meinen Mann kein anders Mittel übrig bliebe, Lebensunterhalt zu erlangen, als
der Ackerbau. Ueberdem befand derſelbe ſich großtentheits in der Knechtſchaft,
und mußte es auf ſeines Herrn Willkuhr ankommen laſſen, mit welchen Auflagen
er ihn beſchweren wollte. Deswegen lieget auf den mehreſten Deutſchen Bauren—

guthern eine ſolche Laſt, daß dem Bauersmann nur fo viel ubrig bleibet, als
odnumsanglich nothig iſt, ihn und die Seinige zu ernähren. Hingegen ruhrten
die Romiſchen Abgiften der Landleute großtentheils daher, daß man die Aecker
der uberwundenen Volker zum Beſten der Republit damit beſchweret, auch ge—
gen einen maßigen Zins unfruchtbare Landereyen denjenigen erblich eingethan
datte, welche ſie geſchlacht machen wollten. Es laufet der Vernunft zuwider,

nn en nceemiſchen Simphyteutis nicht angediehen, da dieſe nur einen geringen Canonem in
recognitianem dominii gaben, jene aber ein wahres, dem Genuß gemaßes Pacht

geld entrichten. Die Romiſche Emphyteuſis war erblich, und erforderte alſo
nur einen neuen Contract, und die Erlegung des Laudemii, wenn eine Ver—

außerung



Den Her
rendien
ſten.

16 XXXII. Abhandl. Von dem Misbrauch
außerung geſchahe. Die Deutſeche Meyher und viele andere Baurenzuther wur
den aber auf gewiſſe Jahre, oder auf Lebenszeit ausgethan, mithin mußte der
Contract ofters erneuert, und ein Weinkauf entrichtet werden. So ſehr man auch
von der fremden Rechte Vortreflichkeit eingenommen war, ſo verſtatteten dennoch

die Guthsherren ſelten, daß man nach deren Annehmung ibnen die dergebrachte

Befusniſſe entzoge. Es iſt daher unvernunftig, wenn unſere Meyerordnungen
aus dem titulo ff. ſi ager vectigalis &c. erklaret und erganzet werden. Nur die

Deutſche Alterthümer lebren den Urſprung des Contracts, und die neuere Deut
ſchedllrkunde und Geſetze ergeben, wie die veranderte Umſtande idun geandert,
und ſowobl die Geſetzgeber als die Contrahenten veranlaſſet haben, der Guths

berien alte Rechte in einigen Stücken zu ſchmälern, damit die Beſchwerden der
Meyer vermehret, und ſie in den Stand geſetzet werden konnten, die Steuren
beſtandig abzufüdren, welche vor Alters nur ſelten entrichtet wurden.

Es fehlet awar in Deutſchland an Erbzuinsagutdern nicht. Auch ſdieſe abet
ſind quten Theils von den Romiſchen unterſchieden, und man wurde z. E. in
Meyerdingsſachen vielfaltig anſtoſſen, wenn man ſie aus den Romiſchen Rechten
entſcheiden, nicht vielmehr aber was hergebracht iſt, erforſchen, und ſolches aus
den Deutſchen Altertdumern erlautern wollte. (a)

59

(a) Meine Iractation de Bonis Neierdingicis g. J.

ſ. xviii.
Die Romiſche und Deutſche Hertendienſte ſind noch mehr unterſchieden,

als die Verleibungen der Baurengutder. Jene leiſteten die Freygelaſſene ihren
Herren zur Dankbactkeit, wegen der erhaltenen Frevdeit. Dieſe aber iſt theils
der Landesderr, theils der Gerichtsderr, und theils der Guthsderr aus ganz
andern Urſachen zu fordern befugt. Vom Landesderrn geſchiebet ſolches des
gemeinen Beſtens dalber, aus eben dem Grunde, aus welchem man von den
Unterthanen Steuren beytreibet. Der Gerichtsherrn Recht kann nur mittelſt
einer befondern Obſervanz bedauptet werden, und dem Guthsherrn wird der
Dienſt geleiſtet fuür den Genuß ſeines Buths, wofur ein ſonſt weit boderer Zins
entrichtet werden muüßte. Von des Landesderrn und Gerichtsherren Befugantß

ſuchet man vergebens im Romiſchen Recht Unterricht, welchen die Verfaſſung
eines jeden Deutſchen Landes lebren muß. Hochſt abſchmakt werden auch unſe
ren dienſtpflichtigen Bauren die Gerechtſame der Romiſchen Freygelaſſenen bey

geleget, und will man nicht verſtatten, jener ſchuldige Dienſte andern zu uber
laſſen, weil dieſe nur dem Herrn ſelbſt geleiſtet werden durften. Wer fur einen
kohn gewiſſe Dienſtleiſtungen verſpricht, dem muß. es gleicheültig ſeyn, ob ſite
demjenigen, mit welchem er gehandelt hat, oder einem Dritten zum Beſten ge

reichen,
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reichen, wenn ſeine Laſt dadurch nicht vermebret wird. Hingegen war der Roö—
miſche Freygelaſſene keine gewiſſe Dienſte ohne Ausnahme zu leiſten, ſondern
nur alsdenn ſeinem geweſenen Herrn aufwartig zu ſeyn ſchuldig, wenn dieſer

und nicht ein anderer deſſen bedurfte. (a).
(a) Meine Commentation de Jure villicorum Cap. V. h. 19.

ſ. xiX.Die kunftige Eheleute theilen einer dem andern vor vollzogener Heyrath Den Leib—
gemeiniglich aewiſſe Rechte mit, oder laſſen es bey demjenigen, was die Landes gedinge.

geſetze beſtimmen. Der Romer haufige Edeſcheidungen verurſachten, daß ſie nicht
ſowohl darauf bedacht waren, ihre Wittwen zu verſorgen, als die Frauens den
Brautſchatz, welchen idre Manner empfingen, in Sicherheit zu ſtellen ſuchten.
Nur zu dem Ende iſt ihnen eine ſelbigen gleiche Donatio propter nuptias ausge—
machet, von welcher ſie ſonſt gemeiniglich weder wahrender Ehe, noch im Witt—
wenſtande, den mindeſten Nutzen hatten. Eheleute erbeten einander nicht, auf—
ſer dem Fall, wenn der Hinterbliebene arm, und der Verſtorbene reich war, wel
chenfalls jener einigen Theil am Nachlaß hatte.

Von dieſem allen weichet der Deutſchen Gebrauch ſehr weit ab. Jn den
alteſten Zeiten wußten unſere Vorfahren von keinem Brautſchatz, den die Frau
dem Mann zubrtachte, fondern dieſer ſchenkte ſeiner Braut etwas zum Genuß
auf ihre Lebenszeit. Nachdem aber das Geld dbaufiger, und das Land mehr an—
gebauet worden, haben bemittelte Leute, um idre Tochter durch Heyrathen wohl
zu verſorgen, ihnen einen Theil ibdres Vermogens mitgegeben, dagegen jedoch
billis begehret, daß man denenſelben im Wittwenſtande emen ſo viel reichlichern
Untertairausmachen ſollte, je groſſer der Brautſchatz war, den ſie einbrach
ten. Dieſe Gegenvermachtniß nannte man Dotem, Donstionem propter auptias,
Dotalitium, ein Leibgeding c. und wenn die Aufkunfte des Brauttſchatzes, den
der Mann empfangen, von denjenigen, ſo die Wittwe zu erdeben hatte, weit
uberſtiegen wurde, ſo bliebe jener in den Gutdern, weil man ihn ais das Kauf
geld einer Leibrente anſahe. Sonſt aber mußte er zurückgegeben werden. Bis
auf den deutigen Tag iſt dieſes Recht in Deuiſchland ublich, m tdin es ſehr
unvernunftig, wenn man die Edeſtiftungen denen Romiſchen Rechten gemäß ab
faſſet, und daraus erklaret, dafern es denen Deutſchen Rechten gemäß geſche—

den kann, wie unten in der XRXYII. Abhandlung mit medrerem gezeiget wer

den ſoll.
4

n Xx.Von derjenigen Gemeinſchaft der Guther, worin die Edeleute in Deutſche Der Ge
land an vielen Orten leben, verordnen die Romiſche Rechte nicht das mindeſte, meinſchaft

derGuther
Strub. Nebenſt. V. Th. C Die
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zwiſchen Die daruber entſtehende Zwiſtigkeiten ſind alſo aus denenſelben keinesweges zu
Eheleuten. entſcheiden, und ſchreibet Herr Peſtel de Succeſſione inter. conjuges ab inteſtato

Cap. l. J. 24. ganz recht: Cum aliud ſit in ſubſidium. deficientis patrii Juris ad jus Ro-

manum, certum illud quidom, communiter approbatum, recurri, aliud autem,
admiſſæ coniuetudiũis cuiusdam patriæ, de cujus receptione nullum dubium ſupe-

ræeſt, interpretationem indagare, hac in ſpacie, exigua ex jure Romano argumenta
pet'eris, quo communio ipſa ignorata. Illud contra unics ſpectari oportere ſentio,
quod utplurimum in Germania, apud reliquas gentes eidem mori fautrices ad cu-
juscunque communionis inter conjuges naturam refertur, pro hac ipſa eeusque
præ ſumtionem, quam vocant, valituram, donec adverſarius illum, de quo contro-

verſia eſt, effectum aut non invaluiſſs, aut exoleviſſe probaverit. Es iſt alſo ſehr
ubel gehandelt, wenn man nach demjenigen, was die Romiſche Rechte von den

Societatibus univerſalibus verordnen, die Befugniſſe und Verbindlichkeiten, der
in.Gemeinſchaft. der Guther lebenden Eheleute beſtimmet. Nach beſagten Rech
ten kann. ein Socius, ſor oft es idm gefallt, die Societat aufkundigen, und ſie
nimmt mit dem, Tode eines. Contrabenten ibhr Ende. Auch ſtehet es jedermann
frey, von ſeinem Antheileder gemeinſchaftlichen. Guther willkuhrliche Verordnungen
zu. machen. Hingegen wird bey den Deutſchen die Gemeinſchaft nach des einen
Ehegatten Tode mit den Kindern fortgeſetzet, und der Wittwe an manchem Ort
nicht erlaubet, ibdre. ganze Helfte. einem zweyten Mann zuzub ringen, oder ſie auch
durch, einen lezten. Willen jemand zu. vermachen (a).

Der. Teutſchen Wittwen Niesbrauch iſt von demjenigen weit unterſchie

den, der denen Romiſchen Wittwen angediehe. Den leztern bekamen nur arme
Perſonen, und zwar. vom Kindestheil, jedoch ohne alle Beſchwerde, dioß zu
ihrem Vortheil. Von den Deutſchen Wittwen verordnet das Bayriſche Recht
Cap. VI. VII. beym Balu æio Tom. J. p. 129.:. Vidaæ ſi poſt mortem mariti
in viduitate permaneant, æqualem inter. filios ſuos i. e. qualem. unus ex filiis uſu-
fructuariam habeant portionem, usque ad tempus vitæ uſufructuario jure poſſideant.
Quod ſi mater ad alias, nuptias forte. tranſiorit, ea dio uſufructuariam portionem,

quam de bonis mariti fuerat conſecuta, filii. inter reliquas ret- paternas, qui ax eo
nati ſunt conjugio, vindicabunt. Mater vero ſi habet proprias res, cum dota ſua,
quam per legem habet, egrediatur, Et ſi ibi filias nec filios generavit, poſt mortem.
ejua. omnia, quæ de. filiis ſuis detulit, ad alios revertantur; Und Cap. IX. p. 130.:
De-eo, qui ſine filiis filialibus mortuus eſt, mulier accipiat portionem ſuam-
dum viduitatem cuſtodierit i. e. medietatem pecuniæ. Medietas autem ad propin-
quos. mariti pertineat. Si autem mulier. mortua. fuerit, aut alium maritum tulit-
tunc quod proprium habet de mariti rebus, quæ per legem ei debentur, accipiat.

Catea
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Ceteras proquinqui prioris mariti accipiant. Viele Witwen genoſſen den ganzen
Nachlaß, bis ſte zur zweiten Ehde ſchritten. Muſten jedoch die Kinder mit no—

thieem Untbalt verſeben. Deren Gerechtſame ſind alſo aus den Romiſchen Rech—
ten keinesweges zu erlernen (b).

(a, Gaſſſer de Statutis ex Jure communi interpretandis S. 25. Dérrien de
Communione bonorum inter conjuges ſtatutaria Sect. 2. Cap. J. ſ. 7.

cb) Aeineccius de UVſuftuttu materno juris Germanici maxime Hambur-
genſis g. 14.

ſ. xxi.
Von Erbvertragen hatten die Romer ganz andere Begriffe als die Deut Den Etv

ſcie. Jene erklarten ſelbige fur unverbindlich, weil ſie beſorgten, es mogte der Erbe vertragen,
und inſon—ſeinen Erblaſſer aus dem Wege räaumen, wenn er dadurch einer reichen Cibſchaft derheit un

gewiß theilhaftig werden konnte. Die Deutſche, welche keines groſſe Reichthünbeſchwor—
mer erfordernden üppigen Lebens gewohnet, und deren Sitten weniger verder. nen Ver—
bet waren, lieſſen ſich nicht leicht bewegen, idergleichen Verbrechen zu begeden. ichten.

Jdnen iſt dabder, ebe das Romiſche Recht angenommen worden., mit Beobach—
tung gewiſſer Erforderniſſen, Erbvertrage zu machen erlaubet, auch ſolches nach
dieſer Zeit nicht verbotden. Nur haben die Rechtszelebrten viele, jedoch ver—
gebliche Mühe angewand, dieſe Vefugniß aus denen Romiſchen Rechten herzulei—

ten. Mit welchem Ungrund ſfolches aber geſchiebet, leget Bölmer in Diſl. de
Fundamento pactorum familtiæ ad ſfideicommiſſa inclnantium Cap. 'I. S. 10. 11.

12. 13. vor Augen. Die uber die Gültigkeit und Wirkungen der Erbvertrage
entſtehende Stieitfragen ſind alſo keinesweges aus denen Romiſchen Rechten

zu entſcheiden. Viele Rechtsgeledrte dälten unbeſchworne Erbſchafis Verzichte
fur ungültig, an deren verbindlicher Kraft dingegen andere nicht zweifeln. Je—
ne grunden ſich in dem Cap. 2. de Pactis in Gto, welches erfordert, ut pactum
juramento, non vi nec dolo præſtito firmatum fuerit. Sitr vermeynen, der Pabſt
habe durch dieſe Verordnung ubereilie Verzichte behindern wollen, und ſeldbige
ſel icke ſich demnach ſehr wodl auf diejenige, welche man von dem weiblichen Ge—

ſci lecht, inſonderbeit von adelichen Tochtern, zu begedhren pfleget (a). Es ſetzet
aber der Geſetzgeber vielmebr zum Grunde ſeiner Berordnung, quod tale pattum

improbet lex civilis. Hat man nun in Deutſchland den Erbverttagen zu allen
Zeiten verbindliche Kraft beygeleget, ſo iſt ganz unnothig, daß ſolches durch

Eidſchwure geſchehe.
Es wird zwar ferner eingeworfen, daß weil nicht die Deutſche Rechte,

ſondern das Pabſtliche die Erbverzichte bey uns eingefudret babe, ſie dieſem ge—
maß zu verrichten ſind (b). Da aber ſelbige nach dem natrulichen Recht von jt
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20 XXXlII. Abhandl. Von dem Misbrauch
her ublich geweſen, und ſich auſſer Zweifel immer einige Leute bewegen laſſen,
unter gewiſſen Bedingungen ihrem Erbrecht zu entſagen, auch ſchon in ſehr al
ten Zeiten man der Tochter mit leerer Hand nicht immer loß, ſondern ihnen
nach den Umſtanden des Vermogens von den Eltern ein Biautſchatz gegeben
worden, womit friedlich zu ſeyn, ſie und ihre Ehemanner ſich erklaren muſſen,
ſo ſtebet nicht zu behaupten, daß vor Einfuhrung des Pabſtlichen Rechts, die
Deutſche von keinen Erbverzichten gewuſt. Wie die fremde Rechte die Oberhand

gewonnen, beſorgte man, die Weiber mogten das ſammtliche Erbguth in An
ſpruch nehmen, welchem vorzubeugen, von ihnen ofter dergleichen Verzichte ge
fordert worden, als vorhin. Sie geſchahen aber nicht allemal eidlich (c), und
obwohl, auf der Doctoram juris Anrathen, man vielfaltig einen Eid hinbey fug
te, fo machet doch dieſe uberflußige Cautel ſolches nicht mehr nothwendig, als
manche vergebene Renunciationes erfordert werden, weil alte und neue Contracte

ſie enthalten, daher denn viele bewabrte Rechtslehrer an der Verbindlichkeit un

beſchworner Erbverzichte nicht zweifeln (d).

(a) Leuſer Spec. 45. Med. J.
(b) Herr Cammergerichtsaſſeſſor von Cramer de Patto hereditario renuncia-

to filiæ nobilis ſ. 13. 18.
(e) Herr Reichshofratd von Lenckenberg in Selettis juris hiſtoriarum

T. iI. p. 648. T. V. p. 359.
(d) Mevius P. II. Dec. 170. Stryck U. M. ff. tit. de Pactis S. 24. Lu-

dol de Jure fœminarum illuſtrium Sett. 2. Memb l. n. 139. Symph.
T. ii. Conſ. 2. p 112. 113. Hormn Jurisprud. feud. Cap. XVI. 7. 17.
liernlier Tom. J. P. H. Obſ. 430. Tom. li P. VII Obſ. 63. Hei-
netcius Elem Jur. Germ. Lib. 2. ſ. 173. Reinhart n de Patto he-
reditario renunciativo heredes Succoſſores non obligante h. 6.

ß. AxlI.Nach den Romiſchen Rechten darf ein jeder auf dem Seinigen, und

auf fremdem Grund und Boden, ſo lange es ihm deſſen Eigentdumer nicht ver
biethen, jagen. Die Dottores juris mogten die Romiſchen Geſetze noch ſo ſebr
anpreiſen, ſo konnten ſte doch die Deutſche nicht ſo treuherzig machen, ein ſol
ches Jadrecht einzufubren. Nur JFurſten und Herrn, den Belſitzern freyer Rit
tergüther, und den mehreſten Stiftern und Kloſtern, auch groſſen Stadten ſtun
de es in Deutſchland zu. Dieſe wollten eine ibhnen ſo angenedme Beſugniß
nicht allen Bürgern und Bauren preiß geben. Es blieb alſo bey dem Herkom
men, und die Rechtsgelehrte muſten deſſen Grund erforſchen, um die vorfallen
de Jagdſtreitigkeiten entſcheiden zu konnen. Die Unwiſſendeit der Deutſchen

Gebrauche und Alterthumer verleitete ſie aber zu einem Jrrthum, weicher man
chen
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chen ſchadlich geweſen. Man fande in den Longobardiſchen Lehnrechten eine Con-
ſtitutio de pace tenenda 2. feud. 27. mittelſt welcher Kaiſer Friedrich verordnet
hai, ut nemo retia ſua art laqueos ant alia quælibet inſtrumenta ad cupiendas vena-

tiones tendat, niſi ad urſos, apros, vel lupos copiendos. Man bemerkte ferner;
daß der großte Theil des Adels die Jagden als Zubehborungen ſeiner Lehnguther
ubte, und folgerte daraus, es ware die, allen und jeden von den Kaiſern ent—
zogene Jagdgerechtigkeit durch deren Belehnungen den Landesderrn zu Tdeit
worden, und von dieſen einigen ihrer Unterthanen deren Gebrauch verſtattet.
Wer demnach eine ſolche Erlaubniß nicht erweiſen konne, mußte ſich des Jagens
entholten. Der Ungrund dieſer Meynung iſt handgreiflich. Kaiſer Feiedrich
verbande die Jtalianer, und keinesweges die Deutſche, ſeine nicht einmal von
allen Arten der Jazd handelnde Conſtitution de pace tenenda zu beobachten, und
bey Annehmung des Longobardiſchen Lehnrechts iſt ſie nimmer in Deutſchland
zur Uebung gebracht. So wenig auch zu vermuthen, daß alle Aecker, Wieſen,
Korn- und Geldzinſen rc. vermoge Landesherrlicher Conceßionen beſeſſen werden,
weil deren manche zu Lehn gegeben ſind, ſo wenig iſt die Jagd fur ein Regal zu
halten, weil ſie viele, als eine Zubeborung ibrer Guther, zu Lehn tragen. Nach—
dem wir von dem alten Zuſtand Deutſchlandes grundlichere Nachrichten erhal—
ten, iſt es nicht mehr dunkel, woher die zjetzige Jagdverfaſſungen ruhren. Es
ſindet ſich keine Spur, daß die Jagd jemals allen denen verbothen worden, wel—
chen Landesherrliche Conceßiones mangeln. Vielmehr war es nur unerlaubet,
ſolche in gewiſſen Diſtrieten zu uben, die den Konigen vorbehalten, und Bann
forſte genannt worden. Legte man ſolche neuerlich in einer Gegend an, wo bishero

andere gejaget hatten, ſo wurde deren Genehmhaltung erfordert. Denen Eigenthür
mern freyer Guther verbliebe alſo die in dem naturlichen Recht gegrundete Befugniß

auf dem Jhrigen zu jagen, und um ſolche beſſer nutzen zu konnen, verglichen
ſich vielfaltig die Nachbaren, daß einem auf des andern Grund und Boden die—
ſelbe erlaubet ſeyn ſollte, gleichwie wegen der Hud und Weide es vielfaltig ge—
ſchebden, woher die viele Koppeljagden entſtanden. Den Bauren aber, welche
fremde Güther in der Cultur hatten, verſtattete der Guthsberr keine Jagd, wel
cht auch den Burgern, der zu neuern Zeiten erbaueten kleinen Stadte zum Nach—

theit der Benachbarten zur Jagd berechtigten nicht leicht erlaubet wurde (a).

(a) Meine Rebenſtunden P. l. P. lI.
S. XxIII.

Das bey den Romern ehemals ublich geweſene Naherrecht der Anver: Dem Na
wandten iſt durch den L. 14. C. de Contrahei.da emtione aufgehoben. Niemand herrecht.

äweifelt, daß es in Deuiſchland an ſehr vielen Orten gilt, und jolchenfalls muß
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man daſſelbe keinesweges aus den Romiſchen, ſondern aus den Deutſchen Rech
ten erklaren, wie Bohiemer in Dicd. de Fundamento retractus duplicis in agris

Hamburgenſium uſitati proœm. p. 4. 5 ſehr wohl alſo lehret: Retractus ex pens
jurispradentiæ Romanæ non exornandus, id quod., qui more Sutorii, Reinkingii-

Tiraquelti aliorumque fecerunt, magis hanc doctrinam depravarunt, quam illuitra-

runt.
Entſtebet demnach die Frage: Ob ein Sohn das Naherrecht wider den

Kaufer gebrauchen konne, der von ſeinem Vater etwas erhandelt bat, wenn
er des Verkaufers Erbe ſeyn will? iſo fubretiman gegen denſelben vergebens
den L. 14. C. de Rewindacatione, und andere Romiſche Gelſetze an, vermogt
welcher der Erhe und ſein Erblaſſer fur eine Perſon zu halten ſind, und alſo jenet
ſelten gelten laſſen muß, was dieſer gethan (a). Denn da vor Einführung des
Romiſchen Rechts gar keine Verauſſerungen unbeweglicher Erbguther wider Wil
len der Kinder geſceden konnten, auſſer einem Notdfall, und alsdenn dirſe die
nachſten zum Kauf waren(b), ſo erlaubte man idnen allerdinas, einen Handel
ruckangia zu machen den ibr Erblaſſer getioffen hatte, welches Deutſchen Rechts
Abſchaffung um deſtoweniger zu vermutben, da die medreſte Rechtégelebrte, obe
wodl zum Tdeil aus unzutanglichen Urſfachen, den Kindern das Raderre vi noch

beutiges Tages beylegen (c), und in Deuiſchen Geſchaften, wovon das Romi—
ſche Recht nichts verordnet, man aus demſelben billig keine Enticheidungen neh
men ſollte, wenn die Deutſche Rechte idre beſondere, von den Romern nicht
gebilligte Grunde haben.

(a) Reinking de ketractu conſanguinitatis Qu. 2. n. aoq. Cotliman Vol.
I. Conſ. 2. n. ao4. Miſſenbach ad ff. Diſp. 36. S. a. Huber ad ff. tit.
de Rescindenda venditione ſ. 16.

(b) Bohmer d.. S 16. 17. 18. Dreger de Uſu juris Anglo- Saxonici p.
13. 14. 19. 20.

(c) Luncker Vol l. Reſp. II. n. al. Stryek de Succeſſions ab inteſtato
Dicl. G. Cap. 2. G. 23. Horn Jurisprud. Feud. Cap. 20  3. ſerne
her P. X. Ovſ. 258. Hertius Vol. Reſp. 155. n. 6. 7 Vol. li. Dec.
7. n. 2. Bolhmer Vol. l. P. Il. Reſp. 131. n. 5. 6. 7. Herr Pufen-
dor T. l. Obſ. 4 S. 7

ſ. xXiv.
Jſt aber im Zweifel zu vermutden, daß das Naherrecht der Anver

wandten in Deuiſchland zuſtehet, oder muſſen ſie deſſen Obſervanz erweiſen?

Dieſen Bewetiß erfordern viele Rechtslehrer (a), denen ich nicht beypflichten
kann. Die Gultigkeit aller Erbvertrage in Oeutſchland zu behaupten, berufet
ſich Leyſer Spec. 43. med. 5. auf die conſtantem Germanorum ante Se poſt

re·
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receptionem juris Romani conſuetudinem de hereditatibus paciscendi, maßen die

altere Gewohnheit jedermann einraume, die neuere aber niemand in Zweifel
ziehen konne, qui modo parum. in foris Germaniæ verſatus eſt. Meines Ermeſ—
ſens kann man eben dieſes von dem Naherrecht der Anverwandten ſagen.
Das altere Deutſche Recht hat der gelehrte Lübeckiſche Syndicus Herr Dreger
d. l. p. 13. 15. 16. grundlich dargethan und erwieſen, wie nicht nur in
Deutſchland, ſondern auch in Frankreich, Engelland, der Schweiz, Danne—
mark und Schweden zu den alteſten Zeiten denen Anverwandten das Naher
recht gegonnet worden. Es geſchahe dieſes nicht deßwegen, weil damals un
erlaubet war, ohne der Erben Genehmhaltung, Erbgzutherſzu verkaufen, maf—

ſen beſagtes Recht vielmehr in dem Fall gebrauchet wurde, wenn ſolche Ver
auſſerungen obangefuhrtem. nach nicht zu behindern ſtunden. Nachdem die
Schranken, welche das Deutſche Recht denenſelben ſezte, aufgehoben ſiad, hat
man vielmehr Urſach zu glauben, daß das Jus retractus gentilitium beybehalten,
als abgeſchaffet worden, weit es 1) eine von dem Recht die Verauſſerungen
ganzlich zu. dindern, unterſchiedene Befugniß iſt; und'e) die tagliche Erfah
rung lehret, wie deren: die: Anverwandte an«den mehreſten Orten in Deutſch—

land genieſſen. Es ſind wenige Landesgeſetze und Statuten, welche es nicht vor—
aus ſetzen, und die Sammlungen der Rechtsſpruche und rechtliche Gutachten

unſerer Rechtsgelehrten ergeben; daßifaſt aus allen Deutſchent Chur- und Fure
ſtenthmern, Graf-und:! Herrſchaften) nicht weniger von der unmittelbaren
Reichsritterſchaft undden Röichöſtadten, viele uber das Naherrecht entſtande—

ne Stireitigkeiten an ſie gebrachteſitnd; in welchen: nicht ſowohl die Frage war:
Ob den Anverwandten. überall. ein ſolches Recht zuſtehen,  ſondern wie es zu

uben ſey?
Deſſen Obſervanz erhellẽt in Chur Sachſen aus der Conſtitutione Electo-

rali P. N. Conſt. zi. Horns Relſp. 7. Claſſ. 13. Mitaduogels Reſp. 6a.
i1o6. Wernhers Tom. II. P. VIil. Obſ. 276. T. III. P. l. Obſ. 244. und
den Conſiliis Hallenſibus T. l. Lib. l. Conſ. 123. in den Herzogl. Sachſiſchen
Landen Erneſtiniſcher Linie, aus Lynckers Vol. II. Coaſ. 59. Deciſ. 138.
160. 248. 1406. Hertii Tom. II. Dec. 490. und Bohmers T. II. Reſp.
341., in dem Erfurtiſchen aus eben denſelben d. l. Keſp. 463., im Schwarz
burgiſchen aus Kichters Deeiſ. 76. a. 20. 58. 59. und Lanchkers Relſol.
212. Dec. Io34. 1172., in der Stadt Nordhauſen aus Rickters Dec. 76.
n. 22, auf dem Eichsfeld in eben denſelben n. a6. in der ChurMark Bran—
denburg aus Leyſers Speec, 193. Med. zu., in- Pommern aus Richters:

Dec.
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Dec, 76. n. 36. und den Conſultationibus Gryphiswaldenſibus Reſp. 129. n.

9., in der Grafſchaft Werningerode aber aus dem Kichter d. l. n. 4o.
Jm Neederſachſiſchen Crayſe bezeuget ein gleiches von den Chur—

Braunſchweigiſchen Landen das Edictum von 1099. in den Laudetordnungen
T. lII. p. 627., die Oberappellations-Gerichtsordnung P. il. tit. 15. S. 21.
Aicahiter Dec. 76. n. 15. Lyncker T. llii. P. II. Reſp. 304. 3o5 Here
tias Tom. lII. Dec. 367. und Pufenador Tom. i. Obſ. 133. von den
Braunſchweig-Wolfenbuttelſhen Landen Leyſer Spec. 193. Medit z und
die JCti Daltenſes T. J. Lib. l. Conſ. 189. vom Herzogtbum Magdeburg
die Mageburgiſche Policeyordnung Cap. Xxll. J. 14. die JCti Hallenſes
T. l. Lib. l. Conſ. 18). Coccejus Tom. ll. Conſ. 299. 6oi. und Hof-
n. an Conſ. 27. p. 564, vom Herzogthum Bremen Maſjſcou Notitiæ juris
Erunſuico. Luneburgici p. 147. 150. 153. vom Stift Hildes heim meine Tracta-
tion de bonis Mererdingicis p 240., von Mecktenburg die viele Siadtiſche Be
richte beym Ieſtpnalen Ker. Cimbr. T. l. p. 2060. 2063. 206s. 2069.
2071. 2072. 2075 2079 2080. 2083. 2089. 2093. 2096 2103. und die JbCti
Gryphiſwaldenſes Beſp. 1i4 n. 14.5 von Hollſtein Dreger de uſu
genuino juris Anglo. Saxonici p. 72. von der Stadt Lubeck Mevrus ad Jus
Lubec. P. IIl. tit. 7. art. I. und von der Stadt Hamburg Bonmer de Fun-
damento retractus duplicis in agris Hamburgenſium uſitati.

Am Niederrhein und in Weſtphalen zilt eben dieſes Recht, und zwar
nach den Zeuaniſſen Hertii Vol. 1. Reſp. 165. im Erzitift Colln, des Kele-
reuntis beym Alock Vot. Camer. 7. und Ludol,s Oblſ. 65. 192. im Julich
ſchen und Bergiſchen, auch zu Auchen, des Cocceji Tom ll, Coulſ. 577
7oo. und Reckhteors Dec. 76. a. 38. 175 im Furſtenthum Minden und der
Grafſchaft Mark, auch Mafſcorvii d. J. p. 375. 378. im Stift Oßnabruck.

Ein gleiches erweiſet von Oſtfrießland Hertaas Vol. l. Dec. 439.
von Heſſen und der Wetterau eben derſelbe Vol. I. Dec. 338. 423 o32. und
Harpprecht Conſ. 36. a. 3. vom Waldeckeſchen und Nauſſauiſchen Her-
tius Vol. 1. Reſp. 367. Vol. li. Dec. 263.. von der Grafſchaft Solums Hof-

man Conſ. 12. p. 248. 253.; von der Pfalz Texntor Dec. g5, von Bam—
berg und Regenſpurg die JCti Altorfini Vol.il Reſp. Zz5. 6i., von Schwein
furth Vohoepf de Jure retractus Qu. G., von Reutlingen Be/olad Coanſ 127.5
von Bayern und der Ober-Pfalz Ertel de Juriedictione inferiori Lib. 2. C.

10. Obſ. a. und Man2zius in Dec. Palat. Qu. 10. n. 11. 12.5 auch von
der freyen Reichsritterſchaft Ludolf Symph. Vol. 3. Conſ. 10. p. 271. und

Hertius Vol, l. Reſp. 59. n. 5.
Da
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Da nun alſo in dem groſten Theile Deutſchlandes das Näherrecht den
Anderwandten zuſtehet, ſo dalten viele bewahrte Rechtsgelehrte mit zutem Grunde

dafur, daß deſſen Obſervanz im Zweifel zu vermuthen ſey (b). Von jedem be
ſondern Ort kann man mit keinem mehreren Recht Beweis fordern, als daß
daſelbſt Erbvertrage, ja ſogar Pacta auda gultig ſind, weichen nur das Herbrin
gen verbindliche Kraft beylegen mag, da ſie nach den klaren Buchſtaben des an—
genommenen Romiſchen Rechts unverbindlich ſind. Daß der Geſetzgeber, was
er an den mehreſten Orten billiget, an den übrigen misbilligen ſollte, iſt un—
glaublich, und zwar im gegenwartigen Fall um ſo vielmehr, da erhellet, wie das
Naherrecht aus einem ehemaligen allgemeinen Geſetz herrühret, obwodhl man ſeit

vielen Jahrhunderten deſſen Urſprung nicht gewuſt, welchen in Sachſen die alte
Leges Sanonum beym Leibnitæ Rer. Brunſuic. T. J. p. 81. mit dieſen Worten
ergeben: Liber homo, qui ſub tutela nobilis cujusdam erat, qui jam in exilium
miſſus eſt, ſi hereditatem ſuam coactus vendere voluerit, ofterat eam primum

proximo ſuo.
Auch in den Landen, worin das Sachſenrecht ausdruklich abgeſchaffet

worden, als z. E. in den Braunſchweigiſchen und Luneburgiſchen, dat man
gleichwohl nicht alle Deutſche Gewohndeiten kraftlos gemacht, ſondern dasjeaige
bebalten, was bey den mehreſten Deutſchen Volkern von je her ublich geweſen,

und dierunter iſt das Naderrecht begriffen, deſſen die geſchriebene Sachſiſche
Rechte, welche beſagtermaſſen Autoritatom legalem verlohren, nicht einmal Mel—
dung thun.

(a) Halin ad Weſonbec. tit. de contranenda emtione n. G. Stryck U.
M. i d. t. ſJ. 16. de Succeſſione ab inteſtato Diſſ. 6. C. 1. S. 25.
Lunchker Dec. 1265. Leyſer Spec. 193. Med. 1. 2. Schœpf do
Jure retractus Qu. l. Ludolf Symph. T. l. Conſult. 3. p. 85.

Saiul Lib. II. obſ. 19. n. I. Mevius ad Jus Lubec. Lib. 3. tit. 7.
art. 1. n. I. Brunnemann ad L. 14. Cod. de Contrahenda emtione-
Rickter P VI. Cont. 24. n. 599. Engelbrechkt ad ff. tit. de lege
commi ſſoria S.9. Rketius de Retractu gentilitio C. l. n. Jz2. Bon-

mer de Fundamento retractus duplicis in agris Hamburgenſium uſitati
C. J. G. 16. T. II. Conſ. 45. n. as. Heineccius Elem. Jur. Germ.
L. 2. tit. 14. S. at2. Dreyer d. l. p. 20.

ſ. XXV.Die Deutſche Gerichtsverfaſſung weichet von der Romiſchen ſehr weit ab, UnſereSe

wie der Herr Gebeime Juſtitzrath Gebauer in ſeiner Commentation de Juris. richts ver
faſſungdictione C. 2. h. 3. p. 56. 57. folgendergeſtalt wobhl bemerket: Sicut nobis faci- muß aus

noroſi homines, eſt gladius ultor, ſunt civium litigia, ſunt judices, qui den Deut
judicant, res judicatas exſequuntur. Eadem Romæ olim, ſed eadem apud ſchen

Strub. Nebenſt. V. Ch. D illos,



Rechten
erlernet
werden.
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illos, qui ſolem orientem priĩmi vident, qui tamen, ut Confucii ſapientiam cum
Edicto perpetuo commutent, nondum potuerunt adduci. De eo quæro, an apud
nos, ut apud Quirites, merum imperium a mixto nunquam non ſit diſtinctiſſi-
mum, ita ut hoc maximam partem magiſtratus jure competat, illud Populi Ro-
mani Quiritium proprium certis publicorum judiciorum legibus, certis iisque ma-
joribus poteſtatibus ſit datum; an illa gladii poteſtas ita ſit in noſtrorum magi-
ſtratuum manu, ut fuit in manu Præſidum; an merum imperium comprehendat
omnium omnino criminum perſecutionem, mixtum vero nullorum; an noſtrorum
Magiſtratuum jurisdictio duabus iſtis partibus abſolvatur, ut ve! decernant, vel

judices dent; an ubi decernit juden, hoc vel jure magiſtratus, vel leois autori-
tate faciat; an denique ſit quicquam in omni, meri lmperii, mixti Nperii, Ju.

risdictionis natura, præter id, quod naturalis ratio inter omnes homines contti-

tuit, quod apud omnes peræque cuſtoditur, quod didiciſſe e re noſtra eſt.
quod niſi didiceris, in foro hæreas. Mit vollklommenem Grunde ſchreibet des
wegen der Churbayeriſche Geheimte Vicekanzler Freyherr von Kreitmaur in
den Anmerkungen über den Codicem juris Bavarici judiciarii p. JJ. „Will man
bey Entſcheidung dergleichen Jrrungen recht ſauberlich und accurat verfabren,
ſo muß man den Kopf zuforderſt von den Romiſchen Rechtsgrillen reinigen, ſo
fort lediglich mores patrios, Hiſtoriam medii ævi, und die Diplomatique zu Rath
ziehen. Sonſt gehet es uns wie Mynſingero, welcher in Reſp. 3. Cent. 2. Decad.

3. uber die Auslegung derer, in dem Braunſchweigiſchen Wiederkaufscontract
enthaltenen Formalien: Vogtey mit Gericht und aller Gerechtigkeit faſt Blut
geſchwitzet, und doch nichts ſchickliches zur Welt gebracht hat.“ Allerdings
tragen zur Entſcheidung der wichtigſten uber die Gerichte entſtehenden Streitige
keiten die Romiſche Geſetze gar wenig bey. Man kann daraus nicht lernen, wel
ches die eigentliche Schranken der Ober und Niedergerichte ſind? Ob das Wort
Gerichte ſowohl jene als dieſe unter ſich begreifet? ob den Erbgerichten gemei—

niglich die Feldgerichte ankleben? wem die Straſſengerichte zukommen? worin
der Unterſcheid zwiſchen geſchloſſenen und ungeſchloſſenen Gerichten brſtehet?

wie fern Politeyſachen fur die Erbgerichte gehoren? ob ſeibigen die Geldſtrafen
gebuhren, worin ſie die Verbrecher verurtheilet baben? ob und welckegeggall der
Gerichtsderr jemand fur ſeinen eigenen Gerichten belangen kann? was durch

Gohgerichte, imgleichen durch die Voßteyen fur Gerichtbarkeiten verſtanden wer—
den? welche Sachen fur die beſondern Baurengerichte, als die Meyerdings

und Holzgerichte c. gebören?
Die Rechte des Deutſchen Adels, der Handwerker und eigenbeborigen,

der Cammer und Ritterguther mag niemand grundlich beurtheilen, der nicht
die
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die alte und neue Gewobhnbeiten und Geſetze des Vaterlandes vollkommen inne
hat, wenn er die Romiſche Rechte ſich auch noch ſo bekannt gemachet hatte. Dieſe

enthalten nichts von Wechſeln, von gerichtlichen Auflaſſungen, von der Mutter
Gewalt uber ibre Kinder, und von vielen andern in Deutſchland taglich vor—
kommenden Rechtsdandein.

ſ. XXVI.
Solchemnach ſind 1) die Deutſche Geſchafte nach den Romiſchen Geſetzen Die Deut—

nicht zu beurtheilen, obwohl ſie mit gewiſſen Romiſchen Geſchaften einige Gleich— 3d

beit daben. Es iſt (wie oben bemerket worden) unvernunftig, wenn man aus nach dem
dem Romiſchen Erbzinsrecht das Deutſche Meyerrecht lernen will, von den Ro Romis

miſchen Freygelaſſenen auf die Deutſche dienſtpflichtige Bauren, und von der
Romiſchen Societats univerſali auf die Deutſche Gemeinſchaft der Guther, worin nicht zu

Eheleute leben, ſchlieſſet. beurthei—Es iſt 2) unvernunftig, das Roamiſche Recht dem Deutſchen vorzuziehen, Und die
len.

wenn jenes aus ſolchen Principiis berflieſſet, die bekanntlich in Deutſchland nicht Concluſio-
angenommen ſind. Die Romer konnten von dem Tauſch als einem Contraktu nes zu ver—

werfen,innominato vor der Erfüllung zuruck treten, wenn keine Stipnlation hinzu kom welche aus
men, weil bey ibnen Pacta nuda niemand verbanden. Die Deutſche verwerfen Romi
dieſes Principium, und erfordern die Erfullung jedweden Verſprechens. Es ſchen in

Deutſchmuß alſo auch der aus dem Gegenſatz folgende Schluß in Deutſchland dinwes tand nicht
fallen, und wer eines Tauſches mit jemand einig worden, denſelben vollſtrecken (2). angenom

Bev den ſtomern wurde der Beklagte nicht vom Richter vorgeladen, ſondern er menen
Principiitmuſte auf des Klägers Begehren mit ihm vor Gericht erſcheinen. Dieſer war folgen.

befugt, jenen beym Hals zu faſſen, und vor den Richter zu ſchleppen, wenn er
nicht gutwillig folgen wollte. Weil ſolches der Veredrung zuwider lauſet, die
Kinder ibdren Eltern, und ein Freygelaſſener ſeinem ehbemaligen Herrn ſchuldig,

ſo wurde es ihnen odne Vergunſtigung der Obrigkeit nicht erlaubet. Bey uns
fuhret die Ladung, welche der Richter jedesmal vergonnet, ſolche Vergünſtigung
ſchon mit ſich, und ſie verletzet niemandens Reſpect, daher es unnothig, eine

ausdruckliche beſondere Erlaubniß auszubringen, ſeine Eitern belangen zu
durfen b).

G) Stryck U. M. ff. tit. de Permutatione 2. Leyſer Spec. 39. Me-
dit. a. 5. Hertel de Pœnitentia in Contractu innominato hodie locum
non inveniente g9. 63. 64.

(b) Strych d. l. tit. de in Jus vocando G. 2. Brenneiſen de lnuti-
libus pactorum juris Romani diviſionibus in forie Germaniæ p. 3.

D 2 g. xxVlt.
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ſ. xxvII.DerSach Niemand zweifelt, daß die Deutſche in Uebung gebliebene Rechte denen
ſenſpiegel gomiſchen vorgehen muſſen. Die Schwierigkeit beſtehet nur darin, wie man
ſguse deren Obſervanz erweiſen knne. Thomanſtus in Notis ad Sincorum o. 55. p.

beutigen 109. halt dafur, der Sachſenſpiegel ſey dazu hinlanglich, und laſſet ſich hievon
Deutſchen alſo vernehmen: Conſuetudines antiquæ communes, quia notoriæ ſunt, proba-
Gewohneheit unzu, tione non habent opus, tatet ſunt conſeetudines Germanicæ in Speculo Saxonico
langlich. collecte. Quod ſi dicas, probandam tamen eſſe obſervantiam, reſpectu hodiernæ

durationis, hoc nego, ſi enim probetur faltem conſuetudinem fuiſſe antiquam
communem, præſumitur etiam tamdiu durare, donec abrogetur per contrariam

conſuetudinem vel legem. Ergo non is probatione habebit opus, qui ſe in illa
conſuetudine fundat, ſed qui ejus abrogationem allegat. Seine Meynung gehet
alſo dadin, daß 1) eines einzigen Mannes Zeugniß dinlanglich erweiſet, was
vor ſo vielen 1o0 Jahren in Deutſchland Rechtens geweſen, und daß 2) deſſen
Beybehaltung bis auf unſere Zeiten zu vermuthen fey. Dieſen Satzen kann ich
nicht beypflichten. Den erſten ſuchet zwar auch Förſter in der unter Kinkio
vertheidigten Diſſertation do Speculo Sauonico fonte juris Saxonici communis 9. 14.

alſo zu behaupten: Quanquam Speculum Jus ſcriptum Germanicum continere eum
Kulpiſio non aſſeramus, nec ob promulgationem expre fſam illud valere ſtatuamus:
attamen nee Speculatori, ut Hiſtorico, de conſuetudinibus juribus ſuo tempore
obſervatis, teſtanti, fides hiſtorica erit daneganda, atque ideo conſuetudo, quæ ſa-

mel obtinuit, hodie ſtare erit praſumenda. AUllein es gehoret mehr dazu, wie
das Zeugniß eines einzigen Mannes, um jemand Haab und Guther abzuſprechen,
wider welchen einer ſeine Klage auf einen Text des Sachſenſpiegels grundtt.
Hiſtorienſchreiber verdienen nur alsdenn Glauben im Gericht, wenn man ver—
fichert iſe, daß dieſelbe grundlich von demjenigen unterrichtet geweſen, was ſie
melden, und keiner vorgebrachten Unwabhrheiten verdachtig ſind. Sie muſſen
entweder das erzahlte aus eigener Erfahrung wiſſen, oder von glaubhaften Leu—
ten vernommen daben (a). Uns iſt aber ganz unbekannt, wie die Verfaſſer der
Spiegel zu ihrer Wiſſenſchaft kommen, und ob ſie ſolche immer aus gerichtlichen

Handlungen genommen, nicht aber ofters Nachrichten gefolget ſind, welche we
nigen Glauben verdienten (b). Es iſt kaum moglich, daß ein Mann grundlich
in Erfahrung gebracht, wie in ganz Deutſchland, ja in ganz Sachſen man in
den Gerichten einſtimmig zu erkennen pfleget. Der in den Deutſchen Rechten
ſo erfabhrne Herr Dreger halt d. J. p. SI. dafur, Repkovium in tradendis argu-
mentis legalibus conſuetudinibus ſumma cura auꝗj. ſerα, fide penitiori juris
ſui cognitione non verſatum, ut gemmas juris Saxonici ubiqus propoſuetit, urhil-

que
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que ei exciderit, niſi quod certum, genuinum, immotum, praxi probatum, unde
de uſu ſpeculi  dogmatico modice admodum, de uſu ejus forenſi publico exi-
Zue ſentit. Daß der Sachſenſpiegel vielen Beyfall gefunden, iſt kein Beweis
feiner Vollkommenbeit, da, wie der Churbayheriſche Geheimte Vicekanzler von

Xreitmager in den Unmerkungen uber den Codicem juris Bavarici Criminalis
p. 2. wohl anmerket, „nach dem damaligen genio Seeuli die Fata und Deciſiones
eauſarum von dem bloßen Gutdunken der Richter und Urtheilsſprecher abhingen,
welche dafur hielten, es konnte ein Ding nur einmal Recht ſeyn, und die Deci—
ſion ſuchten, wo ſie ſelbe finden konnten, daher Glafey glaubte, daß wenn jemand

aus Aufriea von den fremdeſten Volkern ein Geſetz mit nach Deutſchland gebracht
hatte, die Juriſten ſelbiger Zeiten Hulfe und Rath darin geſuchet haben wurden.““

Dieſes geſchahe jedoch nur ſofern, als ſte darin Falle funden, deren Entſchei—
dung in ihren Grrichten nicht feſtgeſtellet war, daher unglaublich, daß der Sach—
fenſpiegel jemanden veranlaſſet dat, ein hergebrachtes Recht zu andern.

Zwar wendet. Forſter d. l. ein, es ſey die Abſchaffung eingefuhrter
Gewohnheiten nicht zu vermuthen. Es erweiſet aber des Repkau Zeugniß, wie
ich eben dargethan, ſo wenig diefe Einfubrung, als der Gebrauch des Sachſen—
fpiegels, daß alles was darin enthalten, in den Gerichten angenommen worden,
und wenn auch dieſes zu thun die Richter vor 3-400 Jahren geneigt geweſen wa—
ren, ſo haben ſie doch ſeit einigen dundert Jahren ganz anderſt gedacht, und die—
fam Buch weder die Kraft eines geſchriebenen Geſetzes beygeleget, noch dafur
gehalten, daß eine Deutſche Gewobnheit damit zu erweiſen ſey (c), welchemnach.
die Daurung deſſfen etwanigen ehdemaligen Anſehens keinesweges zu vermuthen.

(a) ipping de Uſucapione juris publici ſh. 144.
c) Gonne de Commento juris. ſpeculique Suevici: h. 31.

(c) erihosſ Juris enucleati ſpec. 2: p. 182. Hofmann de Origine
legum Germanicarum p. 117. Hommel de Prœdria legum juſtinianea-
rum præ jure patrio antiquo in- faris Germanouum 9S. 21. 22.

J

ſ. AxVlit.Alſo wird derjenige, welcher ſich in einem ungeſchriebenen Deutſchen Welchers
Recht grundet, ſolches jedesmal durch Zeugen erweiſen muſſen. Der Cammer.— Zſiau die

gerichts aſſeſſor von Ludolf Obſ. Por. T. J. p. 4os. ſchreibet hievon: Teſtimo- weis zu
niis prudentum de couſuetudine recte expoſitis, ſi fides habenda non eſſet, non po- fuühren iſt.

terit non eſſe probatio ditcillima, ne inveniant Doctores reſponſa petentibus elar-
gzientes aliquam oontradicendi cauſam. Meines Ermeſſens verdienen die Zeug

niſſe unſeres Rechtsgelehrten, wenn eine hinlängliche Katio ſcientia erhellet, al
lerdings Glauben. Man muff aus ihren Schriften vor allen die heutige Obſes—

D 3. vanz
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vanz ausfindig machen, demnachſt aber um deren Urſprung und Grunde zu
erforſchen, ſich in den alten Deutſchen Geſetzen und Urkunden umſeben. Die
Zeugniſſe der Richter und Rechtsgelehrten ſind zum Beweis einer Gewodndheit

unzulanglich, dafern ſie in folle ertheilet. und nicht mit tuchtigen Grunden un
terſtuützet ſind. Daran aber fehlet es keinesweges, wenn medrere Attus ange—
fübret werden, welche ergeben, daß ein gewiſſes Recht im Lande ublich iſt. Die
Deciſiones und Conſilia unſerer Rechtsgelebrten, deren eine große Menge durch
den Druck bekannt gemacht worden, erleicbtern dieſen Beweis, und ſetzen auſſer
Zweifel, wie vielfaltig unſer deutiges Deutſches Recht von dem Romiſchen abe
weichet. Wenn z. E. jemand lääugnen wolte, daß in Tdüringen und der Grafe
ſchaft Henneberg das Naderrecht der Anverwandten hergebracht worden, ſo uber
zeuge ich ihn davon aus Lunckeri Dec. 138. 160o. 208 1406., Reſol. 211. und
Vol. lI. Reſp. 59., welche ergeben, daß man nur daruber geſtritien babe 1681.
zu Salzungen: Ob die Præſeriptio annalis einen abweſenden minorem des Juris
retractus verluſtig mache? 1693. zu Camburg: Ob auch den Collateralibus det
Retractus zuſtedhe? 1700 zu Gotha: Ob dem Naherrecht ausdrücklich renunciiret

werden muſſe? und 170o1. zu Romhild: Ob Kinder, welche ihres Vaters Erben
worden, die von ihm verauſferte Guther retradiren konnen? Ferner erkannte
1699. die Gießiſche Juriſtenfarultat, daß im Eiſenachiſchen wegen verkaufter
Fructuum pendentium fein Jus retractus ſtatt finde beym Hertio T. II. Reſp.a9o.
und die Halliſche 1732, daß das Jur retractus im Hennebergiſchen auch auf ein
zeline Erbſtucke gehe berm Bolimer T. II. Reſp 341. imgleichen 1720, daß zu
Erfurth das Jue reotractus einem æque conſanguineo cediret werden konne beym

Bohmer d. l. Reſp. 463. u. I1. Die Jenaiſche Juriſtenfacultat reſpondirte
1623. nach Arnſtadt, daß ein Unmundiger, der noch in vaterlicher Gewalt iſt—
und nichts eigenes bat, kein Naberrecht gebrauchen mag, beym Richter Dec.
67. n. 20., 1694. nach Arnſtadt, daß kein Nahrrecht ſtatt finde, wenn der Ver
kaufer nicht per hereditatem, ſondern per alium ſingularem titulum ein Guth von
ſeinem Vater erlanget dat, beym Lunchker Reſol. 212., 1699. nach Rudolſtadt,

daß wenn der Verkaufer ſich das Naderrecht vorbehalten, dieſer Ratrattus con-
ventionalis den Retractum conſanguinitatis ausſchlieſſe, beym Luuchker Dec. 1034.
1699. nach Arnſtadt, daß die Obrigkeit dem Anverwandten auferlegen konne ſich

binnen gewiſſer Friſt zu erklaren, ob er das Naderrecht gebrauchen wolle oder
nicht beym Lyuncker Dec. 1172. und i6o6. nach Nordhauſen, daß den Kin
dern, welche ihre Eltern geſchmahet daben, kein Naherrecht zuſtehe beym Rich-

J

ter d. l. n. 22.

Es



und guten Gebrauch der alten Deutſchen Rechte. 31
Es iſt in meinen Vindiciis jurit venandi Nobilitatis Germanicæ Cap. J. S.

28. 29. bemerket, daß die Zeugniſſe der Doctorum, wenn ſie unverdachtig und
erheblich ſind, einen eben ſo vollkommenen Beweis machen, als der beſten Zeu—

gen Auſſagen, und die Erzahlungen der ſtattlichſten Hiſtorienſchreiber. Die an—
gefuhrte Teſtimonia ſind nun auſſer Zweifel omni exceptione majora, weil es un
begreiflich iſt, warum man zweifeln wollte, daß die abgedruckte Deciſiones und
KReſponſa wurklich ertheilet ſind. Auch fallt die Relevanz ihres Jnhalts in die
Augen. Denn wenn nicht ſo viele Richter, Rechtsgelehrte und ſtreitende Par—
theyen verſichert geweſen waren, daß das Naherrecht in Uebung ſey, ſo hatten
ſie ſich nimmer in die Erorterung der angeführten Fragen eingelaſſen, ſondern
derjenige, der dem Retractui widerſprach, das Romiſche Recht vorgeſchutzet,
und darauf beſtanden, daß ſein Gegentheit deſſen Abſchaffung erweiſen muſſe.
Es lebret daber Struv. Ex. 2. ſ. 21. Si Facultas juridica plures ex actis publi-
cis adducat actus, in quibus hoc vel illud jus diu obſervatum, conſuetudo recte
orit oſtenſa. Dieſer Beweis wird ungemein dadurch beſtarket, wenn aus alten
Urkunden erhellet, daß ein gewiſſes Recht ehemals in Deutſchland gegolten.
Herr Cemmerich will in Diſſ. de Probatione conſuetudinis obſervantiæ
ſect. 3. h. I1. obſervantiam imperii publicam probendam ex hiſtoria Germanica

eaque teſtimoniis ſcriptorum coævorum fide dignis firmata, tum ex actis publicis
ac diplomatibus depromenda; Und eben dieſes ſind die Mittel, deren man ſich
bedienen muß, um das Deutſche Privatrecht grundlich zu erlernen.

 e

Drey und Dreyßigſte Abhandlung.

Von der Kaiſerlichen Macht Vollkommenheit.

ß. l.
58—ie Reichsgeſetze legen dem Kaiſer eine Plenitudinem poteſtatis oder Macht Vermoge
Vollkommenheit beyh, und deiſſet es in dem Procemio der guldenen Bulle: lnkra der Reichs

geſetze,ſeriptas leges matura deliberatione prævia, de Imperialis potoſtatis plenitudine émmt

edidimus, ſtatuimus duximus ſauciandas. Es wird auch darin bey beſondern dem Kai—
Verordnungen Cap 1. S. I. Cap. 3. ſ. 2. Cap 8. Q. 1. Cap. 13 1. 3. und Cap. 16. ſer eine

MachtS. 3. geſanet, daß ſte vermoge ſolcher Plenitudinis poteſtatis gemachet worden. goll
Jm Reichsabſchied von 1530. ſ. 63. iſt die Befugniß, welche einige Obrigkei- kommen—
ten ſich anmaſſeten, Erb und ewige Zinſe, Geiſtliche und Weltliche abzuloſen, deit zu.
aus Romiſcher Kaiſerlicher Macht Vollkommendeit kraftlos, nichtig und unbun.

dig



32 RXXXih. Abhandl. Von der Kaiſerlichen
dig erkannt; und im Reichsabſchied von 1542. ſ. 1Jo2. „wurde von Romiſch
Kaiſerlicher und Koniglicher Macht Vollkommenheit verordnet, daß der an
Schickung ſeiner Anzabl Kriegesvolks oder an Erlegung des gemeinen Pfennigs
und Anſchlags ungehorſam iſt, in der Kaiſerlichen Majeſtät und des deiligen
Reichs Acht mit der That gefallen ſeyn ſolle;“ auch im Reichsabſchied von 1559.
h. 35. „aus Katſerlicher Macht und Vollkommenheit der Mißbrauch aufgehboben,
daß die Obrigkeiten geraubtes und geſtohlnes Guth ihnen zueigneten, oder die
Beſchadigte nothigten, ſich darum mit denenſelben zu vertragen.“

s. n.
Dieſe iſt Dieſe Macht Vollkommendeit kann unmoglich eine unumſchrankte Gewalt
keine un alle Majeſtarsrechte auszuüäben bedeuten, ais welche den Deutſchen Kaiſern und
um—ſchrankte Kontgen nimmer, am wenigſten aber im XIV. XV. und XVten Jahbrbundert zu
Gewalt, geſtanden. Was auch an den angefudrten Orten verfüget worden, geſchahe nicht
alle Maje. nach der Kaiſer Willkuhr, ſondern mit der Reichsſtande Genebmha zuna. Die
ſtatsrechteauszu. Kguldene Bulle iſt zwar dergeſtalt gefaſſet, als wenn dieſe dazu nichts beygetragen
üben. hatten, woran auch einige zweifeln (a). Jch habe in der XXXH. abhbeandtung

g. VII. bemerket, daß man zu ſelbigen Zeiten geglaubet, den Deutſchen Kaiſern
ſtehe das Recht zu, welches ehemals die Romiſche gehabt. Golche tdeoretiſche
Jrrthumer veranlaſſeten aber nur praetiſche, wenn niemandes, oder unvermo—
gender Leute hergebrachtes Recht dadurch geſchmalert wurde. Ss iſt nichtglaub
lich, daß die Deutſche Reichsſtande, welche von je her zu den wichtigſten Ge
ſchaften gezogen waren, ſich von den fremden Rechtsgeledrten bewegen laſſen,
dem Kaiſer die Gewalt einzuraumen., ihre Gerechtſame durch Geſetze nach Gut
befinden zu beſtimmen, ſondern vielmehr zu vermuthen, daß die güldene Bulle

von den medbreſten Reichsſtanden genehmiget worden (b). Die Abloſung der
Erb- und ewigen Zinſen verbietet der Reichsabſchied von 1530. beſage 8. G63.

weil Churfurſten, Furſten und Stande ſich daruber beſchwerten. Am Ende deſſel
ben d. 144. wird auch gemeldet, „daß alles mit der Stande gutem Wiſſen, Wil
len und Rath vorgenommen und beſchloſſen ſey.“ Der Reichsabſchied von 1542.

g. 1o2. drobet den Ungehorſamen die Acht an, weil es alſo mit Churfurſten,
Furſten und Standen verglichen worden, und der Reichsabſchied von 1559. h. 35.
enthalt eine auf der Churfurſten, Furſten ungd Stande abgezgebenes Brtdenken,

gemachte Verordnung.

(a) J. S. Stryck Aureæ Bulla controverſiæ potiores ſ. 9.
(b) Ludeuige Erlauterung der zuldenen Bulle p. 58.

g. ni.



Macht Vollkommenheit. 33
g. iu.

Es finden ſich jedoch Stellen in den Reichsgeſetzen, welche zu ergeben Woblaber
ſcheinen, daß man durch der Kaiſerlichen Macht Vollkonmenhen auch bisweilen wird da—

durch bis—eine ſolche Gewalt des Kaiſers verſtanden hat, die er obhne der Stande Genehme weilen die—

haltung ausubete. Alſo erklarten ſich 1) die Catholiſche Reichsſtande, beſage jenige
Reichsabſchiedes von 1544. J. 82. „daß wenn der Kaiſer fur ſich ſelbſt, und aus Keiſferli—

cheewaltKaiſerlicher Macht Vollkommenheit, der Religion bdalber, Ordnung vornehmen perſton
und geben wurde, daß ſie ſfolches geſchehen laſſen und dulden müßten, und in den, deren

denfelben dem Romiſchen Kaifer kein Form oder Maaß zu ſetzen wußten.“ Es Aus
antwortet hierauf Coccejus in Diſſ. de Imperio in pares h. 9. utramque par- Dung der
tem, etiam illam, quæ invita videri volebat, conſenſiſſe in illam legem ipſum- Confens
que hoc legis caput, nimirum pacem religionis, liqusre ex fine dicti receſſus nicht ereo
Imperii de 1544. S. 103. Allein es erbellet aus ſelbigen vielmehr das Gegen— kordert.

theil. Die Worte lauten alſo: „Und wir Churfurſten, Furſten, Pralaten, Gra—
fen und Herren, und des heiligen Romiſchen Reichs Frey und Reichsſtadte Ge—

ſandten, Bothſchaften und Gewalthabere bekennen auch offentlich mit dieſem
Artikel, daß alle und obgeſchriebene Puncten und Artikeln (auſſerhalb obgemeld—

ter Artikel von Religion, Fried und Recht lautend, ſo die Rom. Kaiſerliche Ma—
jeſt't unſer allergnadigſter Herr, aus Kaiſerlicher Macht Vollkommenheit geſetzet,
und vey den Straf und Poenen in ihrem Kaiſerlichen Landfrieden begriffen, ge—
geboten dat) mit unſerm guten Wiſſen, Willen und Rath vorgenommen und be—
ſchlofſfen ſind.“ Man nahm alſo auf das feyerlichſte von denen verwilligtn
Puncten, den die Religion betreffenden, aus. Erkannte aber, daß der Raiſer
befuat ſey, dasjenige zu verordnen, was der Reichsabichied davon enthielte.
Dieſer unterſagte beiden Theilen, bis zu volllommener Vergleichung, in einem gemei—

nen fieyen Chriſtiichen Concilio, Nationalverſammlung, oder auf einem Reichstag
Gewalt wider einander zu gebrauchen, und den recuſirten Richtern gegen die
Evangeliſche binnen 3 Jahren zu verfabren, welches vermoge des Obderrichter
lichen Amts geſcheden konnte. Denn ſolches muß wabrenden Soreits keine ei—

genrichterliche Unternedmungen geſtatten, bevorab, wenn dem gemeinen Weſen
das großte Unhbeil daraus entſtehen kann, welcdes die Catholiſche gar wohl be
griffen, und ihre ausdrückliche Einwilligung nur verweigerten, um es mit dem
Papſt nicht zu verderben. Sie zoten aber keinesweges in Zweifel, daß die Kai—
ſerliche Verordnungen untadelbaft waren. Auf ſolchen Vorgang kann ſich daher
niemand berufen, wenn die Stande deren Gultigkeit anfechten und der Kaiſer nicht
als Richter, ſondern als Geſetzgeber verfabret, oder ſich eine richterliche Gewalt allein

anmaſſet, die er nicht anders, als mit der Stande Genehmhaltung uben darf.

Strub. Jebenſt., V. Th. E Eben
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Eben ſo wenig ſchadet es 0) dieſen Gerechtſamen, daß als vermoge
Reichsabſchiedes von 1544. 9. 7. Kaiſer Carl V. „zu Beforderung Chriſtlicher
Vergleichung beliebet, ein Chriſtliches Geſprach und Colloquium von etzlichen
frommen, gottesfurchtigen und Gelehrten, guter Gewiſſen, ſchiedlicher ehr- und

friedliebenden Perſonen in geringer Anzahl zu halten, und dem Reichstag vor
gehen zu laſſen,“ die Stande der alten Religion, beſage h. 18. geaußert haben,

daß ſte darin nicht willigen, und doch Jhro Majeſtat nicht Maaß noch Ordnung
geben konnten.“ Coccejus d.l. ſ 10. vermeynet, Pontificios in colloquii con-
tradictione perſeveraſſe, unde nec res eventum habuerit. Jch finde aber in den
angefuhrten Worten keinen Widerſpruch, und ſehe nicht, wie die verweigerte
Einwilligung den Kaiſer verhindern konnen, ſich durch ein Colloquium von den
Grunden beider Theile unterrichten zu laſſen, wie ſolches verſchiedene Reichs—
ſtande gethan. Die der alten Religion Verwandte trugen nur deswegen Beden—
ken, an der Sache Theil zu nehmen, damit ihnen die Cleriſey nicht vorrucken
mogte, daß ſie die Beurtheilung der Religionsſtreitigkeiten der weltlichen Obrig

keit ubergeben hatten.
Endlich 3) heiſſet es im Reichsabſchied von 1555. ſ. 29.: „Solches alles

und jedes ſo obgeſchrieben und in jedem Artikel nahmdaft gemacht (nemlich vom
Religionsfrieden) und die Kaiſerliche Majeſtat und uns anruhret, ſollen und
wollen Jhr Lbd. und Kaiſerliche Majeſtat und wir beh ihren Kaiſerl. und unſern
Konigl. Würden und Worten, fur uns und unſere Nachkommen ſtat, unver
brüchig, und aufrichtig dalten und vollziehen, dem ſtark und unweigerlich nach
kommen und geleben, und daruber jezt oder kunftiglich weder aus Vollkommenheith.

oder unter einigem andern Schein, wie deren Nahmen haben mogte, nicht vor
nehmen, dandeln oder ausgehen laſſen, noch jemand andern von Jdhrer Lbd. und
Kaiſerl. Majeſtat und unſertwegen zu thun geſtatten.“ Woraus denn zwar al
lerdings erhellet, wie die Plenitado poteſtatis Cæſareæ von einigen dabin erſtrecket
worden, als konne der Kaiſer vermoge derſelben Pacta aufheben, die ihn und
andere verbinden, daß er aber den Ungrund ſolcher Meynung feyerlichſt erkannt
hat, maſſen ſonſt der Verzicht auf die Vollkommendeit, ſo wenig als andere mit

ihm errichtete Verträage etwas wirken konnen.

9. IV.Ich ſtelle jedoch in keine Atbrede, daß es wohl Leute gegeben, die nach
auf alle ſolcher Zeit eine ſo große Gewalt dem Kaiſer beygeleget haben, und erhellet aus
ecw 4 dieſen Nebenſtunden II. Theil wie Churfurſt Ernſten zu Colln, als Bi
ſiurvrechieausgedeh. ſchofen zu Hildesheim angerathen worden, zu begehren, daß der Religions—
net were vertrag, welchen er mit dem Hochfurſtl. Hauſe Hollſtein wegen der Evangeliſchen

Einge
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Eingeſeſſenen des Hildesheimiſchen Amts Peina errſchtet bat, ex plenitadine den wol—
Cæſareæ majeſtatis ganzlich caſſiret und aufgeboben weiden mogie. Die Evan— len, ſo bdat

es an Bi—geliſche Reichsſtande widerſprachen aber dieſem Principio bey den Weſtphali- derſpruch
ſchen Friedenstractaten, und es heiſſet in ihrer grundlichen Antwort, auf der nichi ge—
alten Religion zugethaner Stande Fundamenta den geiſtlichen Vorbehalt be— fehlet.

treffend, n. 13.: „Und kann ein Romiſcher Kaiſer vor ſich ſelbſt ex plenirudine
poteſtatis nichts thun, als daß er uber dem, was er ſich mit eindellizem Rath,

Wiſſen und Willen Churfurſten und Standen verglichen, aus Raiſerlicher Macht
ſteif und feſt balte, oder dieſelbe zu Erdaltung Friede, Ruhe nnd des ganzen
gemeinen Reichs Wohlfart interponire, wenn zwiſchen den Standen wegen Deu—
tung mit geſamtem Zutbun gemachten Abſchiedes, ſich ein Mißverſtand ereig—
net“ (a). Diejenige, welche die Kaiſerliche Rechte auf das weiteſte ausdehnen,
raumen dennoch ein, daß die Plenitudo poteſtatis von der abſolurta poteſtate ſebt
weit unterſchieden iſt, daß nicht dieſe, ſondern jene unſerm Kaiſer huſtehbet, er
die Geſetze zu promulgiren, und daruber zu halten befugt, dieſelbe zu machen,
zu erklaren und aufzudeben, ihm aber ohne der Stande Conſens nicht erlaubet,
und daß dieſer vielfaltig eine Conditio ſins qua non majeſtatis exercendæ iſt (b).
Wenn daruber geſtritten wird: Ob man von einer ſolchen Gewalt ſagen konne,

daß ſie alle Theile der Majeſtat, oder nur einige derſelben unter ſich begreife,
und die übrige den Standen zuſtehen, ſo iſt es ein Wortitreit, dafern man
darin einig, daß ſie vom Kaiſer wider die Reichsgeſetze nicht ausgeübet werven
kann (e).

(a) Meiern Atta pacis Weſtphalicæ P. II. p. éö57.
(b) Lyncher. de Plenitudine ſummæ poteſtatis ſ. 11. 17. 25. 26. Herr

Schmaus in tompend. Jur. pubi Lib. 2 C. 6. S. 1.
(e) Meine Obſervationes Juris Hiſtoriæ Germanicæ Obſ. a4. S. 23.

ſ. V.Ob und welche Ausnahmen die Regel hat, daruber ſind unſere Staats- Von den

rechtslebrer nicht von gleicher Meynung. aus Kai—
ſerlicherVielfalttz werden 1) aus Kaiſerlicher Macht Vollkemmendheit Privilegia Macht

ertheilet. Der eifrige Vertheidiger der Kaiſerlichen Rechte Multætus lehrei Vollkom—
in ſeiner Repræſentatione Majeſtatis Cæſareæ in Prol. C. 2. h. 9. n. 47. p. 28.. mendeit

ertbeiltenne ſummum fus in ſummam degeneret injuriam, majeſtatis eſſe, de plenitudine privile-
poteſtatis legum vincula laxare. Es leidet auch keinen Zweifel, daß Geſetzgeber, giis.

welche befugt ſind, idrte gemachte Verordnungen ganzlich aufzuheben, in gewiſſen
Fallen ſelbige einſchranken, und einigen erlauben konnen, was den ubrigen ver—
boten bleibet ca). Allein die Gewalt erſtrecket ſich nicht weiter, als die legisla-

E 2 toria
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toria poteſtas (b), und da in Deutſchland die leztere von den Kaiſern nur mit
Zuthun der Reichsſtande ſeit den alteſten Zeiten geubet worden, ſo mogte man
dafur halten, daß auch jene ohne dieſer Genehmhaltung keine Privilegia und
Diſpenſationes ertheilen konnten. Es iſt jedoch geſcheben, und beſtunde vor Al
ters des Katſers Gewalt vornehmlich darin, daß er i) mit den Reichsſtanden
in deren Landen concurrentem jurisdictionem ausubte, und 2) vielfaltig, auch

zum Nachtheil eines dritten Privilegia gabe (c). Diefe Gewalt fchranken die
Wahl: Capitulationes ſehr ein, und in der neueſten Art. J. ſ.5 iſt verfeben, daß
wider der Stande Gerechtigkeiten ein Privilegium nicht zu ertheilen ſey; Jmglei
chen Art. VII. J. 4. 5. daß keine Privilegia und Monopolia in Sachen, die in das
Policeywefen einlaufen, noch auch nicht hergebrachte Privilegia, ſo der Stande
in ihren Territoriis zuſtehenden Policehweſen und gleichfalls hergebrachten Ge
rechtſamen in einigerley Weiſe vorgreifen, zu ertheilen ſind. Ferner Art. X. h. 2.
daß ſich der Kaiſer aller exorbitirenden Privilegien und Jmmunitaten zu enthal
ten habe. Es werden auch Art. XV. S. 5. die von den Unterthanen wider ihre
Landesberren und ſonſt contra jus tertii erhaltene Privilegia, caſſiret, und det
Art. xVIII. ſ. i. will, daß kein Reichsſtand durch Privilegia von den Reichsgeer
richten zu eximiren, auch h. 6. daß in Ertheilung der Privilegiorum de nan ap-
pellando, non evocando, eledtionis fori und dergleichen, welche zu Beſchrankung
des Reichs Jurisdiction, und eines dritten Præjuditz ausrinnen konnen, der
Kaiſer die Notbdurft vaterlich beobachten ſolle. Hieraus erhellet aber, daß es

annoch ein Reſervatum Ceſareum iſt, bey gewiſſen Umſtanden jemanden mit
Privilegiis zu verſeben, wie denn auch zu unſern Zeiten von Kaiſerlicher Majeſtat
Moratoria und Privilegia de non appellando ausgebracht worden. Den Glaubi-
gern gereichen zwar vielfaltig jene, und den Unterthanen dieſe zum Nachtheil.

Oefters kann aber ohne Unbilligkeit einer folchen Verfugung nicht widerſprochen
werden. Die Billigkeit und gemeine Wohlfart erfordert, daß man einen Schuld
ner nicht ſofort ins Verderben ſturze, wenn noch Hoffnung vorbhanden, ihm wie—

der aufzuhelfen, bevorab dafern er ohne Verſchulden auſſer Stand geſetzet wor
den, feine Glaubiger ſofort zu befriedigen, wodurch denn vielfaltig für die jun
gern Ereditoren, welche ſonſt wohl ganz leer ausgingen, mit geſorget wird.
Jſt auch in einem Lande die Verfaſſung der Gerichte dergeſtalt beſchaffen, daß
man daſelbſt unpartheyiſche Handhabung der Gerechtigkeit erwarten kann, ſo
haben nur diejenige zu wunſchen Urſach, daß man ibnen den Recurs an die
bochſte Reichsgerichte gonne, welche eine baldige Entſcheidung der Rechtsdhandel

furchten, maſſen ſie ſonſt ſich daruber freuen wurden, daß diefe nunmehro mit

weniger Zeit. und Geldverluſt zu erlangen, als bisher moglich zeweſen. Gleiche
Bewand
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Bewandniß hat es mit dem der freyen Reichs Ritterſchaft beygelegten Jure re—
drattus. Der Endzweck dieſes Privilegi iſt die Trennung der Ritter-Corporum,
mithin den daher entſtehenden Abgang der Kaiſerlichen, zum Beſten des Reichs
verwendenden Einkunfte zu behindern, auch den Adel im Flor und guten Weſen
zu erhalten, woran dem Deutſchen Reich allerdings gelegen. Daß Farſten und
Herren dadurch vielfaltig die Gelegenbheit benommen wird, unmittelbare Ritter—
gzuther an ſich zu bringen, konnen ſie weniger fur eine Beſchwerde ausgeben, als

wenn man ihren Unterthanen die Befugniß entziehet, an die dochſte Reichsge—
richte zu appelliren, welches auf derſelben Geſuch vielfaltig geſcheben, und alſs

erkannt worden, daß in gewiſſen Fallen das Jus dandi privilegia dem Kaiſer an—
noch zuſtehet. Ganz recht lehret Bolmer de Finibus privilegiorum regendis
C. 2. J. 13.: Principis volumtas talis eſſe præſumitur, qualis de Jure eſſe debet.

Tale enim Privilegium in magnum præjudicium, damnum vel injuriam tertii ce-

dena ſurreptitium creditur, ea re pro irrito habetur. Inprimis jus illud quod
jam quæſitum eſt, non demum quærendum, Niſi vel parvum ſit tertii præjudicium,

vel magna. vel Jufficiens cauſa. Talis magna ſuſfficiens-cauſa eſt v. g. neceſſitas
aut utilitas Reipublicr, ob quam res jura privatorum non tantum imminuere,
ſed tollere quandoque ſolet, poteſt ſummus Princeps. Jſt das Præ judicium
parvum, ſo kann der Kaiſer noch Privilegia ertheilen, micht aber des gemeinen
Beſtens halber jemand das Seinize nedmen. Es ſtehet kaum ein Privilegium
zu erſinnen, wobey jedermann ſeine Rechnung findet. Herr Moſer ſchreibet im

Deutſchen Staatsrecht P. IV. p. 276. S. 70: „Die Elauful aus unſerer Kaiſer—
lichen Gewalts Vollkommenheit (in den Privilegiis) bedeutet nichts weiter, als
daß der Kaifer ſich fur befugt balte, eine ſolche Freyheit zu ertheilen, nicht

„aber, daß er es aus einer auſſerordentlichen Macht gethan, oder eines andern
Gerechtſame dadurch habe ſchmalern wollen z denn von jener weiß unſere Deut—

ſche Staatsverfaſſung nichts, und dieſes wware wider. die Reichsgrundgeſetze,

folglich nichtig.“ Es hat nun zwar ſolches an ſich guten Grund, wenn man
durch das ordentliche verſtehet, was vi legislatoria poteſtatis geſchiehet. Jm—
mitteſt iſt es gleichwohl etwas auſſerordentliches, daß da der Kaiſer ohne Zuthun
der Reichsſtande keine legislatoriam poteſtatem ausuben darf, ihm gleichwohl un
ter gewiſſen Einſchrankungen das Jus dandi privilegia, als ein Stuck derſelben,
gegonnet worden- vielleicht weil dieſe Befugniß ſelbſt den Reichsvſtanden nicht
felten Vortdeil ſchaffet, maſſen manches Rechi nicht ſo leicht zu erlangen ware,
wenn es zugleich vom Kaiſer und Reich ausgewirket werden muſte.

(a) Bœlimær.de Finibus privilegiorum regendis Cap. J. S. 12. Neben

ſtunden III. Theils Xlil. Abhandl. d. 6.

E 3 (b
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(b) Ziegler de Juribus Majeſtaticis l. l. C.7. F. 5.. Cangii Diſciplin.

woral. ſ. 1370.
(c) Nebenſtunden IV. Theils XXII. Abdandlung S. 7. 8. 9. 11. 12. 21.

XXIIl. Abdandlung 8. 7.

g. VI.
Man woll Man ſuchte ll. ebemals zu bebaupten, der Kaiſerlichen Macht Vollkom
te ebmals menheit erlaube dem Kaiſer interimiſtiſche Verordnungen zu machen, wenn die
behaupten, daß Sache nicht wohl Aufſchub leidet, und die Reichsſtande ſich keines Schluſſes
vermoge vergleichen konnten, auch in den Fallen, da obne ibre Genedmhbaltung nichts

derſelben finaliter entſchieden werden mag. Multæius laſſet ſich d 1. P.il C i19 n 39.
interimi— 1

ſtiſcheKai, P. 627. hievon alſo vernehmen: Quod ſi negotium admittat dilationem, in aliud
ſerl. Ver tempus rejicitur. Ubi tamen certi quid conſtituendum, ne respublica turbis ex-
ordnun- poſita fluctuer, ſed a naufragio tuta intermiſtico portu ſalvetur, lmperatoris deci-
rn. ſioni ſententiæ hæc prærogativa tribuitur, ut licet Ordines in eam expreſſe non

den gema-conſentiant, interim tamen majeſtatis Cæſareæ reverentia adſtringantur, ut iſti ſen-
chet wer- tentiæ acquieſcant, in quo inſigne majeſtatis Imperatoriæ jus latet. Allerdings
denten falt die Wichtigkeit dieſes Rechts in die Augen. Es ſind ſedr viele Jrrungen
Sachen zwiſchen den Churfurſten und Furſten, den Catdoliſchen und Evangeliſchen Reichs—
die ſonſt ſtanden unverglichen, und ſchwertich mogte jemals ein Theil dem andern nach
der Stande Conſens Seben. Am wenigſten geſchiebhet es von demjenigen, fur welchen die interimi—
erfordern. ſtiſche Kaiſerliche Entſcheidung ausgefallen iſt. Dieſe hat demnach die Ktaft

eines Endurthels, welches der Sache den volligen Ausſchlag giebet, ſo oft man

zu keinem Reichsſchluß gelangen kann, und weil gemeiniglich einer oder der an
dere bey ſolchem Verzug ubel fahret, ſo wird mit Anſchein geſaget, daß die

Sache nicht in dem Stande bleiben konne, worin ſie ſich dermalen befindet.
Solches Kaiſerliche Recht grundet Maltæius d, In. 43. 44. 1) in dem

Reichsabſchied von 1544 ſ 82.
Er berufet ſich 2) darauf, quod Ordines A. C. conſenſum ſuum Reſervato

eccleſiaſtico nunquam accommodaverint, tamen, ex lmperatoriæ poteſtatis

plenitudine ita conſtitutum fuerit, tranquille acquieverint.
Ais 3) 1728. Kaiſer Earl Vl. den Herzog Carl Leopold von Mecklenburg

der Landesregierung ſuſpendirte, und ſie ſeinem Bruder Herzog Coriſtian Lud
wig auftruge, dawider aber eingewandt wurde, daß vermoge der Kaiſerlichen
Wablcapitulation Art. XX. auf die Acht und Prwation anderswo, als in Comitiis
nicht erkannt werden konne, antwortete man Kaiſerl Seits in einem Pro Me-

moria oder Information. die Mecklenburgiſche Adminiſtrationsſache betreffend:
„So iſt und bleibet es auch eine ausgemachte Regel, welche ſogar diejenige,

die
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die nicht ſelten Kaiſerliche Majeſtat in ihren bochſten Keſervatis zu beeintrachti—
tigen trachten, feſtgeſetzet haben, quod proviſoria eaque ſumma Imperatoris po-

teſtas in caſibus repentinis nusquam aliqua imperii conventione lim tata ſit, atque

adeo veteribus S. Cæſareæ Majeſtatis juribus abſolutis plane pleneque cenſeatur,
ut propterea maxima erga lmpaeratorem religio prohibeat, quo minus ea proviſo-
ria Cæſarea poteſtas nunc quidem privato Statuum arbitrio circumſeribatur, aller-
maſſen dann auch Jhro Kaiſerliche Majeſtat nimmermehr verhangen konnen, daß
diejenige Falle, worin per Cap tulatianem Cæſaream oder andere Reichs Conſti—
tutiones der Conſenſus Statuum nicht expreſſe erfordert wird, per conſequentias

und ſonſten ad alios caſus im Capitulatione non- expreſſos extendiret werden ſoll.
Omnia enim imperandi jura ſunt Cæſaris propria, in quorum communionem ordi-
nes per Capitulationes, receſſus aliasque Imperii conſtitutiones non conceſſerunt.
Von dieſem unbeweglichen Grund und Richtſchnur konnen Jhro Kaiſerliche Ma
ſtat ohne außerſte Gefahr alle ihre Kaiſerliche Keſervata diſputirlich zu machen,
nicht abgehen. Sie konnen ihr Jur quæſitum Sich nicht abvotiren laſſen,
quod omnium Statuum maxime interſit ut ab hoc principio nunquam recedant, ſo
kann wohl niemand mit einigem Schein Rechtens auf die Meynung verfallen,
daß dasjenige, was einem jeglichen Stand pro tuendis juribus ſuis zuſtehet,
nicht auch einem Romiſchen Kaiſer zur Conſervation der Kaiſerlichen Reſervaten
zuſtehen muſſe. Konnen nun die majora. vota omnium trium Collegiorum imperii
keinem Stand des Reichs ſein Jüs. abvotiren, ſo konnen auch eben dieſe Majora
einem Romiſchen Kaiſer ſeine Reſervata, und in gegenwartigem Fall die ihm e*
ſuprema judiciaria rectoria poteſtate zuſtehende Proviſional--Adminiſtrationse
Ordnung nicht entzieben und abſprechen. Sonſt wurde das Abſurdum folgen,
daäß Jhro Kaiſerliche Majeſtäat mit ihren Reſervatis. den majoribus votis ſtatuum
unterworfen, mithin deterioris conditionis. als der geringſte Stand waren.“

J

d§. VII.
Jch habe aber 1) bereits im ſ. iII. dargethan, daß der Reichsabſchied Die Evan

von 1544. nichts der Stande Genehmhaltung erforderndes, ſondern nur ver— geliſche
ordnet, was allen Rechten gemaß iſt, und ein jeder Richter verfugen kann. baben ſol—

ches nicht
Dieſes erkannten ſamtliche Reichsſtande, nicht aber, daß der Kaiſer befugt ſeh, eingeräu—

ehne ihr Zuthun Geſetze zu machen. met.
Was 2) den Geiſtlichen Vorbehalt anlanget, fo haben die Evangeliſche

Stande nimmer geauſſert, daß ſie die davon promulgirte Kaiſerliche Berordnung
fur verbindlich hielten. Vielmehr erhellet das Begentheil aus folgendem Vor—
trag des Churſachſiſchen Raths Doctor Lindemann, an der Evangeliſchen Frey—

und Reichsſtadte Bothſchafter: „Den die Sachen erſtlich des geiſtlichen Vor—
behalts
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behalis willen dergeſtalt abgehandelt und vertragen, daß die Konigliche Majeſtät
auf der Geiſtlichen Churfurſten und Stande inſtandiges Andalten, und der Ko—
niglichen Majeſtat ubergebene Heimſtellung den Punct der Conſtitution des Frie
dens einderleibet, darab dem Geiſtlichen Stand annebmliches Veranugen beſche
hen, und die weltlichen Chur und Furſten Augsburgiſcher Confeſſton an ihren
hergebrachten Rechten und Gerechtigkeiten nichts abgebrochen, angeſeden, daß
folche Einverleibung ohne dieſes Theils, Churfurſtl. und Furſtliches Gutbeiß
und Bewilligung der Conſtitution eingerucket, daher im Nangel einhelligen
Conſens unverbindlich, aber in andern Clautſeln ſolche Maßtaung erdalten, da
bey ſich ihre gnadigſte und gnadige Herren zu ruden befinden konnten“ (a). Da
her denn bey der Weſtphaliſchen Friedensbandlung in der Augsburgiſchen Con
feſſions verwandten Fundamentis, den geiſtlichen Vorbehalt betreffend, mit gu
tem Grunde man ſich alſo vernehmen laſſen: „Es ſcheinet auch daraus, daß es
der Wahrheit nicht gemaß, was Lelimann Lib. l. Cap. 22. p. ios. ſchreibet/
als hatten der Augsburgiſchen Confeſſionsverwandten Chur- und Furſten Ge
fandten auf diebevor genommenen Bedacht, von ihren Herren Reſolution erlan
get, und das Concept des Puncts der Freyſtellung oder geiſtlichen Vorbebalts,
alſo wie es jezt im Religionsfrieden zu befinden, abgefaſſet, und am 20. Sept.

Konig Ferdinando ubergeben, wie daraus genugſam am Tage, daß eben beym
Lehmann zuvorhero Cap. 21. n. 21. ſtehet, der Augsburgiſchen Confeſſionsver
wandten Stande, Rathe und Geſandten wauren unbeweglich bey ibrer wider—
ſprechung des geiſtlichen Vorbehalts ſab eodem dato des 2oten Sept. beſtanden,
und der Konigl. Majeſtat in beruhrtem Concept vorgeſchlagener Temperatur un
angeſehen, der Einrückung im wenigſten ſtatt geben wollen, und die Supplication

éodem die ubergeben““ (b). Das Herkommen widerſpricht der vorgegebene Ace
quieſcen?, maſſen nach dem Friedensſchluß die Evangeliſche ſich von den Bis
thumern, Pralaturen und Beneficien nicht ausſchlieſſen laſſen. Ware aber auch
deren Conſens in dem geiſtlichen Vorbehalt ertheilet, ſo ſiele Multzii Argument
hinweg, welcher eine Kaiſerliche Verordnung vorausſetzet, worin die Standt
nicht gewilliget, und ſie dennoch fur verbindlich erkannt haben.

(a Lehmann de pace religionis Acta puhlica Lib. l. C. aq. p. I13. 114.

(b) Meiern Atta Pacis Woſtphalicæ T. II. p. bab.

ſ. VIII.Das oberwabnte Kaiſerliche Pro Memoria iſt 3) durch ein Pro Memoria

oder Gegeninformation, die Mecklenburgiſche Adminiſtrationsſache betreffend
1730 beantwortet und gezeiget, daß die Kaiſerliche Wahleapitulation keinen
Unterſcheid mache, ob die Privatio tomporalis oder perpetua iſt, ſondern uber

haupt
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haupt Concurrentiam conſenſum imperii erfordere, wenn einem Reichsſtande der borge—
die Landesregierung genommen werden ſoll. Jm laſtrumento Pacis Weſtphalicæ bracht

Art. VIII. S. 2. ſey den Churfurſten, Furſten und Standen das liberum jus ſuf- worden.
fragii in allen Berathſchlagungen uber die Reichsgeſchafte, nicht nur in den be—

nannten, ſondern auch in andern dergleichen bedungen, und dieſes geſchehe
gleichfalls in der Kaiſerlichen Wahlcapitulation. Nicht weniger verbunden die
altern Reichsgeſfetze den Kaiſer, und er konne keinesweges in den Calibus nach
freyem Willen handein, deren ſeine Wahlcapitulation nicht ausdrücklich Mel—
dung thut. Wenn im Romiſchen Reich Unruhe, Emporung, Vergewaltigung,
unziemlicher friedbruchiger Angrif und Beſchadigung entſtanden, welche ohnge—

ſaumet zu ſteuren geweſen, ſo dhatte dennoch die Kaiſerliche Majeſtät nichts ein—
ſeitig vorgenommen, fondern bey Extraordinair-Zuſammenkunften mit den Reichs—

ſtanden uber die Media conſultiret, und einen Schluß gefaſſet, auch Churbayern
votiret, daß die Reichs- Conſtitutioner durch keine Noth und Gefabr, ſie ſey
auch immer ſo groß wie ſie wolle, zuruckgeſtellet und uberſchritten werden
ſollen (a).

(a) Londorꝓ Act. publ. T. IV. L. I. Cap. 44. p. I4t.
z. Ix.

Es iſt ſo vielmehr erlaubet, wider die Principia Einwurfe zu machen, Undferner
welche der Vertheidiger der Kaiſerlichen Gerechtſame in oieſer Sache behaupten vorge—
wollen, da fie, wie ich demnachſt melden werde, vom Kaiſer und Reich gemis —S——

billiget ſind tam.Daß omnia imperandi jura Sr. Kaiſerlichen Majeſtat zuſteben, thut nichts
zur Entſcheidung gegenwartiger Frage, da, wie im gJ. IV. bemerket iſt, man in
keinen Zweifel ziedet, daß gleichwodl ſolche Jura propria nur mit der Stande
Conſens ausgeubet werden konnen, auch nach dem ohngezweifelten Herkommen
dieſe Einſchrankung ſich bey dem Gebrauch der mehreſten Majeſtatsrechte auſſert.
Warum ſollte man denn nicht die Reichsgeſetze, wie andere Vertrage, erklaren,
und was in ſelbigen indefinite von der Privation einer Landesregierung verordnet
worden, fowohl von der temporaria als perpetua verſteben, bevorab, da jene detn

Reichsſtanden nicht weniger gefahrlich iſt, als dieſe? Uebrigens konnen aller—
dings ſelbige dem Kaiſer ſein Recht nicht abvotiren. Er mag ader ebenwenig
ihnen das ihrige aberkennen, ſondern fo oft man ſich uber die Schranken ſeiner
Gewalt nicht vergleichen kann, deiſſet es: ln dubio melior eſt ratio prohibentis,
und muß alles im vorigen Stand verbleiben (a). Wenn aber ein Tdeil ſeine
Befugniß ſo klar zu ſeyn glaubte, daß ihm nicht anzumuthen ſey, des andern
Widerſpruchs halber, derſelben Ausubung zu unterlaſſen, ſo mag er zut Be

Strub. Nebenſt. V. Th. g dauptung
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haupiuns ſeines vermeynten Rechts das dienliche vornehmen. Ee muß es aber
ſolchenfalls dem andern Theil nicht zum Verbrechen deuten, wenn er auf gleiche
Weiſe ſich ſolchem Vornehmen widerſetzet, und zu vertheidigen ſuchet, was ihm

feiner Einſicht nach zukommt (b). Weil aus ſolchen Colliſionen das groſte Un
deit, und eine ganzliche Zerruttung der Reiche vielfaltig entſtehet, ſo verſiatten
weder die Pflichten eines gewiſſenhaften Regenten, noch die politiſche Klugheit,

daß man odne die groſte Nothwendigkeit es dabin kommen laſſe.
Jn der Mecklenburgiſchen Sache wurde dieſes Temperament getroffen,/

daß Kaiſer Carl VI. dem Herzog Chriſtian Ludewig, anſtatt der Landesverwal
tung, die nemliche Commiſſion auftruge, welche das Chur- und Furſtl. Hauß
Braunſchweig und kLuneburg vorhin ubernommen hatte.

(a) Herr Moſer in den Hanauiſchen Berichten von Religionsſachen,
P. V. p. 441. Part, VIII. p. 6G6o. GGa. Meine Obſervationes Juris
Hiſtoriæ Germanicæ, Obſ. IV. 27. Meine Nebenſtunden IIl. Theils
XV. Abhandlung H9. 10.

(b) Grotius de Jure Belli Pacis L. I. C. a. ſ. 13. Meine Nebenſtun
den IV. Theils XXvII. Abhandl. h. 3.

g. XR.
Die neue— Jn den Wablcapitulationen Kaiſer Carl VII. und Kaiſer Franz J. iſt
re Kaiſerl. nunmehro die Sache auſſer allen Zweifel geſtellet. Denn es ſoll der Kaiſer ver
Wablcapitulatios moge derſelben Art. J. S. J. 4. „ohne der Churfurſten, Furſten und Stande vor
nen ente hergehende Einwilligung keinen Reichsſtand, der Soſſionem votum in den

den
ſcheiden Reichs- Collegiis hergebracht, davon proviſorie, noch in ſonſtige Weiſe ſuſpen
Streit. diren und ausſchlieſſen, noch ſeiner Landesregierung, es geſchehe gleich provi-

ſorie; oder in contumaciam, oder auf irgend eine andere Weiſe, entſetzen“

Auch vermoge Art. II. ſ. 4. „keine neue Ordnungen und Geſetze im Reich ma
chen, noch allein die lntarpretation der Reichsfatzungen und Friedensſchluſſes

vornehmen, noch dergleichen dem Reichshofrath oder Cammergericht geſtatten,
ſondern mit gtſamter Stande Rath und Vergleichung auf Reichstagen damit ver
fahren, zuvor aber darin nichts verfugen, noch ergehen laſſen, als welches ſol
chenfalls ungultig und unverbindlich ſeyn ſolle!“. Es heiſſet ferner im Art, XVI.
g. 9.: „Auch wider dieſe unſere Zuſage, die Reichshofraths- und Cammergen

richtsordnung, oder wie dieſelbe ins kanftige geändert und verbeſſert werden
mogten, den obangeregten Frieden in Religion- und Profanfachen, auch den
Landfrieden, ſamt der Handhabung deſſelben, wie auch medrermeldten Munſter
und Oßnabruckſchen Friedensſchluß, und zu Nurnberg 1650. aufgerichteten Eus
cutions-Receſs, und andere Geſetze und Ordnungen, ſo jetzo gemachet, und

kunftig mit der Churfurſten, Furſten und Stande Rath und Zuthun mogten
aufge
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aufgerichtet werden (ſollen und wollen wir) kein Reſceript, Mandat, Commiſ—
ſion, oder etwas anders beſchwerliches, ſo wenig provrſorie als ſonſt ausgehen
laſſen, und zu geſchehen geſtatten, in einige Weiſe oder Wege““. Es ſchreibet
der Herr von Cunderrode im Deurſchen Staatsrecht Lib. 3. Cap. 8S. G 6. das
Cdurfurſtl. Collegium ſcheine der Meynung zu ſeyn, daß es Falle gebe, worin der
Kaiſer Proviſtonal-Verordnungen machen konne, weil die Wahlcapitulatton etliche
Ausnahmen ſetzet, als die Suſpendirung vom Voto und der Regierung.

Wer wolte daran zweifeln? Allerdings mag der Kaiſer in Juſtitzſachen,
wie ein jeder Richter, bey gewiſſen Umſtanden Decreta intermiſtica abgeben. Von

ſolchen aber iſt hier die Frage nicht, ſondern: Ob es in Sachen, die auf den
Reichstag geboören, ohne der Stande Genebmhaltung, erlaubet ſey? welches
billig verneinet wird. Die Wahblcapitulation Art. J. g. 3. 4. entdalt freylich eine
Exceptionem a regula, aber nur von der Regul, daß der Kaiſer der Deutſchen
Reichsſtande Richter iſt. Dieſe hat man in Achts- und Privationsſachen einge—
ſchranket, auch folche Einſchrankung auf die proviſoriſche Erkenntniſſe erſtrecket.

h. Xl.
Jſt aber III. dem Kaiſer nicht erlaubet, wenn es die Billigkeit oder das Aus Kaiſ.

gemeine Beſte erfordert, in ſeinen Reſolutionen und Erkenntniſſen von dem ſtren— c n

gen Recht abzuweichen, und die gewohnlichen Regeln des Proceſſes auſſer Acht menheit
zu laſſen? Es wil Teæxtor do Plenitudine poteſtatis 51. Principem alicui de kann durch
plenitudine poteſtatis tuum auferre poſſe, ſi ſummus favor publicæa utilitatis ſubeſt, Macht

ſprücheund daß die dochſte Obrigkeit eine Sache obne alle Proceſſualiſche Weitlauftig  nieman
feiten konne aburtheln laſſen, leidet keinen Zweifel (a). Mittelſt eines ſolchen dens
Machtiſpruchs erkannte Kaiſer Carl Vl. 1718, aus KRaiſerlicher und Obrigkeitlicher Recht ge—

ſchwalertMacht Vollkommenheit, daß im Fall der Mannſtamm der Grafen von Hanau werden.
vollig erhoſchen ſollte. alsdenn ein zeitiger Churfurſt und Erzbiſchof zu Maynz
die Halbſcheid des Kaiſerl. Reichslebns des Freygerichts am Berge bey Altznau
beſitzen, genießen und nutzen könne und ſolle cb).

Es werden aber deigleichen Verfugungen nicht aus richterlicher Gewalt,
ſondern vermoge der Pateſtatis legislatorir gemachet. Da nun dieſe der Kaiſer
obne Zuziehung der Reichsſtande auszuuben unbefugt iſt, ſo kann er auch keine
WMachtſpruche thun, weiches ihm uberdem ſeine Wahlcapitulation mehrmalen
unterſaget. Jn ſelbiger hat er verſprochen Art. II. ſ. a. „des beiligen Reichs
Ordnungen und Geſetze keinesweges ohne Churfurſten, Furſten und Stande auf
Reichstagen vorgehende Bewilligung zu andern“, und Art. XVI. ſ. 6. „uber die

Cammergerichts. Reichsbofratss und Executionsordnungen feſt zu halten“;
d.7. „dem Cammergericht durch keine abſonderliche Kaiſerl. Reſcripta, auch

F 2 ſowohl
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ſowohl dem Reichsdhofrath als dieſem Gericht keinen Eindalt zu thun“, und 8.9.
„wider die Gerichtsordnungen kein Reſeript, Mandat oder etwas anders be—
ſchwerliches ausgehen zu laſſen.“ Es heiſſet demnachſt im h. 1I1: „Ob aber die—
ſen und andern, in dieſer Capitulation enthaltenen Artikeln und Puncten einiges
zuwider erlanget und ausgehen wurde, daß alles ſoll kraftlos, todt und ab ſehn,
immaſſen wir es jezt alsdann, und dann als jezt hiemit caſſiren, todten und
abthun“.

In der Freygerichtsſache raumete Kaiſer Carl VI. willig ein, daßzſte durch

keinen Machtſpruch entſchieden werden konnen, und der ertheilte nur als eine
Expeftanz anzuſehen ſey, welche ſalvo jure tertii verſtanden werden mußte:; daß
Heſſen-Caſſel uber denen ſothanen Machtsſpruchs dalber ziemlich gegrundet in
die Augen fallenden Beſchwerden, zulanglich zu beruhigen ſey; Und daß Se.
Kaiſerl. Majeſtat die Kraft und Wirkung des ſogenannten Machtſpruchs auf
etwas, ſo dero gegen dieſes Furſtl. Haus gethanen. Erklarungen zuwider liefe,
nicht erſtrecken wollten (c).

(a) Stryok de ſudicio Principis. circa ſolam facti veritatem G. 12. Id ad L.
Æmilius 38 ff. de Minoribut. Krauſs ius de Eo quod juſtum olſt circa
fatalia proceſſus, Cap. 3. J. 26.

cb) Fabri Staatscanzley P. LXXII. p. 154. 155,

C) Id. d. J. P. LXXXI. P. 514. 516. 518.

J XII. J

Noch in Auch IV. in eaſu neoeſſitatis vel utilitatie publics, miug der Kaiſer das
oaſu neces jenige nicht allein thun, was vermoge der Reichsgeſetze nur mit Zuziehung der
a Stande geſchehen darf. Es kann kaum etwas derſelben Freyheit gefahrlicher
de Zuzie- ſeyn, als eine ſolche Ausnabme von der Regul, weil des Reichs Oberhaupt
hung gee ſodann den Notbfall zu beſtimmen hatte. Ergreifet einer zu ſeiner Vertheidigung
ſcheben,deren wider den, Kaiſer oder ſeinen Mitſtand erlaubter Weiſe die Waffen, ſo kann ihn.
Conſens ſolchenfalls jener gegen der medreſten Stande Willen fur einen Reichsfeind er
arfordert. klaren, und zu Boden ſchlagen, unter dem Vorwand, daß das Kriegesfeuer

ohne Verzug gedämpfet werden müſſe. Obwohl. verſchiedene angerathen, daß

man die neu erwahlende Kaiſer durch die Capitulation ausdrucklich verbinden.
mogte, „wider die Reichsgeſetze unter keinerley Vorwand, es ſey gleich Necelli-

tatis vol utilitatis nublicæ, poriculi in mora oder anders!“ zu handeln, ſo iſt es
doch nicht geſcheben, wiewohl nur aus der Ueſach, weil die bisher gebrauchte
Worte: unter keinerley Vorwand, den mehreſten ſchon alles auszuſchlieſſen
ſchienen (a), mithin keinesweges in ſolchen Fallen eine Ausnahme von der Regul

aingeruumet (b). Zwar hat Kaiſer Carl VI. 1714, und 1735. vhne vorbergebendt
Bewilli
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Bewilligung des Reichs mit Frankreich Frieden geſchloſſen, und zu deſfen Recht—
fertigung anzefuhret, man habe ſich in der. augenſcheinlichſten Gefahr befunden,
daß der Friede ſonſt,noch auf lange Jahre hintertrieben werden mogte, und ge—

wußt, wie ſehr ihn die Reichsſtande wunſchten. Nur deswegen iſt denn aber
auch von dieſen das geſchedene gut geheiſſen, welches ſonſt nicht beſteden konnen.

(a) Moſors Zuſatze zu ſeinem Deutſchen Staatsrecht P. II. p, zÿ8. 359.
(b) Nebenſtunden IV. Theils KXVII. Abhandlung S. 12.

g. XlIit.
Ein ſehr bedenklicher Gebrauch der Kaiferlichen Macht Vollkommenheit

äußerte ſich. V. unter der Regierung Kaiſer Carl VII. Es hatte die Konigin von—
Ungarn und Boheim wegen Suſpenſion der Bohmiſchen Wahlſtimme bey der
Kaiſerwahl eine Proteſtationsurkunde zur Reichsdictatur bringen laſſen. Hier—
durch erachtete ſich der Kaiſer beleidiget, und begehrte ein Reichsgutachten,
„was maſſen die allerhochſte Kaiſerliche Autoritat, und des geſamten Reichs Ehre
gzegen derley ohnerlaubte Anfalle zu vindiciren, und ein vor allemal in zurei—
chende Sicherheit zu ſtellen ſeyn mogte.“ Als aber dieſes nicht erfolgte, er—
klarten Se. Kaiſerl.Majeſtat „beſagte Urkunde, und die ferner unterm zten und
Gten Julii 1744. dietirte Seripta des Wienerſchen Hofes aus Kaiſerl. Macht Voll
kommendeit fur ganz und gar ungultig, inadmiſſible, null.und nichtig“ (a).

Es vermag aber kein- Kaiſer eine Proteſtation zu verwerfen, welche
Stande zur Behauptung derjenigen Gerechtſame einwenden, die in den Ver—
tragen Grund haben, wodurch. Haupt und Glieder des Reichs verbunden wer—
den. Kann er ſolche nicht nach Gutbefinden deuten und andern, ſo kann er eben

wenig behindern, daß. man ſeiner Deutung derſelben widerſpreche. Der dama—
lige Streit uber die Gultigkeit der Suſpenſion. des Bohmiſchen Wahl. Voti war
nicht von der Art, daß er gerichtlich abgethan werden mogte, am wenigſten
vom Kaiſer ſelbſt in ſeiner eigenen Sache. Wohin wurde es mit den Deutſchen
Reichsſtanden kommen, wann ibnen die Befugniß uber die Krankung ihrer Ge—
rechtſame beym Reich Beſchwerde zu fuhren, aus Kaiſerlicher Macht Vollkom
menheit. genommen werden konnte? Der Kaiſerliche Hof wolte zwar ſolches nur
in dem Fall nicht geſtatten, wenn jemand die Kaiſerl. Würde zu erkennen ver
weigert, und die Gultigkeit des Reichstages anfechtet, folglich das Syſtema
Imperii umzuſturzen fuchet. Ob aber ein ſolcher mit ſeinen Einwendungen zu
boren, muß das ganze Reich beurtheilen, und nicht der Kaiſer ſelbſt, vermoge
ſeiner Macht Vollkommendeit. Denn daß fich Falle begeben konnen, da die Ver—
weigerung dieſer Erkenntniß guten Grund hat, leidet wodl nicht den mindeſten
Zweifel, folglich mag.man ohne der Deutſchen Freybeit den großten Abbruch zu

Z. 3. thun,
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thun, nicht alles daszjenige fur verwerflich erklaren, wodurch die Gultigkeit ei—

ner Kaiſerl. Wahl und eines Reichstages angefochten wird. Solche Beſtreitung
kann das Band zwiſchen dem Kaiſer, deſſen Wahl man anfechtet, und dem
Reich trennen. Es ſturzet aber das Syſtema lmperii keineswegzes um, ſondern
befeſtiget daſſelbe, wenn der Widerſpruch aus rechtlichen Urſachen geſuchet, und
dabin abzielet, daß alle Glieder des Reichs bey ihren Gerechtſamen erhalten
werden mogen.

Zwar iſt der Mangel einer Kaiſerwahl erganzet, wenn die ſamtliche Reichs
ſtande des gemeinen Beſtens balber, um große Zerruttungen zu vermeiden, ſich
dem erwahlten Oberhaupt des Reichs unterwerfen, wenn gleich an der Wadl
etwas auszuſetzen ware. Den davon ausgeſchloſſenen Churfurſten kann man
aber nicht behindern, ſeine gekrankte Befugniß fur das kunftige in Sicherbeit
zu ſtellen, und in ſolcher Abſicht eine Proteſtations- Urkunde zu den Reichs
acten zu bringen.

(a) Fabri Staatskanzley P. LXXXVII. p. 372. 373. 374.

ſñ. XIV.
Rechtſchaffene Patrioten haben zu wunſchen Urſache, daß über die

Schranken der Kaiſerlichen Gewalt ſeltener Streitigkeiten entſtehen mogen, als
es bisher geſchehen, weil ſie ſchadliches Mißtrauen zwifchen Haupt und Glie—

dern veranlaſſen. Sind die Fragen von Wichtigkeit, ſo werden ſie gemeiniglich
in der nachſten Wahlcapitulation wider den Kaiſer entſchieden, unsd man giebet

allo durch deren Erregung vielmebr Gelegenheit, die Kaiſerliche Autoritat zu
Deutſchen vermindern als zu vermehren. So lange die Großbritanniſche Konige aus dem
Reich, und
inſonder
beit Sr.
Kaiſerl.
Majeſtat
ſchadlich.

Hauſe Stuart die Rechte des Parlaments beſtritten, daben ſie die ſchlechteſte
Figur gemachet, und zu nichts kommen konnen. Jbre Nachfolger vermeiden
dergleichen Gezank weiſeſt, und verſuchen nicht, etwas wider des Volks Willen
durchzutreiben, daher ſich ſolches vielfaltig bewegen laſſet, ibhre Abſichten zu
befordern. Das Anſeben eines Deutſchen Kaiſers auf dem Reichstage iſt groß—

und ihm fallt leichter, daſelbſt die Majora zu erlangen, als zur Vollſtreckung zu
bringen, was er wider der Stande Willen, aus Kaiſerl. Macht Dolllommen
deit verfuget.

Vier
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Vier und Dreyßigſte Abhandlung.

Von geſchloſſenen und ungeſchloſſenen Gerichten der Landſaſſen.

S. J.Weit von denjenigen, welche obrigkeitlichen Aemtern wohl vorſtehen ſollen, Die Erb—

eine Beſchicklichkeit erfordert wird,edie ſich nicht bey jedermann findet, ſo iſt serichte
hat diekeines weges zu vermuthen, daß ſelbige Anfangs erblich geweſen. Der ſamtliche Geiſtlich—

bohe und ein guter Theil des niedern Adels hat ſie gleichwohl nunmehro fur ſich keit durch
und ſeine Nachkommen in Deutſchland erlanget, Wie ſolches von Furſten und Konigliche

und Lan—Grafen geſchehen, iſt in dieſen Nebenſtunden lVten Theils in der RXII. Abhand desherrli—
lung ſ. XXII. gezeiget. Die Gerichtbarkeit der Cloſter und des niedern Adels che Begna—
habe ich ehemals mit vielen andern von der Gewalt dergeleitet, welche die Her- digungen

uber ihre Leibeigene vor Alters hatten. Es uberzeuget mich aber nunmehro erlanget.

vom Gegentheil, daß ich befinde, wie man durch beſondere Conceſſionen ſeine
Knechte und Mehyerleute von der ordentlichen Richter Gewalt befreyet, und die

alleinige Gerichtbarkeit uber ſelbige erlanget hat. Jn einem Brief, welchen
Kaiſer Otto J. 937. dem Cloſter zu Magdeburg gegeben, beym Leuckfeld An-
tiquit. Halberſt. p. Gao: deiſſet; es 1. Condonamus  eidem congregationi, ut familiæ

eorum coram nullo, niſi Advocato eorum, juſtitiam ſecularem cogantur agere;
wie auch in einem Briefe eben dieſes Kaiſers von 9qo. beym Schannat in
Cod. prob. Hiſt. Fuld. p. 146.: Diſtrictiſſime prohibemus, ne aliquri judex publi-
cus ſeu Comes miniſtros, Vaſallos aut homines antedictos (Eccleſiæ Fuldenſis) tam
ingenuos quam ſervos ad judicia aliqua trahat,. ſed coram Abbate;, qui tunc fuorit,
cauſas ſuas agant, &eſſi Abbas remiſſus, aut injurioſus eſſet querulantibus, ipſi co-
ram Rege juſtitiam conſequantur; in einem Briefe Kaiſfer Ottens II. von é6t. beym

Ludeuig in Reliq. Mss. Tom. VII. p. as7.: Neque judex ullus publicus ſive
judiciaria perſona ejusdem monaſterii (Hadmersleben) litos aut colonos quolibet
modo diſtringere audeat, ſed maneat ipſius loci Abbatiſſæ facultas propria, quæ
de his juſte voluerit faciendi; in einem Briefe dieſes Kaiſers von 978. beym Ku—
chenbecker Anal. Haſſiac. Collect. 10. p. 390.. lndulſimus, ut nullus Comes
vel juden publicus, aliqua potens perſona homines eccleſis (Mœllenbecenſis) in
ſuo judieio bannum eis imponuendo, aut jaſtitiam ab eis ullam aliquatenus exigendo
audeat inquietare, excepta ſolummodo lege illa, quam Advocatus Epiſcopi, qui
eræſidet eidem eccleſiæ; ſolito more ab eis ſolet repoſcere, illa juris ſanctione,

quod
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quod neceſſario propter capitale crimen in præſen ia Duci. judicium ſolet finiri;
in einem Briefe Kaiſer Ottens lII von 993. beym Ludeuiged l. p a7j.:
Nullus judex publicus ſeu quælibet  judiciaria, perſona ejusdem ſedis (Halhberſta-
dienſis) litos ac colonos quolibet modo diſtrinugere audeat, ſed maneat loci ipſius
Epiſcopo facultas propria, que de his juſte volaerit, ſaciendi; in einem Briefe
Konigs Henrich II. von 1014. beym Schannat in Cod. Prob. Hiſtor. Wormat.
p. 4Oo0: Si qui deinceps ex familia Wormatienſis eccleſiæ furtum, vel pugnam, aut
ullam aliam eriminatlem cauſam in eadem familia perpetraverit, ad manus Epiſcopi

ſuo Advocato componat, ſi autom extra familiam cum extraneo aliquo rixam ha-
buerit, Advocatus ſuus Comiti pro eo juſtitiam faciat. Comites autem nullam

penitus habeant poteſtatem ſuper familaam prædictæ Eccleũæ, niſi in legali placito,
cum judicio ſcabinorum juramento liberoram hominum aliquis in ea fur eſſe
convincatur; ſi palam in furto deprehendatur, incompede Comitis interea re-
ſervetur, donec ſcabinionum judicio in ſuo placito juſte dqjudicetur; in einem
Briefe Kaiſer Friederichs l. von 1152. behm Ludeuig d. l. T. II. pag. 190.:
Nullus judex publicus licentiam in homines ad monaſterium Corbeienſe pertinenter
ullam judiciariam habeant exereere poteſtarem, ſed omnis eorum res coram Advo-

cato ipſorum diffiniatur; in einem Briefe Herzog Friederichs zu Oeſterreich von
1243. beym Ludæuiged. J. T. V. p. 224. 225. Nulli unquam vomprovincialium
judicum liceat eccleſiæ (S. Floriani) colonos proprios vel cenſuales ad ſtandum judi-
cio ſeculari pro quacunque cauſa compellere; in einem Briefe Herzog Ludewigs

zu Bayern von 1266. beym Hund Metropol. Salirburg. T. II. p. 228. 229. 230.:
Becernimus inſuper, ut nulli omnino judicum noſtrorum ſuper honis hominibus
antedicti monaſterii (Furſtenfeld,, niſi in caſu tantum ſanguinis hic expreſfo, vide-

licet furto, homicidio violentia, obpreſſione liceat aliquod judicium exercere;
in einem Briefe Herzogs Henrichs von Bayern von 1276. beym Hunded Lp
235.: Proviſores dicti eœnobii (Furſtencell) de hominibus in ſuis prædiis reſiden-
tibus quoad debita, aratas, vituperia, tractus gladiorum Ge violentias quascunque,
quæ perpetuam laſionem, quæ vulgo Lem dicitur, non inferunt, judicare valeant;
in einem Briefe Herzogs Henrich von Bayern von 1280. beym Meichelbeck

Hiſtor. Friſing. T. II. p. 93.: Familia Canonicorum (in Mosburg) offeiales non
trahantur ad judicium ſeculare in cauſis levibus, in quibus Canonici habebunt cogno-

ſcere de oxceſſibus eorundem; in einem Briefe Herzogs Friederich von Oeſter
reich von 1312. behm Ludeuig d. l. T. IV, p. 188.: Nullus judsx vel oſhcialis
noſter habeat poteſtatemſjudicandi colonos (Monaſterii Girenſis) vel familiam, niſi

requiſitus ab eis; und in einem Briefe Graf Bertolds zu Henneberg von 1319.

beym Kuchenbecher d. l. Collect. J. p. 139.: Item ſtatuimus ordinamus-
quod
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quod dicti Canonici (in Schmaicalden) ſint judices in cauſis civilibus injuriarum
absque atrocium illatione vulnerum juxta conſuetudinem Canénicorum Herbipolen-

ſium hactenus obſervatam. Jch zweifle nicht, daß auch der Herr ſeine Knechte
teringer Verbrechen halber ſtrafen, und ſie anhalten konnen, andein zu leiſten,
was ſte ihnen ſchuldig waren, welches ich in meiner Commentation de Jure villico-

ram Cap VII. S. 3. dargethan zu haben vermeyne. Wer aber in denſelben ein
Mißtrauen ſetzte, der konnte ſich an die ordentliche Obrigkeit wenden, und de—
ren Hulfe erlangen, dader der Herr Oberappellationsrath Pufendorf in ſei—
nem Buch de Jurisdictione p. 436. ganz recht dafur halt, Domini poteſtatem ca-
ſtigandi non oxcluſiſſe judicis poteſtatem publicam. Der leztern entledigten ſich

einige, nicht aber alle durch Privilegien, welche keines gleichen Jndalts ſind,
fondern es iſt in dem einen medr, als dem andern eingeraumet. Die Worm—
ſiſche Leute blieben den Grafen unterworfen, wenn ſie mit Fremden in Streit
geriethen, das Cloſter Furſtenfeld erhielt keine Blutgerichte, und die Canonici
zu Mosburg ſolten nur in cauſis levibus erkennen, dahingegen die Magdeburgi—
ſche, Halberſtadtiſche, Fuldiſche, Corveyiſche und andere Privilegien, die Ge
walt der ordentlichen Richter ohne alle Ausnahme aufdeben.

Mit dem boden und niedern Adel hbatte es gleiche Bewandniß, wie mit Wie auch
der Cleriſey. Deſſen eigenthümliche Guther waren den Braflichen Gerichten un d dode
terworfen, und ſelbigen klebte keine Gerichtbarkeit an. Diejenige, welche große
Herrſchaften beſaſſen, erlangten aber dieſelbe, wie in dieſer Nebenſtunden iV. Theit

XXIi. abbandilunt ſ. 22. bemerket worden, und vielen ſind ſte auch uber gerin—
gere Güther ertbheilet. Sowohl in ihren Begnadigungsbriefen, als in denjeni—
gen, welche die Geiſtlichkeit ausbrachte, druckten es die Konige beſonders aus,
wenn ſite jemand von der ordentlichen Richter Gewalt befreyen wolten, und heiſ—

ſet es in Marculfi Form. Lib. l. n 17. beym Baluæio Capitular. T. II. p. 385.
Igitur illuſtris vir ille clementia regni noſtri ſuggeſſit, eo quod ante nos annes ille
quondam Rex Parens noſter villam aliquam nuncupante illa ſitam in pagorilto, quam

antea ad fisco ſuo adſpexerat, ille tenuerat pro fidei ſui reſpectu, ejus menitis
compellentibus cum omni integritate ad ipſa viſta adſpicientem per ſuam pra cep-
tionem ſua manu roboratam in integra emunitat, absque ullius introitu judiecum

de quaslibet cauſas freda exigendum eidem conceſſiſſet. Jn Frankreich halt man
dafur, daß wenn gleich ſolche Herrſchaften Erbguüther ſind, dennoch die Gericht—
barkeit nur als ein Lehn beſeſſen werden konne (a), und auch in Deurſchland de—

gen einige die Meynung, daß die Regalien, welche den Grafſchaften ankleben,
die keinen Lebhnsbderrn daben, im Zweifel fur Lehn gehalten werden muſſen (b).

Strub. Nevbenſt. V. Ch. G (a]
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(a) Molinœus ad Conſuetudines Pariſienſes T. J. G8. a.J. Dominicus
de Prærogativa allodiorum C. 21. S. 7.

(b) Gunadling de Feudis vexilli a2.

ß. lll.
Geſezt aber auch, die Allodialherrſchaften des hoben Adels waren ins

geſamt unmittelbar geweſen, ſo laſſet ſich doch ſolches von den Guthern des nie

dern Adels unmoglich behaupten, und es iſt nichts gewiſſer, als daß er ſamt
ſeinen Leuten vor den Graflichen Gerichten Recht genommen.

Herr Eſtor de Miniſterialibus p. 4o5. 487. 488. bemerket, daß zu Kai
ſer Friedrichs 11. Zeiten den Lehnleuten und Rittern die Gerichtbarkeit ſelten zu
geſtanden, und nach der Meynung des Schannat Client. Fuld. p. 22. fanden
ſich vor-dem Xty. Jahrhundert keine Feuda jurisdictionis mere gratuita. Herr
von Balthaſar von den Landesgerichten und derſelben Grdnungen in Pom
mern p. 3z0o. meldet, daß die Pommerſche Edelleute in Sec. XIII. entweder jure
feudi oder præſcriptione, oder contractu emtionis venditiones &c. ihren Guthern
die Jurisdiction erworben. Jn den mehreſten Landern laſſet man ſie niemand
üben, der keinen ſolchen Titul beybringen kann, und die Gerichtsherren ſind
gemeinigtich mit den Gerichten von Furſten und Herren ausdrucklich beliehen.

Wenn auch in einer Provinz der geſamte Adel damit verſehen iſt, ſy hat er ſie
durch Vertrage oder Landesherrliche Begnadigungen erhalten. Jn Bayern ſtun
den ehemals dem Landesherrn alle Species jurisdictionis zu. Als aber Konig
Otto, Herzog in Bayern, zum Kriege in Ungarn Geldes benothiget geweſen,
hat er auf dem Landtage zu Landshut 1311. den geiſtlichen und weltlichen Stan
den in Niederbayern die Niedergerichtbarkeit uber alle ihre Leute, die ſte mit
Thur und Thor beſchloſſen halten, gegen eine verwilligte Steuer und Beyhulfe
abgetreten, jedoch mit Vorbehalt der Beſtrafung des Diebſtahls, Todtſchlages

und Nothzwangs (a). Das Privilegium findet ſich in Herrn Heumanns Opus-
culis p. 255. und dieſes iſt demnachſt auf Oberbayern ausgedehnet. Den Ko
nigsbann oder die peinliche Gerichte mogte anfangs niemand leihen, denn der
König (b), und Eundlingede PFeudis vexilli ſ. 22. halt dafur, daß vor dem
Aliten Jahrhundert kein Reichsſtand ſolche jemanden zu Lehn gegeben.

(a) Der Churbayheriſche Gebeimte Vicekanzler Freyherr von Kreitmagj!
in ſeinen Anmerkungen uber den Codicem juris Bavarici judiciarii
pag. 33.

(b) Schilter ad Jus Fend. Aleman. Cap. 42. S. 14. und Theſauri antiq
Germ. T. IlII. p 81. Aress de Variis jurisdictionis criminalis in Ger-
mania generibus p. 18.

4. IV.
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g. IV.Diefe Landesberrliche Verleibungen find jedoch nicht geeichen Jnhalts, Worin

und iſt einigen Gerichtsbderren mehr Gewalt gegeben als andern, daher denn ver, der tinter—
ſchiedene Arten der Gerichtbarkeit entſtanden. Jn einigen Landern werden die ſrud wi

Gerichte in geſchloſſene und ungeſchloſſene getheilet. Die Bedeutunzg ſolcher ſchloſſenen
Worte iſt nicht überall dieſelbige. Jn Bayern verſtehet man durch ungeſchloſſene und unge—

ſchloſſenenGerichte diejenige, welche anderwarts Zaungerichte genannt werden. Denn ſie Gerichten
erſtrecken ſich nur uber die eigenthumliche Grunde des Gerichtsherrn, die be— beſtehet.

ſchloſſene Gerichte aber auch uber fremde Grunde (a). Hingegen kommen die
Baveriſche Herrſchaften, welchen Freygerichts-Gerechtigkeit zuſtehet, mit den
geſchloſſenen Gerichten anderer Lander faſt uberein. Es ſind nemlich ſolche kei—
nem Land—. und Pfleggericht incorporiret, folglich erhdalten ſie bey Ausſchreibuns—

gen die Befehle nicht durch das Landgericht, ſondern unmittelbar von den Di—
caſteriis (b). Es berichtet Mevinus in der Pommerſchen Landesverfaſſung Cap.
24. (c, von den Pommerſchen Schloßgeſeſſenen, „daß dieſelbe nicht, wie andere
von Adel, unter gewiſſe Aemter vertbeilet werden, dader ſie auch keinem Land—
vogt zu Recht ſtehen durfen, und wenn auf gerichtliche Erkenntniſſe Executiones

wider ſie angeordnet werden, ſelche nicht die Furſtliche Beamte, fondern imme—
diate im Namen des Landesfurſten deſſen dierzu beſtellter Einſpanniger verrich—

tet. Jmgsleichen bringen dieſelbe die Contributiones nicht bey den Aemtern ein,
ſondern unmittelbar in den Landkaſten, von dannen und nicht durch die Beam
ten die Execution in Steuerſachen wider ſie ergehet.“ Jn der Churmark Bran—
denburg ſtunde der Adel, und wer ſonſt Landguther vom Landesberrn hatte, vor
dem Hofgericht. Nur waren die beſchloſſene Geſchlechter von Adel, imgleichen
die Altmarkiſche Stadte durch beſondere Gnadenbriefe davon ausgenommen,

welche ibre eigene Richter in ihren Bezirken hatten (d). Deren Vorrecht be
ſtunde alſlo in einem Privilegio fori, und in keiner großern Gewalt uber die Ge—
richtsunterthanen. Jm Churfurſtentbum Braunſchweig und Luneburg Calepber—

giſchen Theils iſt/auſſer Zweifel, daß denen geſchloſſenen Gerichten die Landes—
herrliche Befeble und Verordnungen unmittelbar zukommen, und daß kein Be
amter in ihren Diſtrieten das mindeſte verfuügen kann. Wie ſie denn auch die
Licentgelder der Koönigl. Kriegeskaſſe unmittelbar einſenden, und die Licentaerichte

ſamt den verordneten Commilſſariis dalten. Die ungeſchloſſene Gerichte bdaben
aber kein gleiches Recht. Alle empfangen die Landesherrliche Verondnungen
nicht unmittelbar, ſondern von den Koniglichen Beamten Einige vollſtrecken
dieſelbe ohne Ausnabme, und nachdem ihnen von gedachten Beamten die Quote

ibres Dorfs bekannt gemachet worden, verrichten ſie die Subrepartition der ge
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meinen Laſten, welches hingegen in andern ungeſchloſſenen Gerichten von den
Aemtern geſchiehet (e). Jm Amt Calenberg ſind die Gerichte Wulſingen, Ben
nigſen, Arnum, Wichtringhauſen und Leuthe ungeſchloſſen. Die daſelbſt wohn
hafte Licentſchreiber liefern dem Amtseinnehmer den Licent, und die Amt Calen
bergiſche Bediente heben von den Gerichtsunterthanen die Fouragegelder. Die
Subrepartition der Einquartirung und des Proviautkorns- geſchiebet aber von
ihnen nicht, ſondern von den Gerichtsherren, welche auch die daruber entſtehen

de Streiungkeiten entſcheiden, und die das Amt requiriret, wenn Kriegerfuhren
zu beſtellen, und in dieſen Dorfern ruckſtandige Landesherrliche Gefalle beyzu
treiben ſind. Gleiche Beſchaffenbeit hat es mit den adelichen ungeſchloſſenen
Gerichten Diederffen und Hasperde im Amt Springe. Nur im Gericht Leveſte
geſchiehet die Subrepartition von Amt Calenberg, und zu Arnum treibet es die
Landesderrliche Gefalle unmittelbar bey. Auch verabladet das Amt Brackenberg
des Cloſters Hilwartshauſen Gerichts unterthanen im Dorf Meenſen zu Land—
und Jagdfolgen, den Kriegerfuhren und in Colleetenſachen. Die Verſchieden—
heit der Rechte ruhret dabher, daß ein Gerichtsherr vorſichtiger geweſen als der
andere, und daß im Gandersheimiſchen Landtagsabſchied Art. 26. verſehen
worden, es ſolle ein zeder dabey gelaſſen werden, was er an einer oder mehre
ren Speciebus jurisdictionis bis auf Abſterben Herzogs Erich des Jungern herge
bracht. Wer demnach zu ſolchen Zeiten den Aemtern ſo wenig eingeraumet, als
er gekonni, dat faſt ein gleiches Recht mit den geſchloſſenen Gerichten behauptet;
welches andere wenig geachtet, und der Muhe gerne uberhoben geweſen, die
ſich die Beamte gegeben, uber einige Furſtl. Verordnungen in ihren Gerichten

zu halten.
Jm Herzogthum Braunſchweig«Wolfenbuttel weiß man zwar von kei

nem namentlichen Unterſchied der geſchloſſenen und ungeſchloſſenen Gtrichte. Je

doch empfangen nur einige adliche Gerichtsherren die Landesfurſtliche Verord
nungen unmittelbar von den hohern Collegziis.

Jm Stift Hildesbeim widerfahret folches allen ohne Ausnabme, und

die Landesfurſtliche Beamte maſſen ſich nicht an, ſolche in einigen Gerichten der

Landſaſſen zu vollſtrecken.
Von dem Urſprung dieſes Unterſchiedes bhegen gelehrte Manner ſehr un

terſchiedene Meynungen, und es verdienet derſelbe eine ſorgfaltige Unter
ſuchung.

(a) Freyherr von Kreitmagr d. l. p. 32.
(b) ld. d. l p. 32.
(c) Herrn von Paſtorius Amenitates Part. IV. p. Ioza.

(ch
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ch Beckmanns Beſchreibung der Churmark Brandenburg T. II. p. 78.

Marks afl. Brandenburgiſche Urkunde p. 567.
(e) Herr Oberappellationsrath Pufendorf de Jurisdictione p. 499. 4o7.

409. J10.

ſ. V.
Was im S. J. und II. oben geſaget iſt, ergiebet, daß die Konige viet-Die ge—

faltig ſowohl geiſtliche als weltliche von der ordentlichen Richter Gewalt befreyet, ſlogene

und ihnen die Gerichtbarkeit uber die ihrige mitgetheilet haben. Solchen exi. ſind nicht
mirten Orten, die vor Alters zu Zeiten Vogteyen genannt worden, und welche von den
den Grafen nicht unterworfen geweſen, zablen einige die deutige geſchloſſene

Gerichte bey, und vermeynen, daß den Koniglichen Curiis indominicatis, und zuleiten,
denen zu den Furſtenthumern nicht geborigen anſehnlichen Erbgüthetn der Reichs- welche die

ſtande, Vogte, anſtatt der Grafen, vorgeſetzet geweſen. Konige
von allerJch bhalte dafur, daß die von den Kaiſern ertheilte lmmunitates, womit Gewalt

die Stifter Magdeburg, Halberſtadt, Fulda und viele andere begabet worden, der or—
in einer volligen Unmittelbarkeit beſtanden, welcher Meynungz auch Herr Pu- deutichen

fendorf T.. Obſ. 33. S. 4. beypflichtet. Jch finde aber keine Spur, daß un hefreyet,
fere geſchloſſene Gerichte von der Grafen Gewalt befreyet geweſen. Vielmehi und des
wurden verſchiedene derſelben mit den Grafſchaften, in welchen ſie gelegen, de. Eigenthü—

mers ſu—
nen Herzogen von Braunſchweig und Luneburg unterwurfig. Das adeliche Ge-isdiction
ſchlecht der von Steinberg truge von den Edlen Herren von Homburg zu Lehn, unterwor
die Vogtey zu Btuggen mit aller Zubehorung, als mit 24 Vogthofen binnen fen haben.
Bruggen gelegen, und mit den Dorfern Lutken, Arnshauſen und Robbenſen—
Daß dieſer Vogtey die vollige Gerichtbatkeit anklebet, erbellet aus meinen Ob-

ſervationibus Juris Hiſtoriæ Germanicæ, Obſ. 9. S. 7. Die Hoheit uber ſolche
Vorfer iſt aber mit der Hertſchaft Homburg theils dem Stift Hildesheim, und
theils denen Herzogen zu Braunſchweig und Luneburg angefallen, folglich war 1

dieſe Vogtey, welche des Herrn Geheimten Raths und Großvogts von Stein—
berg Excellenz als ein geſchloſfenes Gericht beſttzen, keinesweges unmittelbar,
ſondern ſie ſtunde unter den Herren von Homburg. Das adeliche Gericht Ohr,
welches des Herrn Geheimten Raths von Hake Ercellenz gehoret, iſt ſonder
Streit ein geſchloſſenes Gericht. Es war aber von der Graflichen Gewalt nicht
befreyet, ſondern theils Eberſteiniſch und theils Schaumburgiſch. Der erſte
Grafliche Eberſteiniſche Lehnbrief lautet alſo: Nos Otto Dei gratia Comes de
Everſtein univerſis quibus præſentes literæ fuerint exhibitæ cupimus notum elſe,
quod pleno conſenſu uxoris noſtræ Ludgardis omnium heredum noſtrorum bona
voluntate omnia bona ſita in villa Odere nec non in villa Emmeren cum omni jure
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fructu, quod nobis reſignavit racionahilis rite dilectus noſter am rus aec ſtræ:
nuous miles Thidericus dittus Sture, poſt mortem uxoris ſuæ, ſtrenuo militi ac no-
bi. d lefto Erneſto uec non Hermanno fratribus dittis Haken juſto pheodo contuli-
mus omnihus heredibus veris eorundem titulo pheodali conferimus in his ſcrip-
tis. Si autom unorem militis pradicti videlicetr Stuven bona præhabita nobis vel
noſtris in vita reſignare contingeret, nihilominus præditti fratres vel heredes eorum

bona præhabita in pheodo legitime poſſidebunt. In cujus rei evidens teſtimonium
præ ſens ſcriptum ſigilli noſtri munimine dedimus communit im. Datum actum
anno Domini MCCCVII. feria quarta poſt feſtum Paſche. Noch in dem neueſten
Braunſchweig-Luneburgiſchen Lebhnbriefe wird gemeldet, daß dieſe Guther von
der Herrichaft Eberſtein zu Lehn rüdren, und in dem Heſſencaſſelſchen Lehnbriefe,
daß die Heſſiſche von weyland den Grafen zu Schaumburg empfanglich berge
bracht ſind. Von dem Freyherrlichen Grotiſchen geſchloſſenen Gericht Juhnde
meldet Merians Topographia der Herzogthumer Braunſchweig und Luneburg
p. 129. daß es ein Grafliches Eberſteiniſches Afterledn geweſen, und mit ſelbi
ger Grafſchaft in anno 1282. an das Furſtiiche Hauß Braunſchweig-Lüneburg gke
kommen. Auch gehorte das Klenkiſche geſchloſſene Gericht Hamelſchenburg zur
Grafſchaft Eberſtein, wie aus Ketlumeiers Braunſchweig Luneburgiſcher
Chronic p. 1282. erhellet. Die geſchloſſene Gerichte befanden ſich entweder in
Grafſchaften, oder in den anſehnlichen Allodial. Herrſchaften, welche Otto das
Kind, Raiſer Friedrich lI. zu Lehn auftruge, dagegen aber die Herzogliche Ge
walt in den Landen Braunſchweig und Luneburg erwarb. Dieſer waren ver
ſchiedene Grafen, und vielmedr der ſamtliche Niedere Adel unterworfen. Sind
vor Alters die Allodialherrſchaften durch Vogte regieret, ſo muſſen ſie vor dem
Riliten Jahrhundert in den Braunſchweig Luneburgiſchen Landen, als Erbgü

thern ordentliche Richter geweſen ſeyn.

ſh. VI.
Noch war Man nannte denjenigen einen Vogt, der uüüber etwas geſetzet worden, um
allen Vog darauf Obſicht zu haben (a). Hierinne beſtunde hauptlachlich die Pflicht der
teyen der nefenſorum geiſtlicher Guther und Freyheiten. Jn denen von den Graflichen
gleichen Gerichten ausgenommenen Guthern ubte der Vogt, Namens der Kirche, das
beygelegt. richterliche Amt. Hatte man aber dieſe mit keiner Gerichtbarkeit verſfehen, als

denn mangelte ſie ibm auch, und fanden ſich Vogtejæ prædiatoriæ, die nur in

einer oökonomiſchen Verwaltung beſtunden (b). Weil Bamberg 1314. die Vogtey

in der Hofmarch zu Furth uberkommen, und das Jusr Hofmarchiæ die Nieder
Gerichtbarkeit iſt, ſo wird deswegen dafur gehalten, daß das Wort Vogtey in

der Urkunde, worin ſich folches Stift grundet, einige Gefalle bedeute, ne con
tentum
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tentum majus ſit continenti (c). Auch ſind Cloſterhofe nebſt denen dazu gebori—
gen Aufkunften alſo benamſet (d). Daß ſich mittelbare Vogteyen, denen die
Gerichtbarkeit anklebte, in den Graf. und Herrſchaften gefunden, ergiebet die

in g. V. angeführte Bruggiſche

(a) Ketters Heſſiſcher Nachrichten IIl. Sammlung p. 25. Ludeuvigs
Scriptor. Bamberg. p. 10o42.

(b) Meine Obſervationes Juris Hiſtoriæ Germanicæ Obſ. IX. 1. 4.
(c) Eiecta juris publici T. X. p. 305.
(d) Marburgiſche Beyttage p. 16.

q. VII.
Es hielten auch bereits im Xlllten Jahrhundert die Advocati Marchio- VieleVog—

nis Brandenburgici communia civilia placita (a). Jhnen wurde die Verwaltung ke ſind die
ordentli—des Boddings ubergeben, welches das alteſte und vornehmſte Gericht in der ghe Richter

Mark geweſen, und iſt zu neuern Zeiten das Landgericht aus demſelben entſtan- in denFür—
den (b). Jm Jabr 12343. thate Marggraf Ludewig zu Brandenburg folgendes ſtenthu
Verſprechen: „Wi ſcoln ock Vogede fetten na der Stede uind Mann Rad (ch.“ mern, und

GrafſchafDie ordentliche obrigkeitliche Perſonen heiſſen demnach hier Vogte. Nur durch ten gewe—
ſonderbare Begnadigungen wurde man von ihrer Gewalt befreyet. Wenn der ſen.
Landesherr Guther verſchenkte, ſo entzog er ſie der Vogte Gerichtbarkeit (ch,

und verboth den Advocatis, in prædiis eccleſiæ Stendalienſis aliquid ſtatuere (e)-

mithin waren die Kirchenguther ihnen als der ordentlichen Obrigkeit gemeiniglich

unterworfen, wie ſie denn auch von dem Landesherrn eingefetzet ſind, um auf
deſſen Gerechtſame zu ſehen, und die Gerechtigkeit den Adlichen, Marggraf
lichen Bedienten, und denen Stadten zu dandhaben Dieſes laſſet ſich nicht
auf die Allodia des Marggrafen einſchranken. Denn die Altemark war ſonder
Zweifel ein Reichslehn, und der Marggraf ſchriebe 1190, fratrem ſaum Comi-
tem Henricum de Gardelege, ſecum Marchiam jure feodali de manu ſuscepiſſe Re-
gia (g). Jn denen Kaiſer Friedrich II. zu Lehn aufgetragenen Braunſchweig-
Luneburgiſchen Landen heiſſen auch die Beamte Vogte, wie aus folgenden Wor
ten der Transaction inter Henricum mirabilem Alhertum pinguem Duces de 1286.
erhellet: ltem alter ſine altero nullum ſtatuet vel deponet Advocatum, quamdiu

ambo ſumus in terminis terræ noſtræ (n). Die Vogtey zu Oehringen geborte
1253. den Grafen von Hodenlobe, und der Grafliche Vogt ſaſſe daſelbſt mit im
Landgericht (i). Er war alſo keinesweges denen von ſelbigen ausgenommenen
Dertern vorgeſetzet. Daher werden die Worte Vogtey, und Comitia ofters
ſynonimice genommen, wie Herr Heumann de Vera vocis Comeciæ ſignifica-
tione S. 21. alſo. lehret:  Cum Advocati æijue ac Comites judiciis præeſſont, mirum

non
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non eſt, ſi Advocatiæ Comitiæ nomen inter ſs commutantur. Comeciæ a judiciis
provincialibus non erant diverſæ, ſed Comitihus familiares.

(a) Beckmans Beſchreibung der Chur und Mark Brandenburg llter
Band p. 63.

ſb) id. p. 63. 65. 7a.
(c) id. in des Iiten Bandes Vten Theils Cap. Ill. p. 20.
(c) id. im llten Bande p. 75.
(e) ld. p. 31.
(f) td. p. 45. 74. 75.
(g) ld. in des IIten Bandes Vten Theils p. 15.
c(h) Maderi Antiquitatas Brunſuicenſes p. 264. Herr Pufendorf de

Jurisdictione p. 325.
(i) Herr Hanſelmans Diplomatiſcher Beweiß, daß dem Hauſe Hohben

lohe die Landesdohdeit vor dem lnterregno zugeſtanden p. 29. und im
Anhang n. 43.

ſß. VIII.
Man mogte dafur halten, es ſey dieſes zu neuern Zeiten geſchehen, als

die Landeshoheit ſchon Wurzel gefaſſet hatte.
Es iſt aber 1) unerwieſen, daß im iR. R. und Rlten Jadrhundert die

Advocati nur eximirten Orten vorgeſetzet worden, noch zu vermuthen, daß eine
Sache in den vorhergehenden Zeiten anderſt beſchaffen geweſen, als in den fol

genden, und daß ein Wort die ibm beygelegte Bedeutung edemals nicht ge
habt, wenn keine Veranderung dargethan werden mag (a);

Mit der zunebmenden Landeshoheit hat ſich 2) die Anzabl der Vogte
keinesweges gemebret, ſondern gemindert. Es meldet Beckmann d. J. im
II. Bande p. 76. daß gegen das Ende des XIVten Seculi die Adveocati ſparſamet
vorkommen, und zu der Lutzelburgiſchen Marggrafen Zeiten aufgedoret zu daben
ſcheinen. Man findet ſie zu den Zeiten ſeltener, als die Grafen bloſſe Beamte
waren, welche ſelbſt den Vorſitz in den Landgerichten nahmen. Nachdem ſelbige
zum Erbrecht und einer medreren Unabhangigkeit gelanget, lieſſen ſie die Gerichte

vielfaltig durch ibdre Bediente halten, und nannten dieſe Vogte. Weil man
aber auch geringere Bediente alſo hieſſe, ſo wurden den bobern, um ihre Vor
züge bemerklich zu machen, in neuern Zeiten die Titul eines Großvogts, Dro
ſten, Amtmanns, Amtsvogts rc. beygeleget.

Hat ſich z) dem Angeben nach im XeII. und XIVten Jahrhundert, eine
ſolche Veranderung zugetragen, daß man der Furſten und Grafen Vogte ſowodl

denen Lehnen als Erbzuthern vorgeſetzet, und alſo den vermeynten ehemaligen
Unterſchieß zwiſchen ordentlichen Gerichten und Vogteyen aufgehoben. ſo iſt

ganz
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ganz unglaublich, daß bey den Verleihungen der adlichen Gerichte, (welche,
wie im S. IIl bemerket worden, zu dieſen und den nechfolgenden Zeiten, am
baufigſten geſchehen), derſelbe beobachtet, und nur einigen die vollige obrigkeit—
liche Gewalt, wie ſelbige die Advocati in den ganrtlich eximirten Orten ubten,
mitgetheilet worden, die übrige man ſie aber mit den Landesherrlichen Beamten

theilen laſſen, bevorab, da einer ſolchen Einſchrankung kein Lebnbrief Meldung
thut, ſondern die Beſitzer geſchloſſener und ungeſchloſſener Gerichte auf gleiche

Weiſe mit denſelben belieben werden.

Die zunehmende Landeshobeit veranlaſſete auch dieſes 4) nicht. So
lange die Kaiſer in Deutſchland herum zogen, in den Provinjen uberall Recht
ſprachen, und verfugten, was ihnen gut zu ſeyn dunkte, inſonderheit aber die
Granzen der Gerichte zum Nachltheil der ordentlichen Obrigkeit durch ertheilte
Exemtiones nicht ſelten veranderten, war die Gewalt der Reichsſtande keineswe—
ges eine Landeshoheit. Als aber die Kaiſerliche concurrens jurisdictio aufborete,
ging das Fauſtrecht dergeſtalt im Schwange, und das Anſehen der Landesderren
kam dadurch in ſolche Abnahme, daß der Adel ihnen ſelbſt nicht ſelten den Ge—
borſam verſagte, vielweniger alſo deren Beamte in ſeinen Gerichten mit herr—

ſchen lieſſe.
(a) Meine Tractation de bonis Meierdingicis ſ. 14.

ß. Ix.
Andere leiten die geſchloſſene Gerichte von denjenigen Schloſſern her, Es iſt nicht

welche Curtes und Palatia geweſen, denen Konigliche Kammerguther beygeleget zu vermu—
then daßworden. Dieſen ſoll die omnimoda jurisdictio angeklebet haben, und zwar ur die adliche

ſprunglich vermoge Kaiſerlicher Verfugungen, auch der alte Zuſtand ſolcher Schloſſer
Gerichte unverandert geblieben ſeyn, auſſer daß ſte die Unmittelbarkeit verloren, Palatia

und Curtet
und den dohern Landesgerichten unterworfen worden. regales ge

Nun leidet keinen Zweifel, daß es in Deutſchland viele Konigl. Bona weſen.
fiscalia gegeben. Sie waren aber ſo wenig insgeſamt mit Regalien verſehen,
als beutiges Tages alle Kammergzuther, und es iſt unerwieſen, daß jeder Diſtrictus

fiscalis einem Schloß dergeſtalt beygeleget worden, daß deſſen Jndaber allein in
demſelben zu befehlen gehabt. Curtis heiſſet ein Hof, und nicht immer eine Herr
ſchaft. Solche waren die 50 Curtes dominicales gewiß nicht, deren beym Al-
berto Staden ſi edit. Schilt. p. 238. Meldung geſchiehet. Das Chronicon Hil-
deſienſe beyhm Leibnitæ Rer. Brunſvic. T. J. n. 6G. erzablet, inſtituiſſe Eniſco-
pum llildeſienſem omnem ſubſtantiam eceleſiaſticæ proprietatis ſubtili ſagacitate di-

ſtribuere per villat, curtes, familias decimas tertiam partem ad præbendam
fratrum inſtituiſſe. Da denn die Villæ oder Dorfer von den Curtibus oder Meyer

Strub. Jebenſt. V. Ch. H dofen

n—
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bofen unterſchieden, und ihnen vorgeſetzet werden. Dieſe verwaltete ein Meher,
(a) welcher mehrentheils ein Bauer, und wohl leibeigen war (b). Denen Cure
tibus oder Curiis, worin die Konige ſich zu Zeiten aufhielten, und die man Pa-
latia nannte, klebten freylich wichtige Rechte an. Dieſe aber findet man in
Deutſchland nicht ſo haufig, daß die mehreſte adliche Schloſſer daraus entſtehen
konnen. Von den ubrigen hin und wieder belegenen geringern Curtibus und
Meyerhofen, wovon die Konige ſo manche Schenkung gethan, iſt weder erwie—

ſen noch glaublich, daß jede derſelben, oder auch die mehreſte befeſtiget, und
derienige, welchem ihre Verwaltung anvertrauet war, mit der Juriadictione
omnimoda verſehen geweſen. Solte dieſer jemand theilhaftig werden, ſo erhielte
er eine Curtem regalem cum regio banno (c), oder es wurde ausdrucklich verorde
net, ut nullus comes vel ulla perſona in aliquo loco ſe intromittat absque licentia

Epiſcopi aut illius hominis, cui Epiſcopus hoc regendum commiſit cd). Dergleichen
Befreyung geſchahe gemeiniglich nicht, wenn man einige kLeibeigene oder Hufen
Landes verſchenkte. Es wird in den Schenkungsbriefen keinesweges geſaget,
daß ſie zu dieſem oder jenem Caſtro oder Palatiao regio gehorten, ſondern in wel—
chem Pago oder Comitatu dieſelbe belegen waren (e). Gleichwie deutiges Tages
Droſten und Beamten vornenilich oblieget, die Beybehaltung der Herrſchaftli—

chen Guther zu beſorgen, ſo war auch dieſes ehemals eine Pflicht der Grafen,
daher nicht abzuſebhen, warum man ſie von ihrer Gerichtbarkeit ausnedmen

wollen.

(a) Heineccius Antiquit. Gosl. T. II. p. Gs.
(b) Meine Commentat'o de Jure villicorum Cap. J. ꝗ. G.

(c) Hund Metrop. Salisburg. T. l. p. 152.
(c) Eben derſelbe T. l. p. 92.
(e) Meiner Nebenſtunden IV. Theil, XxII. Abhandlung g. 7 8. 9.

ſñ. X.
Sie ſind Die mehreſte adliche Schloſſer und Burge ſind niemals Konigliche Cam
zur Vere mergzuther geweſen, ſondern um Schutz und Schirm zu erlangen, auch wohl

tbeidigaung der aus boſen Abſichten, von den Eigenthümern ritterlicher Guther auf dem ihrigen
Eigenthüe erbauet. Des Mißbrauchs halber wurde ſolches ſchon zu der Carolinger Zeit
mer befe- verbothen, und es deiſſet in dem Capitulari Caroli Calvi beym Baluaio T. II.
ſtiget, unddadurch iſt P. 195. 196.: Et volumus expreſſe mandamus, ut quicunque iſtis temporibus

ihnen kei caſtella firmitates hajas ſins noſtro verbo fecerunt, Kalendis Auguſti omnes
ne mebrere tales firmitates disfactas habeant, quia vicini cireummanentes axinde multas de-
richterli prædationes impedimenta ſuſtinent Et quia eas disfacere non voluerint, Comi-
cheGewaltzugewach ter in quorum Comitatibus fattæ ſunt, eas disfaciant. Et ſi aliquis eis contra-

dixetrit,
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dixerit, ad tempus nobis notum facere curent. Qui ſi hoc, ſicut mandamus, ad. ſen, als ſie
implere neglexerint, ſciant quia, ſicut in iſtis Capitulis Capitularibus prædeces. vorhin ge—
ſorum noſtrorum continetur, tales Comites quæremus, in illorum Comitatibusdabt.

conſtituemus, qui noſtrum mandatum facere velint poſſint ſa) 9doch zu neuern
Zeiten hat man gleiche Sorgfalt gebrauchet, und 1190. in Oeſtereich verordnet:

„Es ſoll auch niem kein Haus, noch kein Burg bauen, ohne des Landesdberrn
Gunſt und an ſein Verlaub' (b). Bey dem Bremiſchen Erzbiſchof Johanun von
Rhode leſen wir: Nemo vaſallorum Bremenſium ſine Archiepiſcopi conſenſu for-
talitium ædificet (c); wie auch behm Schannat id): interdicrmus, ne ullas
Principum, Comitum aut aliorum regni fidelium in terminis aut fundis, quos ſub
Romano imperio ipſum venerabile Fuldenſe poſſidet monaſterium, oppida, caſtella,

vel alias omnino munitiones ponere præſumat. Kaiſer Otto lI. erlaubte dem
Cloſter S. Emeran in Regensburg ein Schloß zu erbauen, propter infeſtationem
Hunzarorum (e), und Kaiſer Otto lIl. tbeilte denenBajoariis tam Eccleſiaſticit, quam
Secularibus mit, libéram potoeſtatem caſtella, oppida ac arces contra Ungarorum
incurſiones conſtituendi auch dem Biſchof zu Hildesdeim das Jus caſtellum
ædificandi, quod Mundburg vocatur, in ripa Aleræ (g). Kaiſer Heinrich III. er-
laubte 1044. Ludewico Comuni, ædificare caſtrum Scovenburg in confinio ſilvæ,
cujus pars quamplurima eidem regia autoritate erat donata (n). Dem von Poten—
dorf wurde vergönnet, caſtrum ſuum Evenfurth reædificare (i); und denen von
der Schulenburg von Marggraf Ludewig 1351. ein Schloß zu bauen. Jn dem
Schulenburgiſchen Lednbrief von 1363. deiſſet es: „Ock erlobe wy den Upgenan
ten von der Schulenborg tho beteren odre Veſten Betzendorf und Adrenborg
(vermuthlich Apenborg) Huß und Stadt mit Muren, mit Thornen, mit Graben
um alle den dat ſie davon bedorfen“ (k), und der Herzog von Geldern that der
Stadt Amersfort folgendes Verſprechen: „Sullen wy noch unſe Nakomelinge
niemand gunnen einige Veſte oft Slote te timmern binnen unſen Land van Ve

luven ob ene Mile von der Stadt von Amersfort vornomt. Mar wy en unſe
Nakomelinge inogen ſelve Veſten ende Sloten timmern binnen unſen Landen,
war uns dat gadet ſondern Argeliſt““ (h). Das Erzſtift Maynz bedurfte der
Erlaubniß Landgraf Albrechts um Caſtra und Munitiones in Thüringen zu er—
bauen (m), und in dieſem Landt ſind auch zu neuern Zeiten verſchiedene adliche
Haufer befeſtiget (n). Die von Thungen baueten 1333. mit Biſchof Wolframs
zu Wurzburg Vertonſtigung ein Schloß (o), Graf Theobald von Champagne
derſtattete 1113. Henrico de Mirvaut conſtruore murum circa quandam domum,
cum alias omnes forteritiæ debent teneri de Comitatu Campaniæ (p), und der Ko
nig von Engelland einem Biſchof, conſiruere domum fortem (q). Die Stadte

H 2 wurden



60 RKRRXlIV. Abhandl. Von geſchloſſenen und ungeſchloſſenen

wurden vielfaltig privilegiret, den Bau aller Schloſſer in einem gewiſſen Diſtritt
zu behindern (r), woraus erhellet, daß auch mancher ohne Erlaubniß eigenmach—
tig vorgenommen worden. Die neuerlich erbauete Veſten wolte Marggraf Lu—
dewig zu Brandenburg 1224. zerbrechen laſſen und der Graof von Hohnſtein
erhielte vom Landgrafen in Thuringen die Erlaubniß ein Schloß aufzufuhren,
und alle Feſtungen, die ſeiner Grafſchaft ſchadlich befunden wurden, niederzu—
reiſſen (t). Hieraus erhellet meines Ermeſſens klarlich, daß ſehr viele Schloſſet
nimmer Konigliche Palatia und Curtes regales geweſen. Wo dieſe ehemals ſtun

den, finden wir heutiges Tages gemeiniglich Stadte. Einige ſind dergeſtalt
eingegangen, daß es ſchwer fallt ausfindig zu machen, wo ſie gelegen. Andere
aber ſehen wir in Steinhaufen verwandelt, und wiſſen wie deren Pertinenzitn
bald dieſem, bald jenem zu Theil worden. Jndem einem Ritterlichen Mann
verſtattet iſt, ſeine Wohnung zu befeſtigen, erlangte ſelbiger, auſſer dieſer Be—
fugniß, kein mehreres Recht, als er vorhin gebabt, und am wenigſten Juris
dictivnem omnimodam, mithin witrket der Beſitz eines Caſtri keine Vermuthung/
daß ihm alle Regalien ankleben, man konnte denn erweislich machen, daß ſelbi—
gen, wie den Caſtris Brunſuic, Lüneburg Lowenburg ganze Herrſchaften bey
geleget ſind, wenn dieſe ihre alte Freyheiten und Vorrechte nicht kenntlich ver—

lohren baben.

(a) Von dem Urſprungs der Schloſſer in Jtalien handelt Turatorius
in den Geſchichten von Jtalien P. V. ad ann. 920. p. 329

G) Ludeuig in Reliq. Mss.. T. IV. p. atg.
(c) Leibnitæ Rer. Brunſuic. Tom. II. p. 256.
(d) Niſtor. Fuld. Cod. probat. p. 146.
(e) Hund d. l. P. 229.
(E) Ib. p. 229.
(g) Lunig Spicil. Eccleſ. P. II. p. 255.
(h) Marggrafliche Brandenburgiſche Urkunden p. Zoo. Halin Collelt.

Monum. T. J. p. 69. 7o.
6) Ludeuig d. l. p. 268.
(x) Halin d. l. p. 272.
q) Mattliæi Scriptor. Rer. Amorſort. p. 221.

im) Gudeni Cod. Diplom. p. 221.
(n) Paulini Annales lſenacenſes p. 221.
(o) Fries im Leben der Biſchofe zu Wurzburg p. 616.

(p) Martene Theſaur. Anecdot. T. J. p. 9yoʒ. ꝗ9s54ä.
Aymeri Atta Anglicana T. J. P. IV. p. 83.

tx]
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(r) Lunigs Reichsarchiv T. XIII. p. 582. Lelmanns Speyeriſche

Chronik Lib. VII. Cap. 43j.
(s) Marggrafliche Brandenburgiſche Urkunden p. 224. 293.
(t) Jovie Chron. Schwartæburg. p. 181.

S Rl.Noch weniger laſſet es ſich behaupten, daß die mehreſte adeliche Schloſ- Die meh—
ſer jemals Obergerichte, mithin von der Furſten und Grafen Gewalt befreyet keſte adelis

cheSchloſgeweſen, wie ich auch bereits oben g. V. von den geſchloſſenen Gerichten ange— ſer ſind
merket habe. Nur einige Guther der Geiſtlichkeit und des hohen Adels wurden nimmer
durch beſondere Privilegien von den Graflichen Gerichten ausgenommen, deſſen Oberge—

richte geaes eben deswegen bedurfte, weil ſie denenſelben gemeiniglich unterworfen wa— weſen.
ren. Hatten aber auch Stifter und Cloſter ibre eximirte Oerter ritterlichen Ge—
ſchlechtern verliehen, (wie es beſage meiner Obſervationum juris Iliſtoriæ Ger-
manicæ Obſ. IX. S 7. verſchiedentlich geſchehen) fo iſt doch nicht zu vermuthen,
daß dieſe unmittelbar worden, fondern daß ſie den Lehnsherrn dergeſtalt unters—
worfen geweſen, wie dieſelbe vor der Exemtion unter den Jurſten und Grafen
ſtunden. Solche Vermuthung beſtarket das Herkommen, weil in Ober. und
Niederſachſen, auch in Weſtphalen und dem großten Theil Deutfchlandes keine
unmittelbare adeliche Schloſſer, noch; eine Spur in der Hiſtorie zu finden, daß
ſie ehemals vorhanden geweſen, und ſich den Furſtlichen Gerichten freywillig un—
tergeben haben. Die Feuda jurisdictionis extra curtem ſind entweder oblata, oder
durch Gewalt des Waffen dem Herrn unterwurfig gemachet, von deſſen Landen ſie
umgeben wurden, oder man hat durch Vertrage mit den Lehnsherren die Lan—
deshoheit uber felbige erworben, oder endlich die Geiſtlichkeit nur deren Eigen—
thum mit der Jurüdiction oder eine vollige Jmmunitat an ſich gebracht, welchen
falls ſie denen Graſlichen als Obergerichten unterworfen geblieben, es mogte der
Viſchof ſelbſt oder ſein Lehnmann dieſelbe beſitzen.

g. xuI.Da ſolchemnach der Name eines Schloſſes, und die jetzige oder ehe- Nicht alle
malige Befeſtigung Adlicher Sitze keinesweges erweiſet, daß deren Jnhabern Seſchloſſe—

ne Gerich—
eine mehrere richterliche Gewalt zuſtehet, als andern Gerichtsherren, ſo thut te waren.
es nichts zu gegenwartiger Frage, daß, wie man dafur halten will, die Beſitzer einem
der geſchloſſenen Gerichte in den Braunſchweig, Luneburgiſchen Landen ehmals Schloß

Beſchloßte genannt worden. Jch zweifle jedoch auch an der Richtigkeit dieſer Mey  get.beygele

nung, weil in Herzog Friedrich Ulrichs Anſchlage diejenige, welche geſchloſſene
Gerichte hatten, und deren Sitze befeſtigte Schloſſfer geweſen, als Wolfsburg,

Bodenburg, Oelber e. nicht den Beſchloßten, ſondern dem Adel beygezahlet ſind,

Hz
hingegen
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binzegen die Beſchloßte, Jnhaber Furſtlicher Aemter oder Schloſſer geweſen,
welche ibnen groſtentheils verpfandet waren (a). Man fuhret zwar hierwider 1)
ein Schreiben Herzogs Erich von 1528. an, worin es heiſſet: „Unſe Ridder-
ſchop von Adel und leven getruwen, ſo nicht beſchloten ſin, twiſchen Deiſter und

Leine mit ſamt Prelaten und beſchloten Junckern unſer gemeinen Ritterſchop
in denjenigen Gerichten unſer beſchlotten Mann von Adel, ſo ſulcke unſe Gerichte
inne hebben.“ Es konnte aber der Landesberr die ſamtliche geſchloſſene Gerichte

zwiſchen Deiſter und Leine nicht ſeine Gerichte nennen, weil ſte zum Theil von
andern zu Lehn geden. Die Furſtliche Aemter dieſſen ehmals Gerichte. Es thut
Letaæner in der Daſſelſchen Chronik Lib. 3. p. 142. der Gerichte Erzen, Grohn
de, Odſen, Polle und Springe Meldung, weiche in Merians Braunſchweig
Luneburgiſcher Copographie p 8o gI. 97. 164. 168. und ſon t heutiges Tages
Aemter deißen. Dieſe Benahmſung erbalt auch daſelbſt p. 63. 137. Lauenſtein
und Brunſtein. Nach Buntings Braunſchweigiſcher Chronik p. 499. 514..
und Barings Beſchreibung der Saale im Anhang p. 46. 47. ſind es Berichtt
geweſen. Churfurſt Ernſt zu Colln nannte 1603. Peina ein Amt, und 1boa. ein
Gericht, beſage Lavenſteins vSiſtorie des Bißthums Zildesheim p. 148. 149
Winzenburg war laut Erbregiſters von 1478. ein Gericht, und befage der in
meinen Obſervationibus juris hiſtoriæ germ. Oblſ. g. S. 4. befindlichen Urkunde

von 1559. ein Amt. Coldingen heiſſet eben daſelbſt ein Gericht, und im Braun
ſchweiziſchen Hauptreceß von 1643. ein Amt.

Der Brief Herzogs Erich iſt alſo von Furſtlichen Gerichten oder Aem
tern zu verſtehen, welche der Adel inne hatte. Geſezt aber auch, es ware bier
von adelichen Gerichten die Rede, ſo folgte nur daraus, daß der Unterſchied
zwiſchen geſchloſſenen und ungeſchloſſenen Gerichten der Landſaſſen bereits da

mals eingefuhret geweſen, welcher Meynung zu widerſprechen, ich keine Ur—
fach habe.

Nicht erheblicher iſt 2) ein Schreiben der Herzoge Bernbards und Hein
richs von 1392. in welchem ſie ſagen: „We ock in unſer Herſchop beſchlotet eddtt

beſeten is, edder werd, von Praelaten, Riddern, Knechten edder Borgern
ock hebbe we ſe alle, de Schlote in unſern vorlereven Herſchop vor Erve edder

Pantſchop von uns inne hebbet, ute den unbeſchlodeten Manſchop, de in der
jeghenode welck wohnhaftig is.“ Denn auch dier iſt die Rede von Schloſſern,
welche jemand von denen Furſten, d. i., vermoge der mit ihnen errichteten Ver
trage inne batte. Freylich ſind dieſes nicht nur verpfandete, ſondern auch einige
zu Lehn gegebene Guther geweſen, und war die Stadt Braunſchweig mit beyden

ſtattlichen Gerichten Eich und Wenddauſen beliehen, wegen welcher man ſte den
Beſchloßten
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Beſchloßten beyzahlte. Wer ein Furſtliches Schloß pfandweiſe inne hatte, der

woar ſofern kein Mitglied der Ritterſchaft. Dergleichen Beſchloßte ſind dem Adel
vorgefetzet, und ſie behielten dieſen Vorzug, wenn ihnen das Pfand zu Lehn ge—
geben, oder auch ein Schloß dergeſtalt eingethan wurde, daß ſie fur den Genuß
der Aufkunfte deſſen Vertheidigung ubernabmen, wie vom Erzbiſchof zu Maynz
gemeldet wird, eum commiſiſſe fidei Friderici de Roſtorf Theodorici de Harten-
berg militum caſtra munitiones ſuas Ruſteborg, Hanſtein, Hartenherg, Hone-
burg Heiligenſtadt cum univerſis fructibus, ut ex his munitiones cuſtodiant (b).

Daß aber die mehreſte deutige geſchloſſene Gerichte jemals ſolche Furſtliche
Schloſſer geweſen, iſt unerweißlich, ſondern von manchen kann das Gegentheil
dargethan werden.

Man wirfet ferner z) ein, daß nicht alle Pfandsinhaber Beſchloßte ge—
weſen, weil der Biſchof von Hildesheim, als er das Schloß Steuerwald Hen—
rich von Rauſchenplat verpfandet, daſelbſt Friedrich von Roßing zum Großvogt
beſtellet habe. Allein keine Ausnahmen heben die Reguln auf, und hatten ſon—
der Zweifel zu den damaligen Zeiten die Pfandsindaber die ihnen verpfandete
Furſtliche Aemter gemeiniglich mit vollkommener Gewalt in Handen, ſo daß ſie
daraus Kriege fuhreten, und es groſſe Mude koſtete, dieſelbe zur Zuruckgabe zu

vermogen. Aus dem Biſchoflichen Briefe erhellet aber auch keinesweges, daß
der von Rauſchenplat zum Steuerwalde nichts zu befebhlen gehabt. Denn der

Grroßvogt von Roßing muſte ihm ſowohl zu ſeinem Pfandſchilling, als dem Bi—
ſchof zu ſeinem Erbe einen Eid leiſten, nemlich daß der Pfandsindaber zwar
ſeines Rechts genieſſen, es je doch zum Nachtheil des Stifts nicht misbrauchen
mogte.

Geſezt endlich 4) es waren zu gewiſſen Zeiten die Beſitzer Adelicher Gu
wer in Seſchloßte und Nichtbeſchloßte eingetheilet, ſo folget dader doch kemes—
weges, daß durch jene diejenige verſtanden werden, welche geſchloſſene Gerichte
daben. Wenn man die Lednbriefe einſiehet, und die ehbemalige Beſchaffenheit
der geſchloſſenen Gerichte erforſchet, ſo wird ſich ſinden, daß in manchen nim
mer ein Schloß oder eine Burg geweſen, und daß dingegen adeliche Hauſer, die
Burge und befeſtiget waren, bdeutiges Tages den ungeſchloſſenen Gerichten bey—
vezablet werden. Jm Stift Hildesbeim ſind obangefuhrtem nach, alle adeliche
Gerichte geſchloſſen, keinesweges aber waren ſie alle ehmals Schloſſer oder Pa-
latia Retia.

(a) Schoppii Theſaurus feudalis p. 161.
(b) Herr Cammergerichts aſſeſſor von Eudenus Cod. Diplom. T. J. pag.

892. 893.
g. xin.
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g. xiu.
DeruUnter Jch glaube, daß der Unterſchied zwiſchen geſchloſſenen und ungzeſchloſſe
ſchied zwi- nen Gerichten zu neuern Zeiten entſtanden, weil die Vorzuge der geſchloſſenen

Gerichte eine ſolche Einrichtung voraus ſetzen, von welcher man in aitern Zeiten
und unge— nichts wuſte. Sie ſind von der Landesderrlichen Aemter Gewalt ganzlich be—

ſchloſſenen freyhet. Soiche Aemter, worin die Lander heutiges Tages vertdeilet werden,
fanden ſich aber damals nicht, als die Jura immunitatum entſtanden ſind, fon

ſehr alt dern vietmedr Gowen, Graf- und Herrſchaften, aus denen faſt das ganze Fur—
ſeyn. ſtenthum Calenberg beſtebet, welches die Graf und Herrſchaften Wunſtorf—,

Wolpe, Homburg, Hallermund, Eberſtein, Lauenrode, Gleichen, Northeimnc.
groſtentheils ausmachen. Die von der Ritterſchaft ſo ſich weigerten, den Dro
ſten, Beamten und Vogten zu geborſamen, denen ſie ebenbürtig, und ofters
von beſſerer Herkunft, als ſelbige geweſen, lieſſen ſich nicht in die Gedanken
kommen, daß es idnen ſchimpflich ſey, von Grafen und Freyherren, unter denen
ſie wohneten, und vielfaältig ihre Ledhnleute waren, Befedle zu empfangen. Maun

betrachte alle Vorzuge der geſchkoſſenen Gerichte, ſo wird ſich ergeben, daß ſel
bige in den alten Zeiten keinen Platz gefunden, von welchen ſie dergeleitet were
den wollen; Der unſtreitigſte iſt 1) dieſer, daß ibnen die Landesherrliche Ver

ordnungen der Regierung unmittelbar und nicht durch die Beamte zugefandt
werden. Von Regierungs- Collegiis wuſte man aber ſo wenig etwas vor Alters—
als von dergleichen Landes Conſtitutionen, die jezt beh uns mehrere Bucher
anfullen. Die Landes Ordnungen wurden in den Placitie und Landgerichten
beliebet (a). Bey ſelbigen, als den Obergerichten, erſchiene der Adel, und es

weder nothig noch gebrauchlich, was daſelbſt in ſeiner Gegenwart, und mit

feinem Zuthun verfuüget war, ihm durch Grafliche Bediente kund zu machen.
2) Verſtatten die geſchloſſenen Gerichte nicht, daß die Uemter ibre

Hinterſaſſen Landfolgen, Kriegerfuhren, und dergleichen verabladen, welches
einigen ungeſchloſſenen Gerichten geſchiehet. Solcher unmittelbaren Verab

ladungen bedurfte es aber eben wenig zu den Zeiten, wie die Feldzuge auf Land
mit der Ritterſchaft verabredet wurden (b). Da man gute Worte ausge

muſte, den Adel zum Benſtand zu bewegen, ſo iſt leicht zu ermeſſen,
daß idm angemuthet worden, zu erſcheinen, wenn es ein Amtmann oder
Vogt begehrie. Auf die Schwerdter ritterlicher im Harniſch reitender Manner

kam in den mitlern Zeiten mehr an, als auf deren unbewafnete Bauten,

welche ſchwerlich jemals ohne ihre Herren wider die Feinde aufgeboten ſind.
z) Liefern in Pommern die Schloßgefeſſene ihrer Gerichisuntertbanen

aufgebrachte Steuren, unmitielbar in den Landkaſten, und in dem Churhann
verſchen
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verſchen alle geſchloſſene Gerichte die Licentzelder zur Kriegskaſſe, welches von

andern Gerichten nicht geſchiehet. Die Landkaſten, ſamt der beutigen Art,
GSteuren auszuſchreiben und zu erheben, ſind aber zu neuern Zeiten eingefuhd—

ret zc). Da auch der Adel ſeine Hinterſaſſen nicht aus Schuldigkeit, ſondern
bittweiſe mit Steuren belegen lieſſe (d), ſo kann man wohl nicht zweifeln, daß

er deren Erhebung den gräflichen Bedienten entweder gar nicht, oder nur aus
freyem Willen verſtattet hat.

Die Beſorgung des Policeyweſens, welche von der Landes- und Ge—
richtsobrigkeit ofters vernachlaßiget wurde, klebte 4) den Gerichten gemeiniglich

an (o), und deswegen iſt nicht zu vermuthen, daß ſie den ungeſchloſſenen Ge
richten jemals entzogen worden.

(a) Nebenſtunden lJ. Th. V. Abhandlung ſS. 5. II. Th. X. Abhandlung S. 12.
li. Th. Xili. Abbandtung ſ. 1. IV. Th. XXII. Abbandlung S. 13.
XXIII. Abhandlung h. 13.
lb. J. Theil IV. Abhandlung 9. 2.

(c) ib. II. Theil Ix. Abbandlung 8 I1.
(d) ib ix. Abbandlung 9. 14.
(e) lb. I. Thril V. Abbandlung ſF5.

g. XIv.
Woher ruhret denn doch aber der Unterſchied zwiſchen geſchloſſenen und Wie erent

ungeſchloſſenen Gerichten, welcher in verſchiedenen Landern gemachet wird? ſtanden.
Weine wenige Gedanken davon ſind folgende. Als auf verſchiedene Weiſe, in
ſonderdeit aber durch den Anfall ſo vieler Graf- und Herrſchaften die Furſten
machtiger worden, auch das fremde Recht in Deutſchland die Oberhand zu ge—
winnen begunte, mithin obne der Doctoren Einrath, in wichtigen Sachen wenig
teſchabe, erfolgte eine große Aenderung der Deutſchen Gerichte. Anſtatt der
Landgerichte, bey welchen die Eingeſeſſene der Graffchaften erſchienen, und
Recht  genommen, wurden nun andere Obergerichte angeordnet, und mit be—
ſtändigen Aſſeſſoren beſetzet die Aemter ſamt denen darin bisher gedegten
Landgerichten aber in Untergerichte verwandelt (b). Vor dieſem weigerte ſich
ferner der Adel zu Recht zu ſteben, und da ohne ſeine Genedmhaltung nichts
wichtiges geſchehen konnte, auch die Doctoren den ungelehrten Landmann von
der Entſcheidung gerichtlicher Häandel gerne ausſchloſſen, ſo erdielte jener gar
leicht die Canzley oder Schriftſaßigkeit. Die Poteſtatem legislatoriam lernete
man nun beſſer gebrauchen, als es ehemals geſchehen, und ergingen nicht ſelten
Befeble und neue Verordnungen an die Unterthanen. Dieſe muſten idnen die
Beamte kund machen, und ſelbige zu deren Befolgung anhalten, wann ſie nicht

Strub. Jlebenſt. V. Ch J von
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von ſelbſt geſchahe. Einige adeliche Gerichte waren ſo weitlauftig als manche
Furſtliche Aemter, und die adeliche Gerichtsherren mit brauchbaren Bedienten
verſehen, auf die man ſich ſo gut verlaſſen konnte, als auf die Furſtliche Beamte.

Es wurde uberdem mit ihnen ſehr glimpflich umgegangen, um ſie der ehmals
genoſſenen mehrern Freyheiten vergeſſen zu machen, und im Gehorſam zu erhal
ten. Dieſelbe ſind daber zu keinem Amt gerechnet, und ihnen die Befehle in
Regierungsſachen unmittelbar zugeſandt, deren Vollſtreckung vielfaltig zu be
hindern, ſelbigen die Krafte nicht fehlten. Mit allen Gerichtsherren hatte es
keine gleiche Bewandniß. Man konnte ihnen nicht jedesmal die Execution der
Verordnungen allein anvertrauen, weil ſie ihre ſich nicht weit erſtreckende Ge—
richte ſelten durch geſchickte Beamte mit großen Koſten verwalten lieſſen. Des—
wegen muſten die Furſtliche Aemter ein Auge darauf haben, dagz nichts unbefol
get bliebe, was der Landesherr verfugte. Einige ſahen ſich gerne mit der Ver—
theilung der gemeinen Laſten, unter ihren Hinterſaſſen, und der Vollſtreckung
mancher Landesdherrlicher Befehle unbeladen. Andere hingegen, welche ihren
Nebenbürtigen keinen Vorzug gonnen wolten, und begriffen, daß die Mitherr
ſchaft der Beamten zu vielem Streit und Mißbrauch Anlaß geben konnte, brach
ten es dahin, daß ihnen die Furſtliche Befeble unmittelbar zugeſchicket, und de
ren alleinige Execution verſtattet wurde.

Sehr viele Furſtliche Aemter wurden an reiche Edelleute verſetzet. Der
Pfandsinhaber begehrte gemeiniglich nur die Verzinſung ſeines hergeſchoſſenen

Capitals, und vergnugte ſich alſo mit den Cammergefallen und den zu deren
Beytreibung nothigen Gerichten uber Burger und Bauren. Der Adet wurde
daher vom' Amt gettennet, und blieb denen Herzogen unmittelbar unterworfen.
Kein adelicher Jnhaber lieſſe ſich in die Gedanken kommen, uber ſeine Neben
burtige fich einiger Herrſchaft anzumaſſen. Bey dieſer Exemtion bliebe es nach

der Wiedereinloſung, weil ſie der Landesobrigkeit unſchadlich iſt.
Man verwilligte anfangs dem Landesherrn keine gewiſſe Geldfummen

ſondern gewiſſe Steuren, und dieſe lieſſe er uberall durch ſeine Bedienten erhe
ben. Nachdem aber das Schatz  Erarium angeordnet, und aus ſelbigem beſtimte
Summen gereichet worden, iſt den Beamten die Hebung genommen, und ſol
che ſelbſt von der Landſchaft durch gewiſſe Einnehmer geſchehen (c). Jene haben
auch ſelbige nach Einfubrung des Licents nur ſofern wieder erhalten, daß ein

Beamter in den Aemtern, und die Jnhaber der geſchloſſenen Gerichte in den
ſelben veranſtalten, daß die von den Einnebmern des Amits oder Gerichts in
Empfang genommenen Gelder zur Kriegskaſſe geliefert werden, dahingegen
ſolche aus den ungeſchloſſenen Gerichten in die Amtsreceptur flieſſen, welchts

eint
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eine ganz neue Einrichtung iſt, die daher entſtanden, daß die Beamte in den
gefchloſſenen Gerichten ganz nichts zu verfugen haben; wenn man aber aus allen
Gerichten unmittelbare Lieferung thun, und in jedem beſondere Licentgerichte

dalten laſſen wolte, ſolches die Arbeit ſehr vermehrt batte.
Daß keinesweges die Weitlauftigkeit des Gerichts, ſondern die Wach—

ſamkeit des einen Gerichtsberrn, und die Verfaumniß des andern den Unter
ſchied zwiſchen geſchloſſenen und ungeſchloſſenen Gerichten bey uns eingefuhret
dat, erhellet daher, daß viele ungeſchloſſene Gerichte von großerm Umfange
ſind, als die geſchloſſene, wie denn ſogar die Cloſter und einige derſelben, deren
Jurisdiction ſich auſſer ibren Ringmauren nicht erſtrecket, die Landesderrliche Be
fehle unmittelbar empfangen, die Licentgerichte halten, die Licentgelder in die
Kriegskaſſe liefern, und den Beamten keine Verfugungen binnen ihren Gerichts
Grenzen verſtatten, wann ſie ſelbſt es an ibrem Obrigkeitlichen Amt nicht ver—

mangeln laſſen. Jn Sachen des Cloſters Wennigſen wider das Amt Calenberg
iſt durch drey gleichformige Urtheile erkannt: „daß die Beamte zu Calenberg
im Fall die Wennigſer Leute beſagten Amts ſtraffallig befunden und erkannt
worden, oder im Fal ſie ſonſt aus denen Cloſterdorfen etwas zu fordern, oder
darin zu beſtellen haben ſolten, daß ſie alsdann die Cloſterverwatter des halben
requiriren, und die Beamte nur auf den Fall einer kundlich verzogerten oder
verweigerten Willfahrung ermachtiget ſeyn follen, unmittelbare Verfugungen in
denen Cloſterdorfern vorzunehmen““ und in Sachen des Cloſters Fredelsloh

wider das Amt Moringen 2. Jun. 1740: „daß nachdem ſupplicatiſches Amt
nicht abzuleugnen vermogt, daß das Cloſter die Licentgerichte abbalte, auch die
darauf dictirte Strafen debe und daraus eine obhnſtreitige Jurisdictio inferior
erfolgte, daber auch gar wohl befuget ſey, zu Zuchtigung des boſen Geſindes
einen Strafpfal zu ſetzen, ſupplicantiſches Cloſter nunmehr von der wider daſſel—
be angeſtellten Klage lediglich zu abſolviren ſeh.“ Die alte Lebnbriefe ertheilen
den geſchloſſenen und ungeſchloſſenen Gerichten ein gleiches Recht, und hieraus
erhellet, daß der Unterſchied junger iſt, als die adeliche Gerichte.

(a) Obſervationes juris Hiſtoriæ Germanicæ, Obſ. 5. ſ. 3. Nebenſtun
den Ili. Th. XlIV. Abhandl. h. 12.

(b) lb. J. Theit Xll. Abhandl. h. 2. S. 5.
(c) Obſervationer juris Hiſtoriæ Germanicæ, Obſ. III. ſ. 7.

h. XV.Das bisder angefuhrte wird die Frage erlautern: Ob Policeyfachen vor Policeh
die ungeſchloſſene Gerichte gehoren? Jch verſtebe dadurch die Vollſtreckung der lachen ge

boren aufvon der dochſten Landesobrigkeit verfaßten Policeygeſetze, und an manchem Orte gewiſſe

J2 die
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Maoße die Befugniß in den durch ſelbige nicht beſtimten Fallen dasjenige zu verfügen,
vor die was die Wobhlfart der Unterthanen erfordert. Gemeiniglich lieget allen Gerichts
Gerichte. herren ob, uber den Landesgeſetzen, und inſonderheit den Policeyverordnungen

zu halten (a), auch die Mißbrauche abzuſtellen, wodurch den Gerichtsuntertha
nen Nachtheil zugezogen werden kann, und bevorab, wenn die Sache keinen

Aufſchub leidet, z. E. Feuersnothd, Viehſeuchen, den Verderb der Wege tc.
durch beilſame Anſtalten zu verduten. Vielen erlaubet man in lſolcher Abſicht
Ordnungen zu machen, welche jedoch die Landesobrigkeit nach Gefallen andern
kann (b). Hingegen durfen andere von der Landesderrlichen Genehmigung mit
dergleichen Statutis nicht herausgehen (c). Obwohl man in Bayern die Hofe
marchen den Land- und Pflesgerichten einverleibet hat, und ſie die Befehle micht

unmittelbar von den Dicaſteriis empfangen, mithin nach der Bedeutung anderer
krander keine geſchloſſene Gerichte ſind, wie aus demjenigen erhellet, was ich
oben im h. V. gefaget habe, ſo gehoren dennoch die Policeyſachen vor ſelbige (dh).
Jn Sachſen haben die Gerichtsberren eben dieſes Recht (e). Churfurſt Friedrich
Wilhelms von Brandenburg Magdeburgiſche Policeyordnung vvn 1688. und
Herzogs Auguſti von Braunſchweig- Wolfenbuttel Landesordnung von 1647 be
feblen allen und jeden Gerichtsherren ohne Ausnahme, uber die Policeyordnun
gen zu halten. Die Luneburgiſche Reſolution von 1695. ð. 2. will, daß dit
Cognition und Beſtrafung der Policeyverbrechen denjenigen von der Landſchaft/
welche die vollige Niedergerichte baben, zu gonnen, in denen Fallen, in welchen

der Landes herr ſich ſolche wegen der durch eine neue Verordnung ſtrafbar wer

denden Sachen nicht vorbedalten hat. Jn den Herzogthumern Bremen und
Verden ſollen alle und jede Obrigkeiten und Beamten bey den Vorfallen von
Policeyſachen, weshalber die Landesverordnungen Ziel und Maaß geben, ſich
darnach allerdings richten, wenn ſich aber kein Regolativum findet, noch bericu
lum in mora vorhanden, in wichtigen Sachen bey der Regierung anfragen (0)
Jn der Stift. Hildesheimiſchen Policeyordnung Art. 14. iſt verſehen, daß die
Amts- und Gerichtsbedienten die Uebertreter der Policeyordnung fleißig notiren,
und zur defignirten Strafe zieben ſollen. Es wird auch im Art. 120. und 146.
die Beſorgung der Policeyſachen nicht weniger den Gerichtsherren, als den Be
omten aufgetragen. Bermoge der Hildesheimiſchen Wegeordnung von 1722.
g. 15. ſoll jeden Orts Obrigkeit die Wege fleihßig beſichtigen, und die Feuerorde
nung von 1731. weiſet ſelbige an, daruber zu halten Auch im Farſtenthum
Calenberg iſt der Geſetze Vollſtreckung allen und jeden Obrigkeiten befohlen, in
den Landesordnungen Cap, IV. p. 162. 175. 308. 3o9. 321. 325. 352. 10o28
1041t. 10q4., beſonders aber denen Gerichtsinhabern und Gerichts haltern obhne
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jemandens Ausnahme p. 279. 280. 281. 376. ag3. a99. 500. 505. 510. 557. 578.

588. 631. Gao. 643. 663. 665. 679. 912. 956. 997.
(a) Beſold Conſ. 211. n. 1I0o. Ertel de Jurisdictione inferiori C. 4. S. J.

Seeokendorf im Furſtenſtaat P. II. C. 10. ſh. 12. Herrn von Juſſti
Staatswitthſchaft P. l. p. 296.

(b) Unterricht von Regierungs- und Juſtitzſachen Sect. iV. g. 14. lit. b.
(c) Hlaldſchmiedt de Molendinis bannariis F. io. Baltha ar von

denen Landesgerichten in Pommern p. 45. 46.
(d) Ertet d. l. Lib. Cap. I1. G. 1. Cap. 14. 1. Cap. 15. 9. 1. Lib. I.

c. 32,
(e) Herr Canzler von Oppet de furiadittione inferiori ſ. 26. n. 7.
(f) Nebenſtunden III. Theil XIII. Abhandlung 9. 23.

ß. XxvI.
Gleichwohl aber machet man ſolche Gewalt einigen ungeſchloſſenen Ge Auch vor

richten ſtreitig, und zwar deswegen, weil ſie muſſen geſchehen laſſen, daß von die unge—
den. Beamten in idbren Diſtrieten die Execution einiger Landesderrlicher Verfü ugen

gungen geſchiehet, wie ich im F. IV. und RIV. gemeldet dabe. Allein ſolche
Exeeution, und die Vollſtreckung der Policeygefetze ſind keine Actus homogenei,
und deswegen mag man von jenen auf dieſe nicht ſchlieſſen. Ein Geſetzzeber
kann ſelbſt uber ſeine Geſttze halten, und diejenige ſtrafen, welche dawider ham

deln (a), auch ſolche Gewalt nach Gefallen andern mittheilen, wenn ſie nicht
durch Verträge oder das Herkommen bereits jemand unwiderruflich mitgetheilet—
worden. Vermoge ſelbiger iſt nun die Beſorgung der Policey und die Execu—

tion der Geſetze den adelichen Gerichten gemeinislich aufgetragen. Hingegen
werden vielfaltig die Steuren ohne ihr Zuthun erboben, und an einigen Orten
die Untertdanen zur Landfolge, auch andern der bochſten Obrigkeit ſchuldigen
Dienſtleiſtungen aufgefordert. Solche Befehle ſind eigentlich keine Policeyvere

ordnungen, mittelſt deren man die innerliche Einrichtung des Landes zu erhal—
ten und zu verbeſſern ſuchet, fondern die mebreſte baben deſſen Vertheidigung

zum Endzweck. Zwar lieget die Veranſtaltung der Wegebeſſerung, ſamt der
Sorgfalt, anſteckende Krankheiten abzuwenden, allerdings demjenigen ob, dem
die Policeyſachen anverlrauet worden. Sie ſind aber von ſolcher Wichtigkeit,

dasß man dieſelbe nicht immer durch jede Obrigkeit gebuhrend verrichten laſſen
kann, und derwegen zu Zeiten Ausnahmen von der Regel zu. machen ſich ge—

müßiget gefunden. Jndem einem Beamten befohlen wird, in Cloſterlichen oden
adelichen Gerichten die Wege beſſern, und Peſtwachten ausſetzen zu laſſen, wird
ihm nicht zugleich aufzetragen, alle Policeyberordnungen daſelbſt zu vollſtreckem

und ſolches dem Gerichtsherrn unterſaget., weil dergleichen auſſerordentliche

J3 Eina
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Einſchrankung ſeiner Gewalt ſtricte zu erklaren. Noch wenigerm Zweifel iſt die

Sache unterworfen, wenn die Gerichte ſolche Befugniß herzebracht haben.
Denn es lebret Berger Elect. Proc. Poſſeſſ. ſ. 20. grundlich, in una alterave
ſpecie exercitium actum non operari poſſeſſionem in ceteris, quando actus homoge-

neus ab alio eſt occupatus.

(a) Nebenſtunden III. Theil XIII. Abhandlung h. 23.

ſ. XVit.
Jhnen ge

Mag ober ein Richter die Policeyverbrechen mit Gelde ſtrafen, ſo gebuh—
buhren die ren ihm auch die Strafgelder, welche, dem Deutſchen Herkommen nach, ein
Policehe jeder Gerichtsderr erbebet Sogar die ben den Calenbergiſchen Landgerich
ſtrafen. ten erkannte Bruche uberkamen die Jnhaber der Untergerichte, beſage der Ver

ordnung von 1653. (b), und daſelbſt werden inſonderbeit Policeyverbrechen ge
ſtrafet. Jn der Luneburgiſchen Reſolution von 1686. ſ. 4. iſt verſeben: „We
gen der Bruche in denen Verbrechen, ſo wider die Policey und andere derglei—
chen Furſtliche Verordnungen laufen, ſind Se. Durchl. gnadigſt zufrieden, daß
die, welche von denenſelben zu peinlichen oder burgerlichen Gerichtea geboren,
denen, welche ſolche peinliche oder burgerliche Gerichte haben gelaſſen werden.“
Es billigen auch die Calenbergiſche Landesordnungen Cap. IV. p. 278. 279. Joq.
325. die Strafen der Obrigkeit des Orts zu, odne die ungeſchloſſe ie Gerichte
davon auszunehmen.

(a) Mevius P. IV. Dec. 363. n. Io. Carpaæou P. IV. Conſt. 1o, Def.
9. n. 5. Horn Claſſ. 2. Reſp. 29. p. 134. Strychk U M. ff. uit. ſi
quis jus dicenti Heineccius Elem. Jur. Germ. Lib. 2. 275.
Dainlin von der Feuerſchau p. 5Jo. Weidler de eo quod juſtum
eſt circa mulctas he 18.

(b) Nebenſtunden J. Theil, III. Abhandlu ng g.

 Êe

Funf und Dreyßigſte Abhandlung.

Vom Urſprung der Zehenden in Deutſchland.

ß. J.
FDas Ze ie Chriſtliche Geiſtlichkeit maſſete ſich ſchon zu ſehr alten Zeiten dasjenitge

dendrecht Recht an, welches Gott in der Judiſchen Republik den Leviten beygeleget datte (a).
S Da nun dieſe den Zehenden vom Getreide, Moſt, Oel, Honig, und allerley
die Chriſt Einkommens vom Felde Gb), von Rindern nnd Schaafen bekommen (e), ſo

dielte
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bielte man es fur eine Chriſtliche Pflicht auch ſelbigen der Cleriſey zu reichen. licheGeiſt—
Es bemerket jedoch Eckhart Rer. Franc. Lib. 24. 0. 181. p. 666. 667., daß lichkeit an,
vor Carl des Groſſen Zeiten ſich keine Geſetze der Frankiſchen Konige finden, die 5 J:

von den Zehenden handeln. Hingegen fedlen in den Predigten und Schriften fanglich
der Gottesgelebrten, auch den Conciliis, die nachdrucklichſte Befehle und Er. durch
mahnungen nicht, welche die Zedendpflichtigkeit den Chriſten einſcharfen. Man Zeng u

drodete aber damals denen, die keinen Abtrag machten, vielmehr gottliche als ten.
weltliche Straſen an. Jn einer Homilia incerti Autoris leſen wir: Nec debetis
expectare, ut Presbyteri Clerici alii decimas vobit requirant, ſed cum bona vo-
luntate vos ipſi ſine admonitione debetit donare, ad domum Preabyteri ducere.

Aliat elimoſinas debetis diſpenſare per hoſpites pauperes, ſed decimas non licet
vobis donare, alteri, quam Sacerdoti (d). Jn den Capitularibus findet ſich fol
gende aus dem Concilio Moguntino, dem Burchardo, lvone und Gratiano genom
mene Stelle: Admonemus atque præcipimus, ut decima Deo dari omnino non ne-

tglegatur, quam Deus ipſe ſibi dari conſtituit, quia timendum eſt, ut quisquis Deo
ſuum debitum abſtrahit, ne forte Deus per peccatum ſuum auferat ei neceſſaria ſua,

qui decimam Dao dare neglexerit, novem partes auferantur ab eo (e). Von

Biſchof Eichbert zu Oßnabruck, der im 1Rten Jahrhundert gelebet hat, meldet
Erdmann in Chron Osnaburg: Multum diligenter pro recuperatione decima-
rum ablatarum eccleſiæ ſur jurium laboravit, ac multa Santtorum Patrum de-
creta allegavit (h). Biſchof Gerold zu kubeck ſchriebe auch zu neuern Zeiten: Dei
præceptum oſt: Dacimas ex omnibus dabie mihi: ut bene ſit tibi, longo vitas
tempore, cui obedierunt Patriarchæ Abraham ſcilicet, Iſac Jacob Apoſtoli
quoque Apoſtolici viri hoc ipſum ex ore Dai man daverunt, ſub anathematis

vinculo poſteris ſervandum tradiderunt.
(a) Moslieim de Rebus Chriſtianorum ante Conſtantinum M. p. 271.

(b) 2 Chron. Cap. 31. v. 5.
(c) Lev. Cap. 27. v. 30.
(d) Balugzius Cap. T. II. p. 1376.
(e) Ibid. T. J. p. S54.
(f) Meibom Rer. Garm. T. II. p. 201.
(g) Helmold Chron. Slav. Lib. I. Cap. 9I. n. 4.

5. n.Kaiſer Carl der Groſſe und ſeine Nachfolger lieſſen es aber bey Ermab Dieſlen ge
nungen nicht bewenden, ſondern verordneten, daß die geiſtliche und weltliche brauchte

man jeObrigkeit der Cleriſey zu dem Zehenden verhelfen ſollte, wenn die eingepfarrete doch zu
ſich ſolche zu entrichten weigerten. Es heiſſet in den Capitularibui Lib. 5. Cap. i1oi.: Carl des

De
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De decimis, quas populus dare non vult, niſi quolibet modo ab eo redimantur ab

und in den Epiſcopis, prohibendum eſt, ne fiat. Et ſi quis trontemtor inventus fuerit,
nachfol—
genden
Zeiten.

nec Epiſcopum nec Comitem audire voluerit, ſi noſter homo fuerit, ad præœſeu-
tiam noſtram venire compellatur. Caœteri vero diſtrèĩnagantur, ut inviti Eccleſiæ

roſtituait, quod voluntariæ dare neglexerint at; und in Cap. Addit. IV. Cap 99.:
De his qui nonas decimas jam per multos annos aut ex parte, aut ex toro dare
neglexerunt, volumus, ut per miſſos noſtros conſtringantur, ut ſecundum Capi-
tularem priorem ſotvant unius anni nonam decimam cum ſua lege, inſuper
bannum noſtrum. Er hoc eis denuntietur, quod quicunque hanc negligentiam ite-
raverint, beneficium, unde hæc nona decima perſolri debun, am ſſurum ſet
ſeiat (b); auch in den Cap. Lib. 2. Cap. 21.: De nonis quidem decimis,
unde genitor noſter nos frequenter in diverſu placitis admonitionem feci-
mus, Capitularia noſtra qualiter hæe obſerventur ordinavimus, volumus atquo
jubemus, ut de omni conlaborato. de vino, fœno fideliter pleniter ab om-
nibus obſervetur Si quis tamen Epiſcoporum fuerit, qui argentum pro hoc acci-
pare velit, in ſua maneat poteſtato, juxta quod ei, illi, qui hoc perſolvere de-
bet, convenerint (c) Ferner in Ludovici Pii Capit. de göt. Cap. 12.: Vt deci-
ma de villis conferantur ad Eccleſias in eis noviter conſtitutas d), und: beſonders
in den Capitulis des Kaiſers Lotharii tit. 5. Cap. 37.: De decimus, ut dentur
dare nolentibus, ſocundum quod anno præterito denunciatum eſt, a miniſtris Ec-
cleſiæ exigantur Negligentes autem a Presbyteris Eccleſiarum admoneantur us-

que ad tertiam vicem, ut ipſi decinam dent. Quod ſi coniemſerint, ab introitu
Eccleſiæ prohibeantur. Et ſi hoc minime emendaverint, a miniſtris reipuhlicæ
diſtrifti ſinguli per caput 6 ſolidos Eccleſiis companant, inſuper decimam dare
cogantur. Nam ſi iterum contemtores extiterint, tunc per publicam autoritatem
domus vel caſœ eorum wifentur, quousque pro ipſa decima, ſicut ſupra dictum
eſt, ſatisfaciant. Quod ſi denuo rebelles vel contradictores eſſe voluerint, ſuper
ipſam wifam intrare præ ſumſerint, tune a miniſtris regiis in cuſtodiam mittan-
tur, usque dum ad judicium publicum perducantur, ipſi ſecundum legem vel ad
Comitem, vel ad partem reipublicæ componant, reliquam vero decimam, ut ſupra

dictum eſt, 6 ſolidos ad Eccleſiam ſatisfaciant (e). Der gelebrte Monte squieu
in dem Buche de lEſprit des Loix Tom II. pag. ʒ11. laſſet ſich hievon alſo ver
nebmen: Charlemagne établit les dimes nouveau genre de bien, qui eut cet avan-
tage pour le Clergé, qu'étant ſinguliérement donne à PEgliſe, il fut plus aiſé dans

la ſuite d'en reconnoitre let uſurpationt Qui douté qu'avant Charlemagne on
n'eur ouvert la Bible, préche les dons les offrandes du Levitique? Mais je dis
qu'avant ce Priuce let dimes pouvoient être préchées, maus qu'eller n'étoient point

établiet.
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ctablies. Zwar wird in den Capitularibus Lib. II. Cap. 39. verordnet: Dictum eſt
nobis, quod in quibuidam locis Comites ab inceſtuoſis, ab his, qui decimas
non dant, Wadios (i. e. pignora) accipiant, a Presbyteris pro quibusdam ne-
glegentiis inter ſe pecuniam dividant, quod penitus abolendum decrevimus, neo
forte avaritiæ lorus detur. Er conſtituimus, ut inceſtuoſi junta canonicam ſenten-

tiam pœnitentia maltentur. Qui vero decimas, poſt creberrimas admonitiones
prædicationes ſacerdotum dare neglexerint, excommunicentur. Juramento vero
eos conſtringi nolumus propter periculum perjurii (f), und dieraus mogte jemand
Folgern, daß von der weltlichen Obrigkeit keine Zehenden durch Zwangs mittel
beygetrieben worden. Allein man konnte 1) mittelſt der Excommunication ſowohl
die Leute nothigen, ihre Pflichten zu erfullen, als durch eine Pfandung, da jene
die in den Bann gethane, nicht nur von der Kirche ausſchloſſe, ſondern auch in
der burgeriichen Geſellſchaft ihnen großes Ungemach zuzoge. Der Geſetzgeber

bielte es fur ſchicklicher, eine Verletzung der geiſtlichen Geſetze, mit geiſtlichen,
als mit weltlichen Strafen zu belegen. Weil aber damit der Endzweck nicht zu
erreichen ſtunde, wurden 2) demnachſt die Grafen und Milſſi angewieſen, der
Cleriſey zu den Zehenden zu verhelfen, und denen ſie verweigernden Lehnleuten
der Verluſt ihrer Lebne angedrobet, wenn nemlich die ordentliche Strafe des

Bannes keine Wurkung thate. Die eben angefubrte Berordnung Kaiſers Lotharii
erfordert ſtufenweiſe mehrere Zwangsmittel, als den bloſſen Kirchenbann, und
ſie laſſet keinen Zweifel ubrig, daß die Zedendpflichtige auch durch weltliche Stra
fen zu ihrer Schuldigkeit angebalten worden.

(a) Baluæii Capit. Tom. J. p. 4s8SI.
(b) lIbid. p. 1214.
(c) Ibid. p. 742.
(q; Ibid. T. II. p. 1149.

(e) lbid. p. 339. 340.
(f) lbid. T. J. p. 749.

g. iun,
Mit den Zehenden in Sachſen hatte es keine andere Bewandniß, als in Auch in

den ubrigen Theilen des Frankiſchen Reichs. Carl der Groſſe billigte ſelbige der Sachſen

und zwatGeiſtlichkeit nicht willkubrlich zu, ſondern weil er glaubte, daß ſie ihr, vermoge germoge

eines gottlichen Befebls, gebübrten, und heiſſet es in deſſen Capitulatione de des gott—
Partibus Saxoniæ: Similiter ſecundum Dei mandatum præcipimua, ut omnes de- lichen Ge

eimam partem ſubſtantiæ laboris fui eccleſiis ſacerdotibus donent tam nobiles, ſetzes.

quam ingenui liti, juxta quod Deus unicuique dederit Chriſtiano, partem Deo
reddant (a). Er meldet auch in dem Privilegio ſuper fundatione eccleſie Bre-

Strub. Nebenſt. V. Cbe K menlis;
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menſis, ſe coegiſſe Saxones ſacerdotibus omnium jumentorum ſuorum, fructuum
terræ, omnis agriculturæ decimas perſolvere (b), und Kaiſer Otto der Groſſe
in einem Diplomate von 948.: Decimas, quas Deo cunffta gubernanti debent:-
ad Miſnenſem eccleſiam primo Deo, deinde S. Johanni Evangeliſte, univerſa du-
bietate procul remota, pleniter perſolvant, referant, reddant (c). Carl der
Groſſe hat demnach keinesweges der Geiſtlichkeit denjenigen Zins ſchenken wol

len, welchen ihm zinsbare Volker, als ihrem Ueberwinder, entrichten muſten.
Davon befreyete er die Sachſen gzanzlich, vereinigte ſie mit den Franken, und
machte beyde Volker gleicher Rechte theilhaftig. Gleichwie die Franken zehend—
pflichtig waren, ſo iſt auch von den Sachſen gefordert, ut decimas divina lege
ſtatutas ofterrent (d). Wenn der Kaiſer ſaget, ſo Saxones Deo tributarios addixiſſe,
ſo bedeutet ſolches ſo viel, daß er dieſes Volk genothiget habe, Gott zu geben,
was Gottes iſt, nicht aber, daß von denſelben, der Kirche geſchenket worden,
was ihm gebuhrte. Denn ſonſt datte keine Zehendlieferung ſecundum Dei man-
datum befohlen werden konnen. Tributa heiſſen in den mitlern Zeiten nicht im
mer diejenige Abgiften, welche Konige und Furſten von ihren Unterthanen em
pfingen, ſondern vielfaltig Meyerzinſe und aus ganz andern Pflichten, als den
jenigen, welche die Steuren erfordern, derruhrenbe Lieferungen (e).

(a) Monumenta Paderbornenſia pag. JooS. Baluæius Capit. Tom. J.

pag. 253.(b) Lindenbrogs Privilegia Archi-Eccleſiæ Hammaburg. n. 75. p. 177.
(c) Maderi Antiquit. Brunſuic, pag. 187.
(d) Pofta-Sauxo beym Leibniteæ Rer. Brunſuic. T. l. p. 153.
(e) Meine Commentation de Jure villicorum Cap. VI. S. 2.

g lv.
Von dem Mit den angefuhrten Kaiſerlichen Verordnungen ſtehet es nicht wohl zu
Urſprung reimen, daß in folgenden Zeiten ganze Volker ſich geweigert haben, den Zeden
der vielen pen zu entrichten. Lambertus Schafnaburgenſis ſchreibet pag. 166.:
Zedend—
Freyhei- Marchio Otto beneficium Moguntini Epiſcopatus obtinere non potuit, niũ pro-
ten und in mitteret, decimas ſe de ſuis in Thuringia poſſeſſionibus daturum, ceteros Thu-
der Lahen zingos, ut idem facerant, coacturum: quæ res multorum malorum ſeminarium fuit,
Handenbefindli. deteſtantibus omnibus Thuringis factum ejus, aſſerentibus, mori ſe malle,
chen Ze- quam patrum ſuorum legitima amittere; und ferner p. 176: Otto Marchio Thu-
dbenden. riogorum primas ex Principibus Thuringorum decimas ex ſuis in Thuringia regio-

nibus dareo conſenſit, per hoc calamitatem maximam genti ſuæ invaxiſſe videba-
iur. S. auch daſelbſt p. 177. 190. 212. 213. Jmgleichen leſen wir beyhm Hel.
moldo in Chronico Slavorum Lib. J. Cap. 9I1. n. 4.: His auditis tumultueſa

gens
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gens (Holſatorum) infremuit, dixeruntque, ſe huic conditioni ſervili nunquam colla
ſubmiſſuros, por quam omne pene Chriſticolarum genus Pontificum preſſuræ ſubja-
ceat. Præterea hoc adjecerunt, non multum aberrantes a veritato, quod omnes

pene decimæ in luxum ſecularium ceſſerint. Montesquieund. l. p. 512. bemer—
ket den Unwillen, womit die Zehenden vielfaltig entrichtet worden, alſo: Ou
peut voir dans les aiſpoſitions ajoutées à la Loi des Lombards la difficulté, qu'il
y eut à faire recevoit les dimes par les loix civiles: on peut juger par les differens

Canons de Concile de celle, qu'il y eut, à les faire recevoir par les loix eccle-
ſiaſtiquet. Es findet ſich auch noch wurklich jezt viel zehendfreyes Land in Deutſch
land, und ſcheinet dadber dieſe Laſt nicht allgemein geweſen zu ſenn. Jch gebe
ſolches gerne zu, und glaube, daß mancher, der ſich vor Carl des Groſſen Zeiten
von ſeiner Pflicht, den Zehenden der Geiſtlichkeit zu geben, nicht uberzeuget ge—
funden, deſſen Befedle verwindſchlaget habe. Die altere Stifter, denen andere
reiche Einkunfte nicht mangelten, fanden es zu Zeiten bedenklich, das ſtrenge
Recht zu gebrauchen, und es ſiele denenſelben ſchwer, ſtch der entlegenen Zeben—

den zu bemachtigen. Die in Sachſen neu errichtete Bißthumer konnten jedoch
ohne ſelbige nicht beſtehen, und deswegen ſind ſte vermuthlich zu ſehr vieler
wurklichen Genuß gelanget. Der Herr von Beelir ſchreibet Rer. Meclenburg.
p. 125.: ln noſtris ditionibus Meclenburgicis, ſtabilito ſemel Chriſtianismo, vi
injuria haud ſunt Epiſcopo decimæ negatæ vel injuſte detentæ: ſed ab ipſis Epiſco-
pis ſponte ducum Mecleburgicorum majoribus pro dimidia collatæ in feudum.
Epiſcopi conſultum duxerunt, ut ſecularibus Principibus dimidiam decimarum lar-
girentur, ejutque illis concederent inveſtituram, ut ſibi adverſus laicos decimas ne-
gantes adeſſent, ad illas cogerent præſtandas. Jch vermutde, daß in eben die—

ſer Abſicht manchem groſſen Herrn ſchon zu altern Zeiten die Zehendfreybeit ge—
gonnet worden. Konig Henrich erlangte ſie wegen ſeiner Güther in Thüringen
vom Erzſtift Maynz 1059. durch einen Tauſch, und die Abtretung vieler Haofe (a).
Ecknhart Rer. Franc. Lib. 24. p. 688. lehret: Alienare ab Eccleſiis, neceſſitate
urgente aut commodo aliquo occurrente, aut pro aliis rebus commutare decimas
Epiſcopi poterant, rarum Eccleſiæ omnium diſpenſatores. Eben derſelbe haält d. J.
dafur, Carl der Groſſe und ſeine Nachfolger hatten die Thuringer mit den Ze
denden nicht belaſtigen wollen, weil ſelbige jzahrlich z82 Schweine zur Koniglichen

Kuche liefern muſſen. Es kann ſeyn, daß ſolcher Umſtand ſie zu mehrerer Nach—
ſicht in dieſem Lande als in andern beweget bat. Sonſten aber war die Aus—
nahbme von der Regul den Glaubenslehren ungemaß, welche die Konige fur rich—
tis erkannten. Um die Ausbreitung der Chriſtlichen Religion zu befordern,
mag auch wohl vielfaltig den Neubekehrten die Zedendfreyheit eingeraumet ſeyn.

K 2 Wenig—
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Wenigſtens wurde es Carl dem Groſſen alſo angerathen: Melius eſt decimationem
Hunnorum recens converſorum) amittere, quam fidem perdere. Nos vero in
fide Catholica nati, nutriti edotti vix conſentimus, ſubſtantiam noſtram plena-
riter decimare. Quanta magis tenere fides infantilis animus, avara mens
illarum largitati non conſenſit (b).

(2) Herr von Qudenus Cod. Diplom. T. J. p. 374. 376.
(b) Eckhart d. l. Lib. 24. S. 18t.

ſ. V.Wie es zu Wie gedet es aber zu, daß ſo viele Zehenden durch beſondere Schen
gehet, daß kungen der Konige und Furſten den Geiſtlichen zu Theil worden, wenn ſie alle
ſo mancheZehenden hbnen anfangs zugeeignet ſind? Kaiſer Ludewig gab dem Cloſter Corveh, deci-
der Geiſt. mas in Epiſcopatu Osnabrugi cum decimalibus eccleſiis (a), und dem Cloſter Her
lichkeit vorden in parochia Mimigernafordenſi eccleüam hremi eum his, quæ ad aarum
von denLayen ge- pertinet eccleſiis, ita ſane ut decimarum aliorumque redituum proventus omnes
ſchenket præfatis cederent monaſteriis (b), Otto der Groſſe aber 956. dem Cloſier St.
worden. Magximin, dominicales, quas vulgo ſalicas vocant, decimationes, quoniam eſſent

regales, nulli unquam termino epiſcopali vel eccleſiæ ſubjacentes (e), und 96l.
der Cryptæ Martyrum noviter fundatæ Magdeburgi omnem decimationem, quam
Theutoni vel Sclavi ad urbem Magdeburg pertinantem perfolvere debent, nec non
omnium Theutonicorum vel Sclavorum dacimam ad civitatem Froſa purtinentia,

illam quam Theutonici Sclavi perſolvere debent ad civitatem Barlie pertinen-
tem, illam decimationem Theutonicorum Sclavorum ad illam civitatem, quæ
dicitur Calva, pertinentium, illa decima excepta, quæ usque hue in præfatis locis
finibusque illorum Magdeburg burgowarde Froſeri bargowarde, Barburgeri bur-
gowarde, Calveri burgowarde, reliquam omnem decimationem præfatorum loco-

rum, ſicut Wimelmus Moguntinenſis accleſie venerabilis Archiepiſcopus ad præ-
fatam ſeriptam determinavit (d); auch Kaiſer Heinrich III. dem Cloſter Ganders
beim pagum Empnegavi-- inſuper decimas, paſcua, piſcationes in ſingulis præfa-
tis locis una cum juribus cæteris regalibus (e), und Marggraf Conrad von Meiſſen
1119. dem Cloſter Reinbhardsbrunn decimas de dominicalibus ſuis in villa Staril

in Tresgowe, aliasque decimas quorundam ad prafatum locum pertinentes cum
modiis, quos ſinguli de ſingulis manſis reddunt, quibus pater ejus Thiemo Comes
præfatam eccleſiam primo dotavit, decimatque piſcationis de ſtagno a piſcatoribus

in Knoſepe (ſ). Es giebet ſonder Zweifel Zehenden, welche der Cleriſey nim
mer zugeſtanden, ſondern die entweder von den Zins und Meyerleuten fur den
Genuß der ihnen eingethanen Aecker denen Guthsherren bedungen, oder auch
von den überwundenen Volkern beygetrirben worden. Herr Gonne de Ducatu

Franciæ
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Franciæ Orientalis p. 27. ſchreibet ganz recht: Decimarum nomine olim haud raru
venit canon a colonis præſtandus Domino ex lege conceſſioni prædii adjecta, qui
nec cum decimis eccleſiaſticis, nec cum decima tributi regii quid commune habet (g).

Dergleichen waren die Zehenden, welche dem Cloſter St. Maximin 9s6 geſchenket

wurden, auch ein anderer, deſſen beym Teuckfeld Antiquit. Walkenried. p.
362. Erwahnung geſchiehet. Vielleicht find diejenige, ſo man denen Magde—
burgiſchen Stadten beygeleget hatte, von uberwundenen Volkern entrichtet. Es
haben auch die Konige wohl geiſtliche Zehenden an ſich gebracht, und ſie andern
Rirchen geſchenket, wovon ein Exempel beym Herrn von Eudenus Cod. Di-
plom. Tom. J. p. 361. zu finden. Endlich ſind von denenſelben vermoge des
ihnen zugeſtandenen Juris circa ſacra die Zehenden vielfaltig der Geiſtlichkeit nach

Gutbefinden vertheilet wie ſie auch kein Bedenken getragen, von ſelbigen
manches Cloſter zu befreyen, mithin dieſe den Biſchofen zu entzieben (i). Jm

Zweifel iſt zu vermuthen, daß die Zehenden, welche in der Layen Handen ſich
befinden, ihnen von der Cleriſey abgetreten worden, weil dieſe in den mitlern
Zeiten ihr Recht dergeſtalt gelten machen konnte, daß ohne derſelben Willen nicht
leicht jemand Zehenden oder die Zedendfreyheit an ſich zu bringen vermogte, und

folche Vermuthung iſt ſs vielmehr gegrundet, wenn jemand den Zehenden nicht
von ſeiner Meyer oder Zinsleute, ſondern von fremder Eigenthumer Aeckern
empfanget, weil ſodann die Zehendpflichtigkeit aus keinem Erbzins, oder Meyer
Contract hergeleitet werden kann.

(a) Ditumarus Merſeburgenſis Lib. 7. behym Leibnitæ Rer.
Brunfuic. T. J. p. aoʒ.

(b) Sthaten Annal. Paderborn. p. q1. Falchke Tradit. Corbej. pag.
740. 741.

(c) Herr Baron von Cudenus d, J. T. II. p. 3.
(d) Sagittarii Antiquit. Magdeburg. 9. 72.
(e) Harenberg Hiſtor. Gandersheim, p. 672.
(f) Halin Collect. Monum. T. l. p. 77.
(g) Ludolf Obl. 77. n. 3.
(h) Meinders de furo decimarum p. 446. 448.
(i) Schaten d. T. I. p. 26b6. Gunadling de Henrico- Aucupe p. 306.

5. VI.
Jch habe bereits im 8. IV. bemerket, daß den Geiſtlichen erlaubet wor Die meb

den,, im Nothfall oder zum Beſten der Kirche die Zehenden zu verauſſern. reſte ſind
von derDieſes geſchabe inſonderheit um Schutz und Schirm zu erlangen. Beym Ar— Cleriſey

noldo Lubecenſe Lib. 3. Cap. 18. n. 3. ſprach Kaiſer Friedrich l.: Dicit Do den Layen

K 3 minus gegeben.
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minus Papa, injuſtum eſſe, aliquam laicam perſonam decimas poſſidere, quas ma-
nifeſte Dominus his, qui altari deſerviunt, deputaverit: quod ſicut de ſcripturis

habet autoritatem, ita eadem autoritate evacuare contendit. Scimus decimas
oblationes a Deo Sacerdotibas Leviris primitus deputatat. Sed cum tempore
Chriſtianiratis ab adverſariis infeſtarentur eccleſiæ, easdem decimas præpotentes

nobiles viri ab eccleſiis in beneficio ſtabili acceperunt, ut ipſi defenſores eccleſia-
rum fierent, quæ per ſe ſua obtinere non valerent. Das Chronicon Hildeſienſe
beym Leibnitæ Rer. Brunſuic. T. J. p. 746. n. 18. lehret uns, Udonem Epiſco-
pum Hildeſienſem, ob tutelam defenſionem eccleſie, decimas, quæ omnes fete
illi vacabant, coactum eſſe militibus impertiri; und Albertus Staden ſis ad
ann. 1066., Curtes Epiſcopi Bremenſis decimis Eccleſiarum omnes celliſſe in
uſum laicorum. Jch habe auch im h. IV. gemeldet, wie die Biſchoffe den halben
Theil der Zehenden in Meklenburg denen Herzogen zu Lehn gegeben, damit ſie
ihnen behutflich ſeyn mogten. die andere Halfte zu erlangen. Jm Quedlinbur
giſchen Synodo wurden dergleichen Handlungen gebilliget, indem man verord
nete, ne laici decimas ſibi vmdicent in proprieratem, nec etiam in beneficium
niſi conceſſione legitimorum poſſeſſorum (a). Es vermeynet der ſel. Herr Boh-
mer l. E. P. lib. 3. tit. 3o. ſ. 22. daß auch wohl groſſe Herren deswegen die
Zebenden ſich angemaſſet, weil ſe Capellen und Bethauſer auf idren Gutdern
erbauet, denen ſolche beygeleget worden, welches jedoch das Capitulare Ludovici

II. Imp. tit. 3. Cap. 12. misbilliget (b).
(a) Bertholdus Conſtantienſis ad ann. 1ogs.
(b) Baluæius d. l. T. II. p. 355. 1167.

d. VII.Niemand Die Zehendfreyheit genoſſe niemand, der ſie nicht beſonders durch Be
genoſſe der znadigungen, Vertrage oder das Herkommen erdalten. Selbſt die Konigliche
37 Cammerguther waren Zebendpflichtig, wie aus folgender Verordnung erdellet:

ſte Volumus judices decimam ex omni conlaboratu pleniter donent ad eccleſias in
nicht durch noſtris fiscis, ad alterius eccleſiam noſtra decima data non fuit, niſi ubi anti-
Begnadi quitus inſtitutum fuit. Et non alii clerici habaant ipſas eccleſias, niſi noſtri aut de
gungen,Vertrage, familia, aut de capella noſtra (a). Wie Konig Henrich IV. deren einige durch
oder das einen Tauſch Zehendfrey gemachet, babe ich im ſ. IV. dargethan. Die im Slil.
Herkom. angefudrte Capitulatio ds partibus Saxoniæ will, daß ſowohl Nobile- als lngenui

ten.
und Liti den Zehenden entrichten ſollen, und nach dem 5. II. verbinden die Ca-
pitularia des Kongs Lehnleute dazu, welche in groſſem Anſeden lebende Man
ner waren, weil kein Graf ſie ihrer Widerſpenſtigkeit balben beſtrafen, ſondern
dieſelbe nur nothigen konnte, perſonlich vor dem Konig zu erſcheinen. Daß

auch
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auch Marggrafen ſich mit der Zehendleiſtung muſſen belaſtigen laffen, ergeben
die aus dem Lamberto Schafnaburg. im 6. IV. angefubrte Stellen. Die Cloſter
waren gleichfalls zehendpflichtig. Das Erzſtift Maynz forderte von den Abteyen
Fulda, und Hirſchfeld den Zehenden in Thuringen (b), und vom Cloſter Gan—
dersheim wird gemeldet, id tributa, quæ Epiſcopo Hildeſienſi pro decimis ſol-
venda erant, imminuiſſe, ſæpe quoque fraude negaſſe (c). Dieſes beſtarket Eck-
hart Rer. Franc. Lib. 24. ſ. 182. Er ſchreibet daſelbſt: Monaſteria ipſa deci-
mas de manuum ſuarum labore proventu dabant, niſi Epiſcoporum benevolen-
tia, aut per commutationem aliorum bonorum ipſis cederentur--Decimæ ad Re-
Zet, Principer Monathor non aliunde, quam ab Epiſcopis venerunt, omnis vero
populus, monachi ipſi ad exhibendas eccleſiis decimas obligati fuerunt--Mo-
nachos omnium primus Gregorius VII. ab onere præſtandi decimas laborum ſuo-
rum abſolvit, pro eum Paſchalis Privilegio modum impoſuit Hadrianus illud
reſtringens ad decimas novalium, de quibus olim decimæ non ſolvebantur (d).

Dieſerwegen ſind, wie ich ſchon bemerket habe, einigen Cloſtern von Konigen

und Biſchofen Zebendbefreyungen ertheilet.
(a) Capitulare de Villis Caroli M. behm Baluzio d. J. p. 3J2. Monm-

tesquieu d. l. p. 512.
(b) Lambertus Sehafnaburgenſis ad ann. 1073. p. 192.
(c) Tangmari Vita Berwardi Epiſcopi Hildeſienſie. Beym Leibnitæ

Rer. Brunſuic. T. J. p. a4s
(d) Ibid. T. II. P. 873. 874.

ß. Vni.
Von den Zehenden hatten alle Leviten ibren Unterhalt, und deswegen Es iſt zu

nahm auch die ſamtliche Chriſtliche Geiſtlichkeit ſelbige in Anſpruch. Die im vermu—
then, daßS. 1. angefuhrte Homilia erfordert, ut Prasbyteri alii clerici non requirant de pem Bi

cimas, ſed ducantur ad domum Presbyteri, nec donentur alteri, quam Sacerdoti. ſchofe die
Die Vertheilung geſchahe jedoch von dem Biſchof. Es heiſſet in dem Capitulari Zehenden

in ſeinemCaroli Calvi tit. a8. Cap. I1.: Ut decimæ conlaborationum animalium ſecundum Sprengel
ſacra præcepta domino absque fraude aliqua retractatione offerantur, in po— geboren.
teſtate Epiſcopi maneat, qualiter Presbiteris diſpenſentur canonice (2), und in
dem Capitulari Ludovici II. Imp. tit. 3. Cap. 12. In ſacris canonibus præ fixum
eſt, ut decimæ juxta Epiſcopi diſpoſitionem diſtribuantur. Quidem autem laici,
qui vel in propriis, vel in beneficiis ſuis habent baſilicas, contoemta Epiſcopi diſpo-
ſitions, non ad eccleſias, ubi baptiumum, manuum impoſitionem alia Chriſti
Sacramenta percipiunt, decimas dant, ſad vel propriis baſilicis vel ſuit clericis pro
ſuo libitu tribuunt. Quod omnimodis divinæ legi ſacris Canonibus conſtat eſſe

cone
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contrarium, unde veſtram poteſtatem, ut eos corrigatis, expetimus (b). Auch in

einer Conſtitution des Lambeorti Iinp. wird verfuget, ut omnis decimatio Epiſcopo
vel ei, qui ab eo ſubſtitutus eſt, præbeatur (c). Dieſes alles beſtarket ſehr die
Vermuthung des ſel. Herrn Böhmers T. I. P. J. Keſp. 4. n. 65., daß weil
unſere Bißthüumer aälter ſind, als die Pfarren, und die Landleute anfangs denen
Biſchoflichen Kirchen eingepfarret worden, ſie auch dieſen den Zedenden geben
muſſen, denen nachmals errichteten Pfarren aber vielfaltig andere Einkunfte bey
geleget ſind. Cart der Groſſe verordnete, daß alle und jede, Reiche und Arme,
denen Biſchoflichen Kirchen zu Bremen und Verden den Zedenden geben ſollten
(d), und Ludovicus Pius billigte in der Halberſtadtiſchen Kirche zu e), auch
Otto der Groſſe der Meißniſchen (f). Die Tduringer ſtritten mit dem Erzbiſchof
zu Maynz, und nicht mit idren Pfarren daruder, ob ſie den Zehenden zu geben
ſchuldig waren. Die Biſchofe zu Hildesdeim ſchenkten dem Stift Gandersbeim
viele Zehenden, und vom Biſchof Udone wird. gemeldet, omnes fere decimas
ipſi vacaſſs (5). Alts man dem Stift Corvey dir Zedendfreyheit ertheilte, ſo
wurde verordnet, ut a nullo Epiſcopo de dominicalibus manſis monaſterii decimæ
exigantur (h), und der Pfarrer gar keine Meldung gethan, wie denn auch noch

heutiges Tages die wenigſte Pfarrer von Zebenden leben, dader vielimehr zu ver
muthen, daß ſie den Biſchofen in ibren Sprengeln, als jenen gedoren (i.

(a) Baluæius d. l. T. II. p. 242.
(b) ld. p. 355. 1167.
(c) Ecklart d. l. Lib. 32. ſ b6o.
(d) IHlolteri Chronicon behm Meibom Rer. Germ. T. II. p. 23.
(e) Chronicon Halberſtadienſe beym Leibnitæ Rer. Brunſuic. T. II. p. III.

(f) Maderi Antiquit. Branſuic, p 187.
(g) Tangmari Vita Berwardi beym Leibnitæ d. l. T. I. p. 448. Chro-

nicon Hildeſianſe lbid. p. 7aG.
(h) Schaten Annal. Paderborn. T. l. p. 265.
(i) Herr Conſiſtorialrath Grupen Orig. Hannov. p. 282.

ſ. IX.
Jn Man theilte ſelbige in prædialer, oder realer und porſonales. Jene wur
Deutſche den gegeben von den Fruchten, dieſe aber von demjenigen, was einer durch ſeine

man
land weiß Handthierung und Arbeit erworben (a). Jch glaube nicht, daß die Decimæ per-
nichts von ſonales in Deutſchland jemals eingefubret ſind. Es deiſſet in den Privilegiis

Decimis Archisccleſie Hammaburg. beym Lindenbrog num. 43.: Decimam frugum,
perſonali- orcellorum anſerum ovium caprarum atque apum examinum, ſecundum
bio. puſum terræ noſtra, dare non nogligant; und eben daſelbſt p. 152.: De omnibus,

qur
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quæ in ſylvis, ſive paludibus per ſe vel colonos ſuos usaquequaque iidem fratres ela-
boraverint, tam de frugibus, quam in animalibus ipſi decimationes accipant. Der
Autor Vitæ Theodorici Cap. 14. beym Leibnitæ d. l. T. I. p. zo2. meldet: Red-
debantur decima de primitiit orium, de lino lana, de vino atque annona, ſive
de quiburcunque rebus hic non prætextis. Es wird zwar der Zedende erfordert,
de o.nni conlaboratu nutrimine (b). Jch verſtehe aber ſolches von demjenigen,
nas dunrch den Ackerbau und die Viehzucht erworben iſt. Man hat Anfangs der

Geiſtlichkeit die Muhe ſparen wollen, den Zehenden vom Lande holen zu laſſen,
und die Zehendpflichtige verbunden zu ſeyn erachtet, ihnen ſelbigen zu bringen.

Nachdem ſich aber geaäuſſert, wie groſſen Unterſchleif ſolches veranlaſſe, iſt es
vortraglicher zu ſeyn befunden, den Zehenden vor der Einſcheurung von den

Aeckern zu zieden.
(a) Du Fresue in Gloſſario lit. D. v. Decimæ p. 23. Hr. Harpproeclit

de Jure decimatoris univerſalis p 332.

(b) Baluæius d. l. T. J. p. 332.

ſ. X.Wegen der Rottzebenden machet man eine Ausnahme von der Regul. Auch die
RoittzeViele billigen ſie dem Landesherrn zu (a), und andere befreyen die Eigenthumer henden ge—

des Neubruchs davon ganzlich (b). Was bisher vom Urſprung der Zehenden dorten der
angefudret worden, traget zur Entſcheidung der Frage das mehreſte bey. Das Geiſtlich—
Jui Canonicum verordnet Cap. 27. X. de Decimis: Cum tibi, quod majus eſt, ũit keit.

conceſſum, ut videlicet decimas de laboribus terræ parochiarum tuarum percipias,
de novalibus eas exigere ſatis potes: Quia ibi majus tibi conceditur, minus in hoc

caſu couceſſum videtur. Hiemit ſcheinet das Cap. 25. X de Decimis nicht wohl
uüberein zu kommen, welches alſo lautet: Nec occaſions decimationis antiquæ li-
cet in foudum conceſſe, decimæ ſunt novalium uſurpandæ, cum in talibus nou ſit
extendenda licentia, ſed potius reſtringenda. Jch verſtebhe das Cap. 27. von den
Rechten der Geiſtlichkeit, welcher auch die Rottzehenden zugebilliget ſind. Wenn
aber dieſe ihr Recht einem Layen übertragen, ſo iſt nach dem Cap. 25. zu ver
muthen, daß ihm nur die zur Zeit der Uebertragung empfangene Zehenden, nicht
aber diejenige gebuhren, welche durch die Ausrodung ungeſchlachter Grunde dem
Zebendderrn nachſtbem zu Theil werden. Die Cleriſeh misbilligte es, daß die
Zebenden als Ree ſpirituales zu Lebn gegeben wurden, beſage Cap. 19. ult. X.
de Deocimis. Deswegen ſchrankte ſie ſolche Verleihungen ſehr enge ein, und
wollte ſelbige auf die Rottzebdenden nicht ausgedehnet wiſſen. Sollte vermoge
des gottlichen Geſetzes die Judiſche Geiſtlichkeit den Zebenden von allem Ein
kommen vom Felde empfangen, ſo forderte ſie ihn auch billig von neu aufge—

Strub. Tebenſt. V. Cbe J brochenem
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brochenem Lande. Deutſchland, und inſonderheit Sachſen, war im lRten
Jahrhundert großtentheils unbebauet, und deswegen iſt nicht zu vermuthen, daß
man die den Biſchofen angewieſene Zehenden auf das damals bebauete Land ein
geſchranket hat. Solchenfalls mußten die mehreſte Zehenden Rottzebenden ſeyhn,
welches ſich nicht findet. Das Gegentheil erhellet auch daber, daß dieſe ſowohl,
als andere Zebenden von den Biſchofen verlicehen worden. Der Erzbiſchof zu
Maynz gabe 1193. dem Cænobio Scheffeburch decimam novalium in Wismerbach.

Dieſes Dorf lieget bey Gieſſen (e), und ſtunde alſo der Rottzehende dem Erz
biſchof, als weltlichen Landesherrn keinesweges zu. Es ſchenkte 1134. Adel-
bertus Moguntinus Archiepiſcopus eccleſir Katlenburgenſi decimas de omni fundo
inius eccleſiæ inculto ubicunque ſito (d), und Regemannus Epiſcopus Patavienſis
1136. Monaſterio S. Crucis Decimationem novalium (e). Jn einem Diplomate
Adelberonis Archiepiſcopi Hamburg. de 1141. heiſſet es: Præterea de omnibus,
quæ in ſylvis, ſive paludibus per ſe vel colonos ſuos usquequaque iide.n fratres
elaboraverint, tam de frugibus, quam in animalibus ipſi decimationem accipiant

in einem Briefe des Halberſtadtiſchen Biſchof Gardolti von 1197. aber: Quæ-
cunque eradicatis fructetis novalia fideles inibi redegerint, more venerabilium an-
teceſſorum naſtrorum libera ab omni decimatione eis concedimus (g). Auch er
theilten die Pabſte Befrehungen, von Rottzehenden, und zwar Pabſt Alexander
1177. dem Cloſter Aetl. alſo: Sane novalium veſtrorum, quæ propriit manibus
aut ſumtibus colitis, ſive de nutrimentis animalium veſtrorum nullus a vobis deci
mas praæſumat exigere (h), und ich habe im ſ. VII. aus dem Eckhart angefuhret,
daß von Pabſt Hadrian alle Monche von ſolchen Zehenden befreyet worden. Von
dem Canone emphyteuticario wird der Rottzehende in den Privilegiis Archieccle-
ſie: Hammaburg. behm Lindæenbrog num. 43. folgendergeſtalt ſorgfaſtig un
terſchieden: Erat nobis hæc cum colonis illis conventio, ut quotquot ibi manſi ha-
beantur, totidem nobis a poſſeſſoribus eorum quolibet anno denarii perſolvantur,
quo prædium nan ſuum, ſod eccleſiæ noſtrum eſſe profiteantur, decimam fru-

zum, porcellorum, anſerum, ovium, caprarum, atque apum examinum,
ſecundum uſum terræ noſtræ, dare non negligant,

(a) Fabri Staatskanzley P. LIX. p. 296.
(b) Bolimer J. E. P. Lib. 3 tit. zo. ſ. G2. Gʒj.
(c) Herr von Gudenus Cod. Diplom. T. J. p. 327
(d) Leuckfeld Antiquit. Katlenburg. p. 26
(s) Peæius Cod. Diplom. P. J. p 319. in Theſaur. Anecdot. T. IV.
(f) Lindenbrog d. l. p. 152.
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(go Menchen Rer. Germ. T. J. p 773.
(5) Huna Mettop. Salisburg. T. H. p. 82.

ſ. KI.
Dieſem allen ſtehet aber entgezen, daß weltliche Herren Rottzehenden Daß den

gehabt, und ſie der Geiſtlichkeit gegeben haben. Jn einem Briefe Graf Ger— weltlichen
Landes—bards zu Hollſtein von 1286. leſen wir: Si tempore ſuccedente dictarum villarum gerren ei

homines a nobis vel noſtris ſucceſſoribus plus hereditatis in heremo ſive in deſerto nige zuge—
excolendum emerint, decimam de dicta hereditate prorenientem, ſi qua fuerit, ſtanden,
prædicte eccleſiæ (Neumunſter) plenarie erogamus, ſic omnis actio ad nos ab grgeit

eodem habita, omnis injuria ipſi a nobis irrogata ceſſabit (a); Auch ſchriebe gentheil
Landgraf Wilbelm zu Heſſen 1489.: „Und ob des genannten Stifts (Waſungen) nicht.
Lendir und Wizze, was mit Puſchen bewaſen wurde, was zewiſchen uns und
dem Stifte vermahlſteinet were, da wollen wir ſie an ihrer Gerechtigkeit unge—
pehret, wie auch kehn Raitzcebinden davon anfordern laſſen, es were den, daß
uns der in Billigkeit eigente (b).“ Allein ſowohl dem Grafen von Holſtein,
wie dem Landgrafen von Heſſen, ſtunde der Rottzehende als Decimatori univer-·
ſali, und nicht als Landesherrn zu, maſſen ſich die weltliche Zehendherren, be—
vorab Furſten und Herren das c. 27. X. de Decimis an manchem Orte nicht irren

lieſſen. Der Graf datte dem Cloſter decimas longitudinem novem jugerum ha-
beantes abgetreten, und deswegen konnte es ihn ohne eine beſondere Uebertra—
gzung von Neubruch nicht fordern. Der Landgraf war keinesweges gewillet ſel
bigen wegzugeben, ſondern er erklarte ſich nur ihn von den Landern und Wieſen
nicht zu begehren, die mit Buſchen bewachſen worden, und alſo bereits vorhin
bebauet, oder ais Wieſen gebrauchet waren, folglich zehendfrey geweſen. Gleich—

wie, dem im s8. V. angefuhrten nach, die Zedenden nicht urſprunglich fur welt
liche zu halten ſind, ſondern vielmedr fur geiſtliche, obnerachtet nicht wenige
durch Schenkungen der Layen an die Geiſtlichkeit kommen, ſo erweiſet auch das
Gegentheil von den Rottzebenden eine und die andere Uebertragung nicht,
welche Furſten und Herren der Cleriſey getdan. Vielfaltig bandeln auch die
Conceſſionen von ſolchen Zehenden, welche aus Aeckern zu entrichten, die bisher
niemandens Eigenthum geweſen, und nur mit Landesherrlichem Conſens aus—
gebrochen werden durften, mit denen es eine ſonderbare Bewandniß hat, wie
ich unten im 9. XlIi. anmerke.

(a) Herr von UIeſtphalten Rer. Cimbr. T. H. p. 53.
(b) Kuchenbecher Anal. Haſſiac. Coll. IX. p. 233.

2 ſ. RII.
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g. XII.
Wem ſie Aus dem bisher geſagten folget nun l., daß wenn eines zehendpflicht i
heutiges gen Dorfs gemeiner Anger oder Holzung ausgebrochen, und ſaadig gemachet
Tages zu worden, der Zehende aus ſelbigen der Cleriſey gebuhret, wenn ſie der ordente
kommen,
wenn das liche Zehendherr iſt (a).
ausgebro Ware aber II. ihr Recht einem Layen ubertragen (welches im Zweifel zu
dene Lond vermuthen, ſo oft von Aeckern die Frage entſtebet, deren Eigenthum dem Ze

ſchaft ge- hendherrn nicht zukommt) alsdenn mogen weder die Eigenthumer des Neubruchs
doret. einige Zehendfreyheit, noch der Landesherr des Rottzebenden ſich anmaſſen,

ſondern es konnten nur die Biſchofe ſolches vermoge des Cap. 25. X. de Decimis
binnen den Grenzen ihres Sprengels fordern. Nachdem jedoch im lnſtrumento
Pacis Weſtphalicæ Art. V. ſ. a7. folgendes verſehen: Quæ fundationet die prima
Januarii anni 1624. in poſſeſſione vel quaſi juris decimandi e bonis novalibus in
alieno territorio fuerunt, ſint etiam inpoſterum, nihil autem novi juris quæratur.
Inter cæteros ſtatus imperii ſubditos id juris eſto, quod jus commune, vel cujus
que loci conſuetudo obſervantia de decimis ex bonis novalibus conſtituunt, aut
per pactiones voluntarias conventum; ſo fallt in Evangeliſcher Herren Landen der
Catholiſchen Biſchofe Anſpruch aus beſaglem Cap. 25. ganz binweg, ſie konnten
dann den erforderten Beweiß beybringen. Dem Landesherrn kommt ſolche Ver
ordnung nicht zu ſtatten, weil ibhm das Biſchofliche Recht im Friedensſchluß
keinesweges ubertragen, ſondern es bey den gemeinen Rechten gelaſſen worden,/

vermoge welcher demſelben kein Rottzehende gebühret, wenn er ihn nicht derge
bracht bat. Nach dem im 8. R. angefuhrten, iſt gleichwohl dielFreybeit von die

ſer Art Zehenden ſo wenig, als von andern zu vermuthen, ſondern dem Cap 27.
X. de Decimis gemaß dafur zu bdalten, daß wenn jemand mit dem Zehenden an
einem Ort ohne Ausnahme beliehen worden, er ihm daſelbſt von allen Aeckern
zukommt, ſie mogen ausgebrochen ſeyn, zu welcher Zeit ſie wollen, weil dieſes
ein zufalliger Umſtand iſt, und gleichwie der Zehendherr ofters keinen geringen
Verlkuſt thut, wenn bebauetes Land unbebauet liegen bleibet, ſo wird ihm auch
billig der Vortheil gegonnet, welcher daraus entſtebet, wenn das ſaadige Land
vermehret wird. Das Cap. 2s. fiadet nur alsdenn Anwendung, wenn die ine
landiſche Cleriſey jemand mit Zedenden beliehen hatte, welcher Fall ſehr ſelten.
Sonſt aber bleibet es billig bey der vernünftigen Regul der Auslegung, daß der
verliehene Zedende alle Arten deſſelben unter ſich begreifet, wenn nicht die Aus
nahme einer Art dargethan wird (b), bevorab dafern ihn jemand zu Lehn traget,

weil der Lehnsherr den Lehnbrief deutlicher ſollen faſſen laſſen, wenn er ſich et

was vorbehalten wollen (c).
Was



in Deutſchland. 5
Was iſt aber III. Rechtens, wenn Landerehen in einer Feldmark aus—

gerodet ſind, welche bisher zebhendfrey gewefen? Jch vermeyne, daß alsdenn
demjenigen, der ſie nutzet, die Zehendfreyheit zu gonnen ſey. Gebuhret der
Geiſtlichkeit der Rottzehende an den Orten nicht, wo ſie den ordentlichen Zehen—
den andern ohne Ausnahme ubergelaſſen hat, ſo kann er eben ſo wenig von de—

nen gefordert werden, denen die Zehendfreyheit ohne Ausnahme eingeräumet
iſt. Aus welchem Grunde der Gerichtsherr, wenn er nicht zugleich Guthsherr
iſt, ſich ſolchen anmaſſen konne, begreife ich keinesweges. Gleichwie auch der
Guthsherr die Zinfe nicht ſteigern kann, wenn ſein Meyer durch ſonderbaren
Fleiß die Aufkunfte des Guths vermehret (d), fo mag er ihn ebenſowenig ſol—
chenfalls mit einer neuerlichen Zehendleiſtung beſchweren.

(a) lockius Vot. Camer. Rel. 69. n. 29. Chriſtianeus Vol. II. Dec.
26. n. G. erndle vom Zedendrecht L. 4. Cap 3. pP. 253. 255. 256. 286.
Ludolſ Obſ. 77. p. ĩTi. Herr Erupe Orig. IIannov. p. 281. 282.

(b) Mevius P. IV. Dec. 290. n. II. Carpæor P. II. Conſt. ao. Def. G.
Str yoh de Jurisdictione circumſepta Cap. n. 14 Horn Jurisprud.
Feud. Cap.7 12. Begyer ad ff tit. de Jurisdictione poſ. 40. Gla-
fey de Miniſterialibus Lib. l. Cap. J. ieft. 2. p. 39. ao.

(c) Richter Vol. n. Cenſ. g6 a. 29. Lauterbach C. T. P. ff. Tit. de
Contrah. emt. jt2o. Hertius Vol. l R. 516. a. 25.

cd) Meine Commentation de Jure villicorum C. 5. 9. 23.

g. Klit.
Geſchiehet aber IV. das Ausroden an einem Ort, der bisher keinem tln Und wenn

terthanen eigenthumlich gehoret hat, fo gebühret der Zehende dem ordentlichen er bisher
Zehendherrn des Orts nicht, weil er keine Zubehorung deſſelben, und kein Tdeil ne un

der Feldmark geweſen, worin ihm das Zedendrecht verliehen worden. Nach Eigen—
den alten Frankiſchen Geſetzen kam er zwar der Geiſtlichkeit zu, und der Biſchof thum ge—
konnte ihn ſelbſt dinnehmen, oder einem Pfarrer zutheilen. Aber dieſes Biſchof— weſen.

liche Recht iſt bereits vor der Reformation ſehr eingeſchranket, und noch medr
heutiges Tages, wie im d. XII. gezeiget worden. Jch glaube zwar nicht, daß
die Gründe und Waldungen, die niemand in Beſitz genommen hatte, den Kö.
nigen eigenthumlich zugeſtanden. Als Regenten eigneten ſie jedoch nach Gutbe
finden dieſelbe jemanden zu (a). Dieſes Rechts ſind nun die Landes herren theil—

daftig worden, und ſie haben ſich fur die ertheilte Erlaubniß, Land auszuroden,
ofters den Rottzehenden bedungen, weswegen ihn viele den Regalien beyzablen,

welches auch ſofern guten Grund hat.
(a) Meine Vindiciæ juris venandi Nobilitatis Germanicæ Cap. J. ſ. 10.

e—

Sechs
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Sechs und Dreyßigſte Abhandlung.

Von ungleichen Ehen.

ß. l.
cqÔVon alten Sper Unterſchied des Standes, welcher aus dem Weſen eines Staats flieſſet,

Zeuten der und der beſonders in den Monarchien und Ariſtocratien groß iſt, veranlaſſet faſt

uberall, daß beym Heyrathen, ſo viel moglich, auf die Gleichheit des Herkom
nict t leicht mens geſehen wird, und ſich niemand leicht mit geringern Perſonen ehelich ver
Perlonen bindet. Einem Konig verdenket man es, wenn er die Tochter eines Grafen
Zungen beyrathet, dem es zur Ehre gereichte, ſeyn Bedienter zu ſeyn, und nimmer
gedeyras werden alte Edelleute der neuen, noch vornehme Bediente der geringen, oder
thet. ſchlechier Burger Schwiegerſobhne und Schwager, wenn nicht mit einer ſolchen

Ehe große Vortheile verknupfet ſind, und ſie ſolcherwegen eine Leidenſchaft der
andern aufopfern. Sogar eines Hufeners oder Vollmeyers Tochter meynet,
daß ſie durch die Ede mit einem Kothſaſſen ibrer Edre etwas vergiebet. Der
den mebreſten Menſchen angebohrne Stolz iſt die Urſach dieſer Geſinnung. Man
will ſich namlich mit denen nicht gemein machen, die uns bisher einen gewiſſen
Vorzug einraumen muſſen. Konigen und Furſten widerrathen aber auch wodl
politiſche Urſachen ungleiche Eden, weil ſie die zur Befeſtigung ihrer Herrſchaft
ſo nothige Verebrung der Unterthanen gemeiniglich mindern. Wie wurden auch

die Groſſen ihre Tochter anbringen, wenn man auf die Herkunft der Edefrau
nicht ſehen durfte? Alsdenn mochte mancher vornehme Mann in Abſicht auf

Schonheit, Tugend oder Reichthum eines Geringern Tochter heyratiden; Da
hingegen der Vornehmen Tochter ſich fur Manner geringern Standes nicht
ſchicken, weil dieſe ihnen ſelten den Unterhalt ſchaffen konnen, woran ſie gewob
net ſind, noch dergleichen Damen dem burgerlichen Hausweſen vorzuſtehen ver
mogen. Desmegen haben inſonderheit Leute vom erſten Rang Urſach, die Ro
miſche Rechtsregul nicht zur. Uebung kommen ju laſſen, vermoge deren die Frau,

wenn ſie auch noch von ſo geringer Abkunft iſt, der Edre ibres Mannes tdeil
baftiag wird. Man meidet dader vielfaltig, wenn es die Umſtande erlauben,
die Geſellſchaft derjenigen, welche vor der Heyrath idres geringen Standes hal—

ber deren nicht gewurdiget wurden, und ſchrecket dergeſtalt manchen von un

gleichen Ehen ab. Dieſe Geſinnung iſt nicht neu, ſondern ſie hat ſich in Deutſch
land zu alten Zeiten bereits dergeſtalt geaäuſſert, daß auch denen vom bohen Adel

es
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es ubel gedeutet wurde, wann ſie ſich mit geringern verſchwagerten, obwohl
ſelbige Herrnſtandes waren. Es erdellet ſolches aus folgender Erzahlung A-
berti Stadenſis ad ann. 1143. p. 272: Marchio Udo proponens ducere Eili-
kam filiam Magni Ducis, declinavit in domum Helprici Comitis de Ploceke, vi-
dens valde pulchram ſororem ſuam Ermengardem, duxit eam, unde multum in-

dignati ſunt vaſalli ſui, qui pares erant Helprico, k quidam majores. Eben
dieſes beſtarket Albertus Argentinenſis ad ann. 1348. p. 149. alſo: ldem
Comes (de Medeburg) jnvenis elegantis formæ tempore obſidionis apud Kales in
ſervitio Franci exiſtens, relictam quondam Demini de Kuſſi, filiam quondam Lu-
poldi Ducis Auſtriæ viſitans, præhabitis pluribus internunciis cum ea inſcio pa-
truo matrimonium contrahens, ipſius Alberti patrui (dolentis eam cum impure con-

traxiſſe, forſan timentis ſe per ipſum Comitem ſuper hereditate vexari) in-
dignationem incurrit.

5. n.
Eine jede ungleiche Ehe machte jedoch nicht jedesmal die daraus ent. Eine jede

ſproſſenen. Kinder der vaterlichen Vorrechte und Gutber verluſtig. Von dem ungleiche
eben angefuhrten Marggraf Udo erzahlet Abertus Stadenſis am ange— Zernath

fuhrten Ort, daß ſein mit der Ermengard erzeugter Sohn Henrich, die Schwe aber nicht
ſter des Marchionis Alberii, und ihre Tochter den Marchianem Henricum gehey jederman

des Erbrathet habe. Dieſer ſey der Kaiferin Kichenza putativus Frater geweſen, quem zechts an
de Sclava natum ideo ſuum fratrem dicebar, ut hereditatom non perderet, quæ, Lehne und
in quæſtions multorum poſita, litigioſa fuit. Wir lernen hieraus, daß obwohl Erbzu

thern verwider die Ehe des Marggrafen Udanis etwas zu ſagen geweſen, dennoch deſſen guſtig.
Sohn ein groſſer Herr geblieben, der eine Marggrafin geheyrathet, und ſeine
Tochter an einen Herrn folches Standes ausgebracht worden, mithin daß der

von Henrico Craſſo Grafen zu Northeim mit einer Sclaviſchen Frau rzeugte
Sohn, Marggraf geweſen, und die Kaiſerin ihn fur ibren Bruder erkannt habe.
Daß alle ungleiche Ehen, die Kinder von den Reichslehnen nicht ausgeſchloſſen,
ſcheinet auch dieſe Erzahlung Lamberti Schafnaburgen ſis ad anno 1057.
zu ergeben: Aceeiſitex inſperato magnum turbandis rebus adjumentum, Otto fra-

ter Guillelmi Marohionis, ſeâ matrimonio impari, matre ſrilicet Slavica natus,
vir acer ingenio manu impiger. Is apud gentem Bohemorum jam a puero exu-
laverat, ſed comperta morte fratrie, magna ſpe obtinendæ hereditatis regreſſus in

Saunoniam, a cunctis illie principibus benigne excipitur, magnisque amnium ad-
hortationibus inſtigatur non modo Marthium (que ſibi jure hereditario competeret)
ſad ipſum quoque regnum affectare. Hier wird durch die Matrem Slavicam keine
Leibeigene Perſon verſtanden. Denn dieſe Bedeutung uberkam das Wort ſpater,

nachdem
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nachdem die Slaviſche Nation ganzlich unter das Joch gebracht worden, wie
li'achter in Gloſſario Germanico voc. ſchlav p. 1425. anmerket. Es iſt auch
von keines Slaviſchen Konigs oder Furſten Tochter die Rede, als deren Vater
man ſonſt gewiß nabhmhaft gemacht, und das matrimonium nicht impar genennet

hatte. Keinesweges des geringen Standes dalber, trugen die Deutſche Herten
Bedenken, ſich mit den Slaven durch Ehen zu verbinden, ſondern weilen ſie
damals ungeſittet, und dem Chriſtenthum abgeneigt waren. Dem obngeachtet
verbeytathete Biſchof Wago zu Aldenburg ſeine Schweſter an den Regulum Obo-
trirorum Billug, und Herzog Berndhard von Sachſen erbotbe ſich, dem Wendi
ſchen Fürſten Miſtiwoi ſeine Nepiem zur Ede zu geben (a). Es war auch Herzog
Henrich des Lowen Tochter Mechtild, eine Gewadlin des Mecklenburgtiſchen
Furſten Borwin (b). Obgedachten Henrtchs und Otten Muttern konnte aiſo nur
der hohe Adel febhlen, und dennoch erkannte die Kaiſerin den Sohn der Sla
viſchen Mutter fur ibren Bruder, und die Sachſiſche Herren dielten dafur, daß
ein ſolcher des vaterlichen Margg rafthums fabig ſeh, mithin gewinnet es das

Anſeden, daß nur die aus Eden mit leibeigenen Perſonen erzeugte Kinder von
der Succeſſion ausgeſchloſſen ſind.

(a Helmoldi Chron. Slav. Lib. I. C. 13. a. 7. C. 16. n. 7.
G, Origines Guelficæ T. IIl. p. 179.

ſß. iit.
Jedoch er Dieſer Meynung ſtebet jedoch entgegen, daß altere und neuere Schrift
forderten ſteller bezeugen, wie wenigſtens von einigen Deutſchen Volkern, beſonders aber
einigeDeutſche den Sachſen eine Gleichheit des Standes der Ebeleute erfordert worden. Daß

Volker, bey den Alemanniern die ungleiche Ebe emer Freyen mit einem Colono Regis vel
und inſon eccleſiæ, jene des unbeweglichen Vaterlichen Nachlaſſes verluſtig gemacht hat,
derdeit dieGachſen erhellet aus folgender Verordnung des Legis Alamannorum c. 57. beym Baluæio
eine Capitularium T. l. p. 72: Si dus ſorores abeque fratre relictæ poſt mortem patris
Gleichhbeit fuerint, ad ipſas hereditas paterna pertingat, una nupſerit ſibi conquali libero,
des Stan- Jia autem nupſerit aut colono Regis aut colono eccleſiæ, illa quæ illi libero nuplit
des derEdbeleute. ſibi coæquali, tenoat terram patris earum., Rot autem alias æqualitor dividant.

Illa enim, quæ illi colono nupſit, non intret in portionem terræ, quia ſibi coæ-
quali non nupſit. Jn dem Lege Wiſigothorum Lib. III. tit. 1. ſ. g. iſt verſebhen: Si
Soror perſonæ ſuæ non cogitans ſtatum ad inforiorem forto maritum devenerit: portio-
nem ſuam ſive diviſam, ſive non diviſam, quam de facultate parentum fuerit conſecuta

vel conſecutura, amittat. In fratrum ſororum aliorum hereditatem ingrediandi eoi
doncedimus poteſtantom. Da denn von den Heyrathen mit geringern, und nicht
mit leibeigenen Mannern die Rede iſt. Dieſe murden zanzlich verhindert, die

Frau
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Frau dem Mann genommen, beyde gegeiſſelt, und jene ihren Eltern ausgelie—

fert. Lieſſen endlich ſelbige die Ede zu, ſo verlohr die Tochter ihre Frehyheit und
ganzes Vermogen, wie aus beſagtem Lege Lib. 3 ſ. 2. 3. erhellet. Es meldet
ferner Meginhardus beym Adamo Bremenſi Lib.. C. 5.: Quatuor differen-
tiis gens illa (Saxonum) conſiſtit, nobilium ſcilicet liberorum, libertorumque
atque ſarrorum. Et id legibus firmatum, ut nulla pars in copulandis conjugiis pro-
priæ ſortis terminos transſerat, ſed nobilis nobilem ducat uxorem, liber liberam,
libertus conjungatur libertæ, ſervus ancillæ. Si vero quispiam horum ſibi non
congruentem, genere præſtantiorem duxerit uxorem, cum vitæ ſuæ damno com-

ponat. Die alten Sachſiſchen Geſetze, ſo wir annoch haben, enthalten zwar eine
ſolche Verordnung nicht. Jhrer find aber ſo wenig, daß ſonder Zweifel mehrere
vorhanden geweſen, welche entweder niemals in Schriften verfaſſet worden,

oder verlohren gangen (a). Zu den Zeiten, von welchen Meginhardus ſchreibet,
war kein anderer als der hobe Adel in Sachſen. Dieſer verſchwagerte ſich alſo
nimmer mit andern freyen kLeuten. Die Todesſtrafe, womit diejenige beleget
worden, welche eine Frau hohern Standes ehelichten, hat man zwar, vermuth
lich nach Einfuhbrung des Chriſtenthums, abgeſchaffet, die ungleichen Eden aber
daburch zu behindern geſuchet, daß denen darin erzeugten Kindern nicht alle va—

terliche Rechte und Guther gegonnet worden. Deswegen verordnet das Sachſt
ſche Lehnrecht Cap. 20.: „Wo aber ein Sohn dem Vater nicht ebenburtig iſt, ſo
mogen des Vaters Lehnmann zu recht wohl wegern, vor den Sohn ihr Guth
zu empfahen, und auch ſogleich ein ſolcher Sohn lebte, nach ſeines Vaters
Tode, er kann doch denen, die an des Vaters Guth Gedinge haben, nicht neh—

men.“ Hier iſt vornemlich vom hohen Adel die Rede, dem der niedere gemei—
niglich mit Lehnspflichten zugethan war. Ebenburtig bebeutet, wie Machkter
in Gloſſario wobhl anmerket, parem genere dignitate nativa, ejusdem conditio-
nis, qua pater vel mater, ejusdem clypei militaris (b). Deswegen gelangten 1)
ſo viele von Furſtl. Perſonen aus Eden mit adelichen Frauen erzeugte Sobne zu
keiner volligen Succeſſion und gleicher Landestheilung, ſondern 2) nur alsdenn,
wenn die Agnaten darein willigten, oder zu neuern Zeiten vom Kaiſer eine
Standeserhboöhung ausgebracht worden, und endlich 3) ſind in vielen Familien—
dertragen dergleichen Ehen ausdruklich verbothen.

(a) Hofmann doe Origine natara legum Germanicarum Period, Iit.
Sect. 8. h. 2. lit. c. A p. 59. Kopp Hiſtoriæ Juria P. V. Epoch. II.
th. 4. lit. k.

(b) S. auch Herrn Cramer de Juribus prærogativis nobilitatis avita
p. 206. 207.

Strub. Nebenſt. V. Th. M IV.
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d. IV.Man ver— Es dieſſe vor Alters in Deutſchland: Partus ſequitue ventrem, derge
ſagte den ſtalt, daß die Kinder, welche ein Furſt mit eines Dienſtmanns Tochter erzeugte,
Sohneneines Fur- dienſtpflichtig waren. Dergleichen Ehen zu vermeiden hatte man daher Urſach,
ſten die und wenn ſich ein groſſer Herr zu einer ſolchen Heyrath entſchloſſe, alsdenn
mit einer brachte er es dahin, daß ſeine Gemahlin die Jura ingenuitatis erlangte. Dem
Seeun ohngeachtet aber hatten die Kinder kein gleiches Recht mit denjenigen, deren

Herkom- Mutter vom hohen Adel waren. Dieſes lehret inſonderbeit die Sachſiſche Hiſto
mens er- rie. Denn obwohl Konig Rudolf J. des Marggrafen zu Meiſſen Henrici Illuſtris
zeuget wae dritte Gemahlin, Eliſabeth von Maltitz die Jura ingenuitatis ac liberi partus ho-
ren, diegleiche norem titulum, cum exemtione ab omni ſervilis ſeu miniſterialis conditionis re-
Succeſſie ſpectu, und dem mit ihr erzeugten Sohn Friedrich das Succeſſionstecht in bonis,
Ditnges terris, dignitatibus juribus Marchionis Henrici æquo jure, ac ſi de partu

Lande mit ventre libero natus eſſet, mittheilte, ſo mußte ſich doch dieſer Herremit der
ibnen von Stadt Dresden, dem Schloß Radeburg, und deren Zubeborungen vergnugen.

Furſtl.
Muttern Er wurde auch nicht Marchio, ſondern Dominus civitatis terræ Dresden ge—
Herkom- nannt (a), mithin raumete man zu ſelbiger Zeit keinesweges ein, daß zum
mens ge- Nachtheil der Agnaten eben gedachte Kaiſerliche Begnadigungen etwas wirken

behrnen fkonnten. Auch die Kinder, welche Churfurſt Friederich zur Pfalz mit der von
Halbbru und Tettingen, Erzherzog Ferdinand von Oeſterreich mit der Welſerin, und Herzog

Vettern. Johann Friedrich von Ligniz mit der von Sitſch erzeugten, wurden von der
Succeſſion in die Lander ausgeſchloſſen. Als Herzoz Otto zu kuneburg eine von
Campen heyrathete, verſptachen ihr deſſen Herren Bruüder im Receß von 1527.
zur Morgengabe und Leibzucht, auf Lebenszeit, jahrlich 400 Gulden an guter
gemeiner Munze, und wenn Erben aus der Ehe erfolgten, jedem Sohn zooo,
jeder Tochter aber 1500 vollwichtige Rheiniſche Goldgulden. Dagegen thate
Herzog Otto fur ſeine Ecben und Nachkommen auf das Furſtenthum erblichen
Verzicht, jedoch mit dem Vorbehalt, daß wenn ſeiner Bruder Herzog Ernſtes
und Herzos Franzens Mannserben verſterben wurden, alsdenn jene des natur—
lichen Eebfalls und gebührlicher Gerechtigkeit ſich diemit keinesweges begeben

baben wollten.
(a) Herr Milkhens Ticemannus p. 37. 38. I14. II5. I16. Selelta Juris-

publici P. XIIl. p 339.

Wenn ſß. V.feblet jedoch Exempeln nicht, daß adelichen Muttern geborne

rnngt Herren zur Landesſucceſſion gelanget ſind. Dieſe Befugniß gründete ſich aber
einraäu-in dem Conſens der Agnaten. Die Lehnscurien dhielten es fur keinen Febler,

daß
meten.
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daß der Vaſall aus einer ungleichen Ehe entſproſſen war. Herr Hofratb Bohmer
-bemerket in der Diſſ. de Impari matrimenio ſ. 13. ganz iecht, daß nur ex latere
paterno des Lehnmannes genus militars erfordert worden. Sobald demnach die
Asgnaten zu erkennen gaben, daß ſie denjenigen in die Lehne genommen wiſſen

wollten, den dieſelbe ſeiner Geburt halberbisher davon auszuſchlieſſen geſuchet,

ſo geſchahe es ohne die mindeſte Schwierigkeit.
Als 1551. Herzog Heinrich zu Wolfenbuttel die Braunſchweig Lunebur—

giſche Geſamtlehne vom Kaiſer empfienge, wurde der mit der Mette von Cam—
pen erzeugte Otto der Jungere im Lehnbriefe ubergangen, und wie er am 15ten
Julii 1556. um ein lndult anhielte, demſelben zum Beſcheide ertheilet: „Sr.
Kaiferl. Majeſtat waren berichtet, daß zwiſchen ihm und ſeinen Vettern, den
regierenden Herzogen zu Luneburg vaterliche Vertrage vorhanden waren. Weil
nun Jhro Majeſtat nicht wiſſen mochten, was ſeine Vettern hierin leiden konn—
ten, oder nicht, ſo moge er ſeine Sache erſt mit ſelbigen richtig machen, und da
er alsdenn bey demKaiſer ferner anſuchen wurde, ſolle ihm gebuhrlicher Beſcheid
wiederfahren.“ Er hat ſich darauf an jene gewendet, und mit denenſelben
1560. dahin verglichen, daß idm, gegen einen nochmaligen Verzicht auf das
Furſtenthum Luneburg, die Aemter Haarburg und Moisburg abgetreten, zu
gleich die Erbfolge vorbehalten, und es dahin zu bringen geſuchet werden ſolle,
daß die Kaiſerliche Lehnscurie den Lehnbrief umſchreibe, oder ihn mit einer ge—

deihlichen Declaration verſehe. Dieſe erfolgte auch am hten Nov. 1562., nach—
dem die ſamtliche Agnaten ſich erklaret datten, daß es ihnen nicht zuwider ſey,

daß Herzog Otto der Samtlehnſchaft balber verfehen werde.
Hieraus erhellet denn 1) wie man bisher irrig dafur gehalten, daß die—

ſer Herzog die Succeſſionsfahigkeit gerichtlich erſtritten hake.
Daß 2) ſobald die Agnaten ihre Einwilligung ertheilet, der Kaiſerliche

Hof in keinen Zweifel gezogen, wie der Mette von Campen Sohn mit belehnet
werden muſſe, obwohl ihr nimmer eine Standeserhohung angediehen. Jn dem
erſten Vertrag von 1527, vermoge deſſen ein, von Herzog Otten dem Aeltern
mit dieſer Mette von Campen erzeugter Sohn nur zooo Goldfl., und keinen

andesantheil empfangen, mithin fur einen Furſten nicht gehalten werden ſollte,
bedunge man ihm dennoch die Erbfoige, nach Abgang der Herzoge Ernſtens und
Franzens mannlicher Nachkommen, odne den Kaiſerlichen Conſens zu begehren.

Es wurde 3) die Mette von Campen Herzogin, und von ihres Gemahls

Bruder in Briefen, ſeine geliebte Schweſter genannt. Dader keinen Zweifel
leidet daß wie Herr Mofſer im Staatsrecht P. XXIX. p. 327. lehret, eines

JHerzogs adeliche Gemahlin, welche nie in hohern Stand erhoben worden, als

M 2
Herzogin

n—
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Herzogin paſſiret ſey, wenn nemlich die Agnaten, welchen ein Jus contradicendi

zuſtunde, darein willigten.
Endlich 4) datte nimmer die Haarburgiſche Linie ſich des halben Herzog

thums begeben, und mit zwey Aemtern abfertigen laſſen, dafern ſie nicht den
zweifelhaften Ausgang des entſtedenden Rechtſtreits gefurchtet hatte.

Das bisder geſagte beſtarken auch andere Exempel. Der von Bran—
denſtein, Herzogs Wilhelms zu Sachfen Gemahlin, machte kein Aenat die
Furſtliche Wurde ſtreitig. Die Urfach war vermuthlich, weil von ibr keine Kin—
der erwartet wurden, die ſich der Succeſſion zu der Vettern Nachtheil anmaſſen
konnen.

Von der Baaden-Durlachiſchen Heyrath, Marggraf Ernſtens mit einer
von Roſenfels, meldet Struvrus Jurisprud. Heroic, P. II. cap. 2. S. 37. Li-
berorum ex inæquali matrimonio fucceſſionem cum agnatorum conſenſu elle
factam.

Gleiche Bewandniß hat es mit dem AnhaltZerbſtiſchen Fall. Die an—
dere Furſten ven Anhalt trugen billig Bedenken, des Furſtens Johann Ludewig,
mit der von Zeutſchen erzeugten Kindern das Succeſſionsrecht ſtreitig zu machen,

da ſie ſelbſt großtentheils ungleiche eheliche Verbindungen getroffen hatten.
Es ſind alſo keine gerichtlich mit der Agnaten Widerſpruch für die aus

ungleichen Ehen erzeugte Sobne entſchiedene Falle vorhanden, als a) der Baa—
den Baadiſche, b) der Pfalz; Birkenfeldiſche; und e) der Hollſtem-Ploniſche,
dieſe drey aber nicht hinlanglich ein Reichsherkommen zu erweifen, bevorab, da
der Kaiſerliche Reichshofratd in der Anhalt- Hoymiſchen Sache zu neuern Zei

ten anders erkannt hat (a).
(a) Nebenſtunden ilI. Theils XXI. Abhandlung ſ. X.

5. Vi.
Zweifel, Man kann hierwider einwenden, daß gleichwobhl r) wie aus dem 8. II.
welche da erhellet, ſchon zu ſehr alten Zeiten diejenige für Succeſſionsfabig gebalten wor

den, die eine nicht ebenburtige Mutter groſſen Herren gebohren hatte.

donnten. 2 Ware in dem Meißniſchen Fall Gewalt fur Recht gangen, und der
ausdrucklichen Kaiſerlichen Verordnung zuwider gebandelt.

Jn den übrigen Fallen hätien aber z) die Elitern von adlichen Muttern
gebohrner Furſtlichen Kinder ſich durch Vertrage idres Rechts begeben.

4) Konne man wider die neuere Principia nicht einwenden, daß ſte auf
fremde Rechte gegrundet ſind, welche von den Deurſchen Rechten abweichen, da

nieſe Abweichung unerwieſen ſey, und vielmehr das Gegentdeil erhelle.

Endlich
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Endlich 5) fehle es an alten Exempeln nicht, da der hohere Adel ſich mit

den niedern durch Ehen verbunden habe.

VII.
Jch antworte bierauf 1) wie Albertus Stadenſie es als etwas befremd. Deren Be

liches anſiebet, daß die Kaiſerin Richenza den von einer Selaviſchen Mutter ge, antwor

bobrnen Marggrafen Henrich fur ihren Bruder erkannt habe, um ſeine Erbſchaft
tung.

zu erlangen.
Daß aber Otten dem Bruder Marggraf Wilhelms das Erbrecht, wegen

der Herkunft ſeiner Mutter ſtreitig gemachet worden, erhellet dader, daß idn
Wilhelm nicht einmal im Lande dulden wollen, und der ſich wider den Konig
emporenden Sachſiſchen Herren Beyfall konnte die Sache nicht entſcheiden, da
ſie, um idbre Partey zu verttarken, uber die Mangel hinſahen, und lobeten,
was ſie ſonſt getadelt hätten. Vielleicht war auch die Sclaviſche Mutter von
hohem Stande, oder man wolln es wenigſtens bedaupten, welches ſo viel
glaublicher, weil dieſem Otto die Konigliche Crone zugedacht worden.

Vor den Zeiten Rudolf k hat 2) kemn Deutſcher Konig die Succeſſions—
fahigkeit zum Nachtheil derjenigen, welchen ſonſt die kander anfallen muſſen,
jemanden mitgetheilet. Die Koniguche Gewalt war aber nach dem großen Zwi—

ſchenreich vielmehr gemindert als gemehret; daher nicht zu bewundern, daß die
Befugniß des Konigs, dergleichen Verfügeng zu machen, von dem Marggrafen.
zu Meißen angefochten worden. Der Graf von Hanau trauete ſelbiger eben ſo
wenig, und lieſſe die erlangte Standeserhobung durch die Churfurſten beſtati-
gen, um feinen Kindern, wenn ein Streit uüber der Erbfolge entſtunde, ſo viel
ſtarkern Schutz auszuwurken, und die machtigſte Deutſche Fürſten zu bewegen,
ihre Succeſſionsfadigkeit zu erkennen (a).

z) Jſt im Zweifel nicht zu vermuthen, daß ein regierender Herr obne
Nothwendigkeit, zum Beſten der Agnaten, ſeine Kinder durch Vertruge von der
Succeſſion ausgeſchloſſen hat. Dieſe wurden gemacht, um ihren Unteindalt zur
beſtimmen, und dabey bedunge man ſich dergeſtalt einen Verzicht, wie es von
den adlichen Tochtern zu geſcheden pflegt, wenn ſie gleich an den vaterlichen Gu—

tbern nicbhts zu fordern haben. Von dieſen ſchreibet Gundling de Reuuncia-
tione hereditatum filiarum illuſtrium C. 2. q. 4: Non illæ eo ſenſu ac ſine ſuſci-
piebatur, jua ut renunciantibus com petens abjiceretur, atque in masculos tranila-
tum iis aecreſceret aliquid alieni, ſod ut duntaxat indicaretur, nolle ſeminas illu-
ſtres ex novo jure, quod in forie circumſtrepare occipiebat, præſidium petere, ſed

vetuſto mori eat relitturas locum. Dieſes neue fremde Recht, welches denen
in ungleichen Ehen erzeugten ſo vorttaglich iſt, furchteten auch die Furſten,

W 3 und
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und ver willigten daher keine Ablage, bevor ein feierlicher Verzicht auf die Erb
folge geſchehen war.

4) Ronnen die mehreſte Deutſche Rechte nicht beſſer erwieſen werden,
als dasjenige, welches nur aus gleichen Ehen geborne zur Succeſſion, in Lan
dern und Herrſchaften zulaſſet. Glaubwurdige Hiſtorienſchreiber bezeugen es,
und die Geſchichte laſſen an der Obſervanz dieſes Rechts nicht zweifeln.

So wenig man endlich 5) deutiges Tages die Ehe zwiſchen einer Grafin
und einem Dorfprieſter, auch zwiſchen einem Grafen und eines Bauren Tochter

fur gleich halt, obwohl es ſolche Eben giebet, ſo ſind gleichfalls in altern Zeiten

zwiſchen dem hoden und niedern Adel wohl einige Heyrathen getroffen. Daß
aber die von ritterburtigen denen Grafen geborne Kinder der Graflichen Wurde
und Succeſſion jedesmal theilhaftig worden, ſtehet nicht zu erweiſen.

(a) Nebenſtunden IV. Theils XXIII. Abhandlung ſ. 6. 10o.

ſ. VIII.Der Agna Daß der Agnaten Conſens den Maagel der Geburt erſetzet, iſt nicht auf
ten Con den Fall einzuſchranken, wann die Mutter aus einem vollburtigen adelichen Ge
ſens machet auch ſchlecht entſproſſen, ſondern findet auch Platz, wenn dieſe geringern Standes iſt.
die Kinder Als Herzog Ferdinand von Bayern die Pettenbeckin, eines unadelichen Hofbe—
einer un- dientens Tochter heyrathete, vergliche er ſich nach Dmhofs Bericht in Notitia
adelichen procerum imperii Lib. II. C. G. S. 19. mit ſeinem Bruder Herzog Wilhelm dahin,
Succeſſi ut poſteri ex hoc conjugio prodituri titulo Duceali, nomine inſign bus Bavarin
vnsfabdig. tamdiu abſtinerent, nec ullum ſihi jus in Ducatum utriusqus Bavariæ vel Comitatus

Dynaſtias eo pertinenter atras a communi eorundem parente Alberto poſſeſſss,
neque etiam in illas, quæ jnpoſterum ad Ducatum devenire, cum eo conſolidari

poterunt, arrogarent, quamdiu aliquis e muscula Iſillielmi progenie ſuperiſſets
ſed alio interaa nomine inferiore, nobile tamen ſorte uterentur, annuaque pen-

ſione Gooo ſAorenorum, duobus caſtris prædiisve lege fiduciaria eit a Duce con-
contenti viverent; Quandocunque vero contigerit, ut mascula li/ilkelmi

proxago deficiat, tunc ipſius masculæ poſteritati ex illo matrimonio oriturœ,
jus poſtliminium in regimen Ducatus Bavariœæ ks ditionum eo pertinentium ſat-

tum ac tellum eſſet; welchen. Vertrag Kaiſer Rudolf II. am 16ten Jan. 1598.
genebmiget und beſtatiget hat. Es iſt daher den Kindern der Pettenbeckin ſo
wohl ein Jus ſucceſſionis eventuale vorbehalten, als denjenigen, welche die Mette
von Campen, Herzog Otten von Braunſchweig und Luneburg gebahren wurde,

und ſtammen von jener die Grafen von Wartenberg her. Jn dem zwiſchen eini—

gen Furſtlichen Sachſiſchen Hauſern 1717. errichteten Pacto, ſoll auch den Kindern

aus ungleichen Ehen auf Abgang der Standesmaßigen die Succeſſion eingeſtan
den
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den werden (a), und es mangelt in Deutſchland an Furſtlichen und Graflichen
Hauſern nicht, die von unadelichen in den Furſten-oder Grafenſtand erhobenen
Muttern abſtammen. Jn den beyden leztern Wahlkapitulationen haben jedoch
die Kaiſer verſprochen, aus notoriſchen Mißheyrathen erzeugten Kindern die va

terliche Titul, Ehren und Wurden nicht beyzulegen, vielweniger dieſelbe zum
Nachtheil der wahren Lehnfolger, ohne deren beſondere Einwilligung, fur eben
burtig und Succeſſions fahig zu erklaren.

(a) Moſers Staatsrecht P. XIX. p. 78.
g. IX.Wie es in den alteſten Zeiten fur unanſtandig gehaliten worden, daß Deſſen ber

Grafen ſich durch Heyrathen mit adelichen Geſchlechtern verbunden, iſt bereits durfen die
oben angemerket. Jene gedorten zum dohen Adel, waren manchen Furſten an den „Sra

Macht gleich, hatten ſowohl ihre adeliche Dienſtleute und Vaſallen als dieſelbe, adelichen
und fuhrten nicht ſelten mit ihnen Kriege. Jn neuern Zeiten aber hat ſowohl Gemahl—
der Furſten als des niedern Adels Anſehen einen groſſen Zuwachs bekommen. innen er—

zeugte
Die Kriegesverfaſſung der medbreſten Furſtlichen Hauſer iſt jezt dergeſtalt be- Kinder
ſchaffen, daß kein Graf ſeine Krafte mit ihnen meſſen wird, und aus der Rittere nicht.
ſchaft ſind an Kaiſerlichen, Koniglichen, Chur- und Furſtlichen Hofen durch die—
Verwaltung wichtiger Civil- und Militairamter viele zu groſſer Gewalt und
Reichthumern gelanget, viele auch geiſtliche Chur. und Furſten worden, mit
welchen ſich durch Heyrathen zu verbinden, es ein Graf nicht fur ſchimpflich
balten konnte, und wodurch er ſeine Umſtande ofters verbeſſerte. Seit 2300
Jahren ziehet alſo niemand die Succeſſionsfahigkeit der Sohne eines Grafen, die
idm in der Ehe von einer adelichen Dame geboren ſind, in Zweifel, und hat der

Herr von Manshbachk in Tr. de Matrimonio Principis, Comitis überique Domini
eum virgine nobili inito p 37. ſeqq, erwieſen, daß ſolche Heyrathen gethan, die Gra

fen von Solms, von Jſenburg, von Moers, von Erichingen, von Pappenheim,
von Rechberg, bon Helfenſtein, von Montfort, Truchſeß. von Waldburg, von Er—
pach, von Zweybrucken, von Eppenſtein, die Wildgrafen zu Daun, und Grafen
zu Manderſcheid. Denen man hinzuthun kann, die Grafen von Gleichen, von
Schaumburg, von Schwarzburg, von Sayn, vonſrimburg, von Schonburg, von

Stollberg, von Hohenems, von Machſelrein und von Oettingen. Zwar meldet
GJovius in Chron. Schwartzburg. p. 645. daß die Frau Mutter und dochanſehnliche
Familie ſich deftig dagegen opponiret habe, als Graf Heinrich von Schwarzburg
im XVI. Jadrhundert eine von Schonberg heyrathen wollen. Es geſchahe den—
noch aber und nachſtdem zoge niemand in Zweifel, daß die Gemahlin nach ihe

J

res Herrn Tode ſo gut eine Grafliche Wittwe ſey, als wenn ſie eine geborne
Graſin
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Grafin geweſen ware. Man findet auch nicht, daß denen in ſolchen Eten er
zeugten Sohnen das Succeſſionsrecht jemals ſtreitig gemachet worden, wor
auf ſich Herr Moſer P. XIX. p. 339. billig berufet, und die Verfechter der wi
drigen Meynung zu deſſen Beweiß auffordert.

ſ. X.Die Rit— Nun iſt noch ubrig, daß ich von den Ehen der Ritterſchaft, mit den
terſchaft freyen Leuten handle, die der ritterlichen Wurde nicht fabig waren.
ſtunde vor Jch ſetze voraus, daß, wo nicht alle, doch die mehreſte ritterliche Ge
Zeiten inderDienft. ſchlechter dienſtpflichtig geweſen (a). Weil daran einige gelebrte Manner zwei
pflicht. feln, ſo will ich zuforderſt die Grunde anfuhren, welche mich in dieſer Meynung

beſtarken. Jch finde namlich in den Urkunden der mittlern Zeiten aus den meb
reſten und vornehmſten adelichen Geſchlechtern Min'ſterialer. Zwar ſcheinet hier
durch nur bewieſen zu ſeyn, wie einige aus ſolchen Geſchlechtern, nicht aber
alle in der Dienſtpflicht geſtanden. Es iſt aber das leztere zu vermuthen, und
zwar 1) deswegen, weil ſolche Pflicht gemeiniglich nichts perſonliches geweſen,
ſondern gleichwie der Dienſtmann ein Erbrecht an denen ihm verliehenen Gu

thern uberkam, ſo machte er auch ſeine Lebnsfolger dem Dienſtherrn verbind
lich. Beym ſel. Herrn Bilderbechk in Deductione, daß dem Cloſter St. Mi
chaelis zu Luneburg omnimoda jurisdictio über ſeine vofe zuſtehet, findet ſich
in adjunctis n. 1. S. 9. ein Diploma ſaiſers Lotharii II. de 1135. worinn es driſſet:
Nullus deinceps Abbas cœnobii s. Michaelis aliquod beneficium, niſi miniſterialibus

eccleſiæ dare præſumat, ſi fecerit, nullus jus beneficiorum optineat. Niniſte-
riales occleſiæ eadem juſiitia, qua noſtri, fruantur. Von dieſen Dienſtleuten
ſchreibet Eebhardi de Re literaria cœnobii S. Michaelis p. 33.: Enumerandi
eſſent Miniſteriales, qui eodem honore, quo regii gaudent. Recenſendæ forent
zentes illuſtres, quibus officia Camararii, Pincernæ, Dapiferi, Marechalli quon-
dam fuerunt, voſtroque ævo addicti ſunt. Eben alſo haben andere Herren die
Dienſtleute mit kLebnen verſeben, und ſie ihnen genommen, wenn ſelbige wider
ibre Pflichten handelten. Dieſe hieſſen Feoda officio attinentia, und ſte ſelbſt
Niniſteriales infeodati. Beym Matthæœi Scriptor. Amorfort p. 16. 17. reſignirte
1260. der Milet de Amertfort das Caſtrum Stoutenburg in allodio ſuo eatructum
dem Biſchof zu Utrecht, und dieſer gabe es ihm wieder in feoodum jure miniſte-
riali. Thate der Dienſtmann eine unerlaubte Heyrath, ſo wurden ſeine Sohne
der Lebne verluſtig, und keines ritterlichen Ehemanns Frau bekam ein Leibge
ding, aus Fuldiſchen Lehnguthern, nili prius ſe ipſam obtoliſſet in mancipium
eccleſie, wie Schannat Client. Fuld. p. 12. lehret; daher ſich wobl nicht leicht
ein Vaſalluis aon miniſterialis vom niedern Adel gefunden. Es erhellet aus den

Origi-

—m



XXXVI. Abhandl. Von ungleichen Ehen. 97
Originibus Guelficis T. IIl. p. 828., daß Ludewig von Salder Kaiſer Otten IV.
miniſterialis geweſen, als welcher deſſen filiam uxorem Sigfriärde Borſen cum om-
nibus filiis ſuis filiabus gegen eine andere Frau des Hildesheimiſchen Marſchalls

mit Biſchof Sigfrieden zu Hildesheim vertauſchet bat. Die von Salder beſitzen
nun bis auf den deutigen Tag anſehnliche Braunſchweig- Luneburgiſche Lehne,

und ihnen gehörten vormals noch mehrere, die ſie zu neuern Zeiten verkaufet
Nhaben. Da ſelbige, obangeführtem nach, gemeiniglich den Miniſterialibus ver—

lieben wurden, ſo iſt viel glaublicher, daß die Vorfahren der deutigen Beſitzer
Miniſterialen, als daß nur einer oder der andere von Salder, dem Hauſe Braun—
ſchweig mit Dienftpflicht zugethan geweſen.

Ware dieſes 2) von den wenigſten aus einem Geſchlecht zu ſagen, wie
gehet es denn zu, daß in ſo vielen Diplomatibus unter den Liberis, denen die
Miniſteriales nachgeſetzet worden, ſich uberaus ſelten einer aus den Geſchlechtern

findet, welche in dieſer Nebenſtunden IV. Theils &XVill. Abhandlung S. 19.
nahmhaft gemachet worden. Von wenigen Familien iſt erweislich, daß einige
ihres Mittels denen Miniſterialibus vorgeſetzet ſind, und von dieſen glaube ich
vielmehr, daß ſie urſprunglich Herrnſtandes geweſen, mithin einige aus denſel—
ben, nicht aber alle in die Dienſipflicht getreten, als daß jener Stand durch die

Manumitſion erhohet worden.
3) Jſt von mehreren adelichen Hauſern, welche die Geſchlechtsregiſter

aus den mittlern Zeiten herführen konnen, erweislich, daß ſie von Dienſtleuten
abſtammen. Der Stammvoater des ſo anſehnlichen Steinberg Wispenſteiniſchen

Hauſes, heiſſet beyum Belrens im Steinbergiſchen Stammbaum paß 49. und
in den Antagen lit. HH., in einem Briefe Biſchof Harberti von 1195. ſuæ ec-
cleſiæ Miniſterialis, und Noltenius de Uluſtri Veltheimiorum familia p 30.
bemerket Betramum de Veltheim referri inter miniſteriales, Ottonis Ducis Brunavi-

cenſis, von welchen er das ganze noch bluhende Geſchlecht derleitet. Die von
Aſieburg, welche Herzog Albrecht von Braunſchweig im Rll ten Jadrdundert de—
muthigte, nennet Cranzius Saxon. Lib. 8. c. 21. Miniſteriales Ducis. Jnſona
derheit fehlet es wegen der Erbbeamten an ſolchem Beweiß ſelten, die zjedoch

nicht geringer gehalten wurden, als der ubrige Adel, ſondern vielmehr Vor—
zuge vor ſelbigen zu genieſſen pflegen. Unter den Magdeburgiſchen Dienſtleuten

fanden ſich die von Werberg, von Ummendorf, von Bartensleben, Schenk von
Flechtingen, von Alvensleben, von Wallmoden, von Niendorf und von Heim—
burg, welche ganze Gerichte und Scbloſſer beſaſſen. Jn dem 1363. zu Handdas
bung des Laudfriedens errichteten Vertrag werden nicht ſinguli, ſondern aanze
Geſchlechter des Erzbiſchofs Dienſtleute genannt. Dieſe muſten relp. 1o, 15 25, zo

Strub. Nebenſt. V. Th. N Maun
n
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Mann ſtellen (b). Geringe Vortheile bewegten nicht leicht jemand, ſich und
ſeine Nachkommen zu Hof und Kriegesdienſten verbindlich zu machen. Den
betrachtlichſtten Lehnen klebte deswegen die Dienſtpflicht an, und ſelten ganze
Schloſſer und Guther, ſondern nur einzelne Zehnden, Aecker und Baurenhofe
wurden jemanden ohne ſolche Pflicht, auch den Miniſterialibus anderer Furſten
und Grafen verliehen, ohne ſie dienſtpflichtig zu machen. Den groſten adelichen
Hauſern geſchiehet wehe, wenn man einraumet, daß die NMiniſterialitat eine
Erniedrigung des Standes gewirket hat, und daß der Miles non miniſterialis

dem Miniſteriali vorgegangen ſey.
Wann q) nicht die Ritterſchaft ganz oder groſtentheils aus Dienſtleuten

beſtanden, und dieſe geringer geweſen, als die der Dienſtpflicht entledigte, wis

hatte dann Kaiſer Friedrich Il. berom Hund Metrop. Salisburg. T. II. p. 407.
nur der Miniſterialium principatus Conſens zu deſſen Verauſſerung erfordern, und
den ubrigen Adel von dieſem wichtigen Geſchafte aus ſchlieſſen konnen, auch man
allein jene, nicht aber dieſe an den Biſchoflichen Wablen Theil nehmen laſſen?
Jch glaube, daß der non miniſterialium keine beſondere Meldung geſchehen, weil

ihre Anzahl ſo geringe war, daß man es fur unnothig erachte, ſie in eine be
ſondere Claſſe zu ſetzen. Warum verſprachen die Herzoge Otto und Albrecht
beym Ketlimerer in der Braunſchweig— Luneburgiſchen Chronie p. 465. 593.
den Braunſcheigiſchen Burgern, ihnen wider ihre Dienſtleute und Miniſteriales
die Gerechtigkeit handhaben zu laſſen, und nicht wider die Mittelfreyen, oder
Milites non miniſteriales, wenn die Ritterſchaft großtentheils aus dieſen beſtan

den, und die wenigſten ibres Mittels Dienſtpflichtig geweſen?

(a) Nebenſtunden 1V. Theils XIX. Abhandlung ſ. c9.
(b) Dreyhaupts Beſchreibung des Saalkreiſes P. J. p. 76. 77.

ſ. XI.Sie durfte Da dieſe Miniſteriales keine andere als eines mit ihnen in gleicher Ver
ſich daber pflichtung ſtebenden Miniſterialis Tochter heyrathen durften (a), ſo waren die
nit Ehen mit der Burger und Bauren Tochtern, wo nicht der geſamten Ritterſchaft,

noch mit doch deren großten Theil verbothen. Nachdem aber der Nexus miniſterialis auf
Beringern gehoret, und das fremde Recht die Oberhand in Deutſchland gewonnen, hat
rhelich ver ſich auch wegen der Ehen eine groſſe Veranderung zugetragen. Die Doctore:
binden,welches wurden nun an den Hofen machtig. Sie brachten ſelbſt Lehnguther an ſich, und
nach auf geſtatteten daher nicht, daß man von einem adelichen Vaſallen die Ebenburtig—
—Sa keit ſeiner Mutter erforderte. Damit jedoch der Adel nicht um alle Vorzuge

pflicht ger kommen, und er die Eben mit unadelichen bebhindern mogte, wurden bey Tur—
ſchebden nieren, auch in vielen Stiftern keine zugelaſſen, die nicht vom Vater und der

mag. Mutter
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Mutter edel waren (b). Man machte aber bey den Turnieren eine Ausnahme
von der Regul, wenn Rittersleute vornehmer bemittelter Burgers Tochter

heyratheten (c).
(a) Nebenſtunden IV. Theils KXVill. Abhandlung 8S. 5.
(b) lbid. III. Theils XXlI. Abhandlung g. 7 8.

(c) Ibid. XXI. Abhandlung ſ 8.
g. xII.

Wegen der Lehnsfolge iſt auch an einigen Orten die Frendbeit zu bey Dieſe
rathen, faſt auf gleiche Weiſe eingeſchranket, und im Chur Brandenburgiſchen Freybeit
Edict von 1697. verſehen, „daß wenn jemand von Adel ſich geluſten laſſen ſollte, iſt heuti—

ges Tages
mit Bauren oder anderer Leute, ſo gar geringen Standes und Herkommens an einigen
ſeyn, Tochtern ſich zu verehlichen, derſelbe zwar Zeit ſeines Lebens die Lehngu Orten ein—
ther beſitzen, auch Helm und Schild behalten, die Sohne aber, die in ſolchen zeſchrän.

Ehen erziehlet, ſich deſſen nicht anmaſſen, noch zur Succeſſion im Lehn verſtattet.
Die Tachter auch aus den Lehnen nicht ausgeſtattet, ſondern beyde, Sohne und
Tochter ſich an dem Erbe, ſo ihr Vater verlaſſet, es ſey wenig oder viel, be—
gnugen laſſen, und die Lehne nach Abgang folches Beſitzers an die Agnaten und
Mitbelehnten verfallen, die Erben aber aus dem Allodio die von den verſtorbe—

nen Beſitzer gemachte Schulden, ſo das Lehn nichi affieiren, bezahlen ſollen.“
Welches Geſetz 1709. dahin declariret worden, „daß unter keuten von geringem

Gtande und Herkommen ,„alle und jede Handwerker, ſowobl in groſſen als klei—
nen Stadten verſtanden, und mit derſelben Tochtern es eben alfſo, wie in dem
Edict von der Bauren Tochtern verordnet iſt, gehdalten werden ſolle (a). Auch
wird in dem Codice Fridericiano P. J. p. 39. h. 21. verordnet, „daß die Eltern
eine Ehe verhindern konnen, wenn der Brautigam oder die Braut von ganz ge—
meiner oder wohl gar verachtlicher Abkunft iſt, nicht aber wegen ungleichen
Standes und Herkommens.“ Da denn vorausgeſetzet wird, daß jede Ungleich

deit des Standes der Edbeleute ſie nicht verächtlich machet. Wo keine derglei—
chen beſondere Verordnungen vordanden, da kann ein mit der geringſten Mutter

erzeugter Sohn von den Lehnen nicht ausgeſchloſſen werden (b).
(a) Mytius Corp. Conſtit. Magdeburg. P. III. p. 471. Gos.

Herr D. von Seloſiou Dicl. de matrimonio nobilis oum vili turgi
perſona præſertim cum ruſtica h. 19.

N2 Sieben
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Sieben und Dreyßigſte Abhandlung.

Vom Urſprung des Deutſchen Wittums und Leibgedings.

ß. l.
Ob nach So nutzlich es iſt, die Rechtsgelahrtheit von den Jrribumern zu reinigen, die

den Deut- aus der unvernünftigen Vermengung der Romiſchen und Deutſchen Rechte ent
ſchenRechten ſtanden, ſo ſchadlich ſind die Unternehmungen derjenigen, welche was ſeit vielen
das Leib. Jabrhunderten gegolten, und weder der Billigkeit, noch dem gemeinen Beſten
gedinge zuwider laufet, nur deswegen anfechten, und geandert wiſſen wollen, weil ſie
denBraut- finden, daß es in den alteſten Zeiten bey unſern Vorfahren' nicht ublich geweſen.
ſchatz ver. Ein Exempel ſolcher unzeitigen Aenderungen theilet uns die Lebdre vom Wittum
ſchlinzet. oder Leibgeding mit. Seit langen Jahren hat in den Gerichten und auf den

hohen Schulen niemand daran gezweifelt, daß wenn adliche Wittwen anſehn
liche, die Zinſen ibres Eingebrachten weit überſteigende jährliche Aufkünfte aus
ihres Ehemanns Guthern empfangen, der Brauttſchatz in ſelbigen bleiben muſſe
und von deren Beſitzern nach ihrem Tode nicht wieder gefordert werden konne,
es ware denn ſolches ausdrucklich verabredet. Zu unſern Zeiten ziehen aber ei

nige dieſe Meynung deswegen in Zweifel, weil ſie dafur dalten, das Dotalitium
ſey der Dos Germauica, welchen, nach Taciti Bericht, nicht die Frau dem Mann,
ſondern dieſer ihr zubrachte. Selbige empfange daher das Wittum keinesweges
in Abſicht auf den Brautſchatz, und zur Vergeltung desjenigen, was ſie dem
Ebemann zugebracht, mithin müſſe ihr dieſes bleiben, jenes ſey ſo groß als es
wolle. Jch will mich bemuben zu zeigen, 1) daß ſeit vielen Jahrhunderten, was
Tacitus von dem Dote der alten Deutſchen meldet, in Abzang kommen, und in
Deuiſchland den Frauens betrachtliche Brautſchatze mitgegeben ſind.

Daß ihnen dagegen 2) nicht, wie bey den Romern, zur Verſicherung
des Brautſchatzes, noch auch durch Veranlaſſung der eingefuhrten Romiſchen
Rechte, ſondern aus vernunftigen Urfachen ein gewiſſes jahrliches Einkommen
im Vittwenſtande vermachet worden, welches man das Gegenvermachtniß,
Donationem propter nuptias, Dotem, Dotalitium, das Wittum oder auch das
Leibgeding nannte.

Daß 3) ſolches Gegenvermachtnißß, wenn es anſebnlich geweſen, den
Brautſchatz gemeiniglich verſchlungen, und die Billigkeit, nicht aber die Romi

ſcht
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ſche Rechte erfordert haben, daß dieſer nach der Wittwen Tode, des Mannes
Erben verbleibe.

ß. IIl.
Es iſt unnothig, daß ich in die altere Zeiten hinauf ſteige, und unter Bereits

ſuche, ob unter den Carolingern die Tochter betrachtliche Mitgaben erhalten. im Kllten
Seit boo Jahren dat man ſie gewiß ſo wohl ofters reichlich ausgeſteuret, als es Jnnrnun

deutiges Tages geſchiehet. Engelhardus Lancheimenſis in vita s. Mech- die Deut-
tildis virginis behym Caniſio Antiquar. Lection. Tom. V. P. Il. p. zo. meldet, daß ſcheVolker
dieſe heilige Jungfrau, deren Leben er beſchreibet, ihren Vater alſo angeredet idn et

babe: Num Pater mi, ſi me deſponſaſſes viro mortali, nonne illi partem ſubſtan- Verheyrae
tiæ tuæ nomine dotis mecum tribuiſſer, iedem deincepe non ſolum pro genero, thung ſo—
imo pro herede totius tuæ ſubſtantiæ ſe geſſiſſet. Dieſes geſchabe im Kllten Jahr wohl aus

geſteurct,
hundert und alſo war es ſchon damals ublich, daß Vater ihre Tochter mit einem als es beu—

Theil des Vermogens, ſo ſie beſaßen, bey der Verheyrathung ausſteureten. tiges Ta—
Andere Exempel hat der ſelige Vicekanzler Kopp in den Proben des Deutſchen ett

Lehnrechts P. I. p. os. 2c9. angefuhret, und es fehlet in den folgenden Zeiten
noch weniger daran. Jm Jadr 1272. gabe Godefridus de Eppinſtein cum filia
ſua Lyſa filio Friderici de Coverna 70 Marcas Colonienſis moneræ legalis in reddi-
tibus annuatim percipiendis in dominio ſuo de Weda Brubach pro dote filiæ ſuæ
beym Herrn Cammergerichtsaſſeſſor Baron von Cudenus in Cod. Diplom. Toem.
J. p. 738. 739. und 1292. Rex Bohemiæ filio Regis Adolfi cum filia ſua in dotem

nomins dotis 10 milia Marcarum auri, eben daſelbſt p. 859. 860; im Jahr
1298. aber, als Marggraf Herman zu Brandenburg ſeine Schweſter an Herzog

Rudolph von Sachſen verheyrathete, erhielte ſie doris nomine caſtrum Beltiz,
Dominiz, oppida ibidem cum diſtrictibus, terris, bonis, villis, juribus, pro-
ventibus poſleſſionibus aliiss behm Horn in der Handbibliothek von Sachſen p.

628. Mehreie ſolche Brautſchatze hier anzufuhren, iſt unnothig. Der ſofort
beyzubringende Beweiß der Gegenvermachtniſſe, erweiſet ſelbige zugleich.

g. ilt.
Dieſe wurde nicht, wie bey den Romern, zur Verſicherung des Braut- Je groſſer

ſchatzes, ſondern zu deſſen Vergeltung ausgelobet, mithin ſo viel mehr zum der einge
brachte

Gegenvermachtniß verſchrieben, je groſſer der eingebrachte Brautſchatz war, wie Braut
auch der ſel. Kopp d. J. p. 210. 217. angemerket hat, welche Lehre ich nunmehiro ſchatz, ſo
mit meikwürdigen Proben beſtarken, und hoffentlich auſſer Zweifel ſtellen will. viel beſffer

war dieEs iſt ſchon im vorhergebenden h. angefuhret, daß Gottfried von Eppenſtein Gegenver—

ſeimer Tochter 70 Mark Collniſcher Munze jabrlicher Aufkunfie zum Brautſchatz machtniß.
mitgegeben. Dagegen ſollte ſie nun jahrlich 1oo Mark bekommen. Jdr Schwie—

N 3 gervater
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gervater machte ſich dazu beym Herrn von Sudenus d. l. p. 739. folgenderge
ſtalt verbindlich: Ego vero Fridericus Dominus novi Caſtri Coverne do Lyſe ſe-
niori fille Da. Godefridi de Eppenſtein junioris in dotem cum filio meo Robino
centum marcas in redditibus annuatim in curia Kerletge, nummum pra nummo in
annona, vino, cæteris fructibus, que proveniunt in curia memorata, ita ut
tesmpore meſſium vindemiarum quatuor probi viri ſumantur hinc inde, qui eiti-

ment proventus dicte curtis ſecundum eſtimacionem terte debitam conſuetam.
Et ſicut iſti quatuor eſtimaverint primo anno, ſic deinceps Robinus Lyſa centum
Marcas in nummis proventibus ibidem recipient. Et quicquid ſupra centum Mar-
cas reſiduum fuerit de ipſis proventibus, michi Friderico uxori mese cedat libere,
prout deber. Als Kaiſer Rudolph J. 1278. eine Heyrath zwiſchen ſeinem Sohn
Graf Herman von Habsburg, und einer Koniglichen Engliſchen Princeſſin behan
delte, verſprach er derſelben, in hereditariis peculiaribus terris ſuis bonis,

donationem propter nuptias mille marcarum auri redditus annuos, de aliis
terris ſuis, caſtris, oppidis, bonis poſſeſſionibus ad valorem decem milium mar-
carum. Was Konig Eduard von Engelland dieſer Tochter mitgegeben, erhellet
aus folgenden, in dem Kaiſerlichen Conſensbriefe enthaltenen Worten: Nove-
rint univerſi nos ad hoc noſtrum conſenſum liberum impertiri, quod illa decem mi-
lia marcarum, quæ inclitus Rex Angliæ illuſtri Johannæ filiæ ſue Hartmanno
nato noſtro pro dote ſeu dotalicio aſſignabit, per duds induſtrios viros (quorum
alterum idem Rex Angliæ, nos alium eligemus) in communem utilitatem con-

verti valeant utriuique beym Rymer Att. Aoglic, P. I. p. t7o. 171. Kaiſer Adolph

verſchrieb 1292. ſeines Sohnes Graf Ruprechts von Naſſau Gemahlin des Ko
nigs Wenzeslaus in Bobmen Tochter nomine dotalitii decem milia marcarum, und

eben dieſe Summe gab der Konig von Bohmen beſagter ſeiner Tochter in dotem
nomine dotis beym Herrn B. von Qudenus d. .p 859. Wie Herzog Albrecht von

Deſterreich 1296. ſeine Tochter an den Konig von Ungarn vermahlet und ausgeſteu

ret, derBrautigam ſie aber mit einem Wittum verſehen hat, erzadlet Ebendorffer
in Chron. Auſtr. beym Pea Seript. Rer. Auſtr. T. II. p. 765. alſo: Defuncta quoque
Regis Andreæ prima uxore, petit obtinuit tradi uxorem Deo devotam Agnetem,
Alberti Ducis Auſtriæ filiam, dui pater in dotem, quadraginta millia marcarum ar-

genti tradidit, imo verius paraphernalia; Rex vero Andreas pro refuſione præ-
miſſarum dominium oppide Poſonienſit una cum Schutta e regione conſignavit.

Jn der zwiſchen dem Grafen von Geldern, und einer Koniglichen Engliſchen
Prinzeſſin 1332 errichteten Edeſtiftung beym Rumer d. l. T. I. P. III. p. 75.
wurde das Gegenvermachtniß folgendergeſtait bedunaen: lnprimis videlicet nos

præfati Otto, Ricoldui Jacobus nomine præfati Domini noſtri Comitit, vitr-
tuta
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tute poteſtat's ſpecialis per ipſum Dominum noſtrum nobis in hac parte traditæ,
damus, concedimus aſſignamus præfatæ Domine Alianoræ nomine donationis
propter nuptias ſexdecim milia Libratarum parvorum Thuronenſium annuatim de
terris bonis dicti Domini noſtri Comitis ad totam vitam dictæ Dominæ Alianoræ tam

in vita præfati Domini Comitis, quam poſt mortem ejusdem, ſi ipſa ipſum ſuper-
vixerit, habenda poſſidenda; Und vom Brautſchatz beiſſet es darin: Et nos
ſupra nominati Epiſcopi Galfridus Willielmus vice nomine dicti noſtri Regis

prædictæ Dominæ Alianoræ, ac virtute poteſtatis ſpecialis nobis per eundem Do-

minum noſßtrum Regem in hac parte traditæ, nomine dotis ipſius Alianoræ per
prædictum Dominum noſtrum Regem dare ſolvere promittimus præfato Domino
Comiti decem milia Librarum Sterlingorum. Konig Carl V. von Frankreich ver
ſprach 1379 beym Lunig im Reichsarchiv Part. Spec. Contin. 2. p. I4. Chur
furſt Ruprechten zur Pfalz, deſſen Sohn er ſeine Tochter gabe, hanc dotare ſe-
cundum ſtatum decentiam filiæ Regis Francia ornatam munitam jocalibus,
aliis ſuis neceſſariis, prout eonſuetum decens eſt filiabus Regis Franciæ, cum in
matrimoniis collocantur per Reges Francorum elargiri. Als endlich Kaiſer Ru—
precht 1406. Geſanditen nach Dannemark ſchickte, um eine Konigliche Prinzeſſin
fur ſeinen Sohn zu begehren, gab er ihnen unter andern folgende, beym Mar—

tene Collect. Veter. ſcriptor. T. iV. p. 136. befindliche Inſtruttion: Si de redo-
tatione indagarent, dicetis, Dominum meum Johannem velle illi, quantum ipſa in

pecunia dedit, tantum aſſignare in torris, populis, ac arcibus in Bavaria pro
doralitio, ad capercendum ex iis uſumfructum, ita ut ſi ante Ducem Johannem vita
fungeretur, tunc caderet in Ducem Johannem amborum proles. Si autom Dux
Johannes ante ipſam e vivis decederet, ipſa tamen toto vitæ ſuæ ſpatio illas terrat,

arces populos poſſidebit, illiqque fruetur, polt ipſius obitum illæ arces, terra
populi ipſorum prolibus advenient. Si autem prole de ſtituerentur, tunc here-

dibus Ducis Johannis accreſcent.

g. iv.Aus dieſem allen erbellet nun klarlich, daß 1) bey Beſtimmung der Ge- Warum
man vongenvermachtniß nicht nur auf die Bedurfniß der Wittwe, ſondern vornehmlich dem zu den

auf den eingebrachten Brautſchatz geſehen iſt, und daß jene mehrmalen dieſen alteſten
Zeiten ub—

gleich geweſen. lichen Ge—Daß auch 2) die Benabmſungs des Dotie und der Donationis propter hrauch,
nuptiar keines in ſenſu juris Romani geſchehen, maſſen man ſowodl dasjenige, den Toch—
was der Mann der Frauen auslobte, als was ſie.ibm zubrachte, Dotem do- tern nichts

Betrachtnat ionem propter nuptias, auch wohl ein Dotalitium nannte. Die Verfaſſer der liches mit—
Ehevertiage haben ſolche Lateiniſche Worte unſchicklich gebrauchet, und ihnen zugeben,

einen
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einen andern Verſtand beygeleget, als ſte zu Rom hatten. Die Sache ſelbſt iſt
auch nicht Romiſch und ſchon zu den Zeiten in Deutſchland ublich geweſen, als

man daſelbſt von den Romiſchen Rechten wenig oder nichts wußte. Sie grundete

ſich in dem geanderten Zuſtande der Nation. Unſere Vorfahren beſaſſen zu Ta-
citi Zeiten keine ſolche Reichtoumer, deren ſie fuglich entbehren, und ſie den
Kindern bey ihren Lebzeiten bingeben konnten. Dieſe bedurften auch keine
Schatze zum Unterhalt und der Einrichtung ihres Hausweſens, weil man ſich
mit wenigem behalf, und von der Jasd, der im Kriege gemachten Beute, und
den Aeckern lebte, die jedem vom gemeinen Weſen auf eine gewiſſe Zeit angewie

ſen wurden. Nachdem aber das Geld unter ibnen daufiger, auch Deutſchland
beſſer angebauet worden, und einige vor andern durch ihren Fleiß und Tapfer
keit an beweglichen und unbeweglichen Gutbern mehr erworben, als ihr nothe
wendiger Unterhalt erforderte, haben ſte es mit angewandt, um die Tochter
durch gute Heyrathen zu verſorgen. Sie gaben ihnen keine Geſchenke von
ſchlechtem Werthe mit, wie es in den alteſten Zeiten geſchade, ſondern, in Be—
trachtung der damaligen Seltenheit des Goldes und Silbers, anſebnliche Geld—
ſummen, auch wodl gewiſſe jährliche Aufkunfte und liegende Grunde zu ihrer
und der ihrigen reichlicherer Verſorgung. Es war naturlich, daß kluge und
woblgeſinnte Vater ibre Sorgfalt auch bis auf der Tochter Wittwenſtand er
ſtreckten, und es nicht dem guten Willen des Brautigams oder ſeinen Eltern
uberlieſſen, wie ſelbige ſie verſorgen wollten, ſondern ibnen ein Wittum bedun

gen, und ſo vielmehr forderten, je mehr ſite der Braut mitgaben, weil eines
reichen Mannes Tochter gemeiniglich beſſer zu leben gewobnet iſt, als eine Arme/

und es jener ſauer eingehet, wenn ſie ſich verſchlimmern ſoll.

ſñ. V.
Sturbe die Frau ohne Kinder, ſo bliebe der eingebrachte Brautſchatz

nicht uberal dem Ehemann. Es wurde 1298 beym Herrn von Gudenusd. J.
p 899. bedungen, quod ſi aliquis præfatoram liberorum ab hac luce emigraverit,

bona redditus eidem traditi aſſignati ad debitos heredes leg:timos juæta
Frau ohne erræ generalis conſuetudinem revertantur. Hingegen heiſſet es ſehr merkwurdig

Kinder
verſtor
ben?

in Kaiſer Ruprechts ſeinem 1406. nach Dännemark geſchickten Abgeſandten er—
theilten lnſtraction beym Martene d. l p. 136. 9. 8. 9. Si tune in eo ſe fir-

quod ſi Dux Johannes cum ipſa aullas proles haberet, ur ipſius dos poſt

alterius obitum ad ſuos heredes redeat, ſic dicetis, hioc eſſt contra morem ks con-
ſuetudinem provinciis, dominatibus at terris noſtris, ut ad mulieris heredes

quid rediret, ſi prole deſtiturretur, hocque ſpeciatim in matrimonio cum illa An-

gliæ initio concluſum fuiſſo, quod ipſius heredu, niſi haberet proles eum Duce
Ludo.
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Ludovico tunc temporis viventes, nullo modo aſpirare poſſint prætendere dotem,
tut ipſius dotalitium, pariterque fuit cum illa Siciliæ noſtri domini Regis matre in
toque perſiſtatis, quamdiu poteritis. Si illi autem immutabiliter inſtarent, quod
cam ſua dote alteri viro nubere poſſit, eandemque ſuis heredibus aceresceret, ſi

quando ipſa a Duce Johanne nullam prolem ſive nullos liberos concepiſſet, ne
propterea tractatus inanis remaneat, illa quoque addici poterunt, ita ut ſi aullam

prolem cum Duce Johanne haberet; Duxque Johannes ante ipſam vita fungeretur,
ſie ipſa poſt ejus mortem ipſius heredes illas arces, terras populos, quæ ipſi
Pro dotalitio aſſignabuntur, tamdiu poſſidebunt, iisque gaudebunt ac fruentur, us-
que dum Ducis Johannis heredes ab ipſa ſuitque heredibus pro tanta pecuniæ ſum-
ma, quanta in iĩe ipſi aſſignata eſt, redimant. Si autem ipſa prius decederet ſine
partu aut prolibus, quam Dux Johannes, ipſius heredes nulla ratione quid præten-

dere poterunt, ex ipſius dote, dotalitio, aliisque bonis. Der Kaiſer wollte alſo
nach dem Herkommen ſeiner Lander den Brautſchatz nicht zuruck geben, ſich je—
doch am Ende dazu entſchlieſſen, wenn die Braut den Brautigam uberlebte.
Es heiſſet daſelbſt ferner d. 10.  Si tunc inſtarent, quod ipſius dos ſpecificetur,

ad hæc quantum pro dote aſſignabitur, tantum pro dotalitio, ſic dicendum eſt:
Tunc noſtri dominatus conſuetudinem non eſſe, neque hoc illi angliæ factum

eſſo, cum ipſa non plus redotata ſit, neque ulla aſſignatio illi ſatta ſit. quam
illa quæ dotem ſuam œquaret ſeu æquivalens, in hoc permaneatis quamdiu va-
leatis. Si autem illi unanimiter inhæ rerent, hac de cauſa ſepararentur, arbi-
tranter, ipſi prœſtandam eſſe duplicem aſſignationtm aotationis ks dotalitii, ne
propterea tractatus interrumpatur, ſic iſta ratinaberi poſſunt, ita ut pro dote, ur-
gente neceſſitate, aſſignetur æqui valens in terris, arcibus populis: tunc, ſi
Dux ante iplam moreretur, ipſa uſumfructum in ambobue dote, dotalitio habe-
bit, poſt illius mortem ipſius heredes nominatim Ducis Johannnis proles, ſi ab
ipſo concepiſſat, hac omnia hæreditabunt. Si autem cum Duce Johanne liberos
nullos haberet, tunc tractari deberet ratione retrocedendæ dotis dotalitii, eſſet-
que tentandum, ſi hoc factum poſſibile ſit, quod hoc tantum retrocederet, quod
ipſi pro dote aſſignandum eſt, prout ſupra ſeriptum eſt, in hoe quamdiu pares
eritis firmabitis. Si autem illam retroceſſionem firmiſſime prætenderent, ſic ipſius
heredes tantum mediam partem habebunt in illis arcibus, terris populis ipſi
aſſignatis pro dote dotalitio ex iiqque uſum fructum percipient, usque dum
Ducis Johannis heredes illam medietatem redimerent pro tanta pecuniæ ſumma,
quanta illius dos æſtimatur. Permiſſum quoque erit Ducis Johannis heredibus illam
mediam partem in ipſius vita,  ipſis placuerit, redimere pro tanta pecuniæ ſumma,
quantam ipſius daos importaret in alia autem medietate ipſa ſolum uſumfruttum.

Strub. ebenſi. V. Ch. O habebit,
n
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habebit, poſtque illius obitum illa medietas retrocedat heredibus Ducis Johannis.
Si vero illa poſt mortem Ducis Johannis alteri viro nuberet, ſic ab illa hora medie-
tas ad heredes Ducis Johannis redibit ſine redemtione ſeu exemtione, ipſique non
plns reſtabit, quam pro dote datum fuit. Si autem illa e vivis discederet ante
Ducem Johannem ſic in puncto omnia, quæ ipfius ſunt, ſine ulla retroceſſione Duci

Johanni manebunt. Nach des Kaiſers Angeben war es demnach in ſeinen Erb
landen ſo wenig gebrauchlich, daß der Brautſchatz der Frauen Erben zu Theil
wurde, wenn ſie ohne Kinder verſturben, als daß man ibnen mehr verſchriebe,

wie dieſelbe eingebracht hatten. Er wollte jedoch endlich der Braut nicht nur
den Genuß des Brautſchatzes und des Wittums, ſondern auch, wenn ſie keine
Kinder hinterlieſſe, ibhren Erben deſſen Halbſchied ſo lange laſſen, bis des
Brautigams Erben den Brautſchatz zuruck gegeben hatten, welchen dieſelbe und

kein mehreres empfangen ſollte, dafern ſie zur zweyten Edhe ſchritte. Zwiſchen
denen Herzogen von Mecklenburg und denen Grafen von Holſtein entſtund 1414.
uber einen ſolchen nicht zuruck gegebenen Brautſchatz ein Krieg, wovon das

Chronicon Holfatiæ Cap. 4o. in Leibnitæii Acceſſionibus Hiſtoricis p. IoI.
folgendes meldet: Nam illi duo Johannes Albertus non habentes legitimam
cauſam diffidandi Holtratos, occaſionem quærebant, repoſtulantes dotom dominæ

Annæ rolictæ Comitit Adolphi, quæ dictorum Principum fuit matertera ſex millia
marcarum, quæ tamen dudum præmortua fuit. Et niſi ſolveretur eis dicta pecunia
in carto die nominato, niſi ſuper his Henricus Comes Henricus Dux ad diem
placiti in Prigwalch prope Travemundus reſponderent, vellent exinde eſſe eorum
inimici Anno Domini milleſimo quadringenteſimo decimo quarto, feria quaria pro-

xima ante feſtum beati Jacobi Apoſtoli. Der Hiſtorienſchreiber ſcheinet die Meck
lenburgiſche Forderung zu mißbilligen, weil er ſchreibet, es habe an einer cauſa

legitima ditfidandi gefehlet.

8. VII.Was heu Die Wittwe genoß gemeiniglich die Aufkünfte ihres Eingebrachten, als
niges Tae Eigenthumerin, und das Gegenvermachtniß als VUſufruktuaria, mithin wenn die

iſt.

ges ublich ſes jenem gleich war, doppelte. Zinſen ibres Brautſchatzes. Wenn aber beydes

zu ihrem Unterhalt nicht hinreichte, ſo wurde alsdenn wodl beliebet, daß ihr
noch einmal ſo viel aus des Mannes Guthern gereichet werden, dagegen aber
der eingebrachte Brautſchatz ſeinen Erben verbleiben ſolle. Daß ſolches in Sach
ſen von langen Zeiten her üblich geweſen, daran zweifelt niemand, und obwobdl

in den Braunſchweigiſchen und Luneburgiſchen Landen das Sachſenrecht abge
ſchaſfet, und in der Celliſchen Policeyordnung Cap. 24. verfuget worden, dabß

die Gegenvermachtniß oder das Dotalitium nicht bober als der Brautſchatz an
zuordnen
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zuordnen ſeh, ſo ſchranket jedoch der Geſetzgeber ſein Geſetz dahin ein, daß wenn
der Brautſchatz auf die Todesfalle im Mangel der Kinder nicht zuruck fallt, ſon
dern in den Guthern bleibet, nach Gelegenheit das Dotalitium wohl in etwas
boher geſetzet werden könne. Es bemerket auch Herr Eſtor in Obſervationibus
de Juribus quibusdam viduarum mulierum equeſtrium p. 26 dogma illud, quod do-

talitium dotem abſorbeat, etiam in provinciis juris Alemannici radices egiſſe. Die
ſes iſt keinesweges aus den Romiſchen Rechten herzuleiten, welche von dem
Dotalitio nichts wiſſen, und einer armen Wittwe, wenn Kinder vorhanden, ei—
nen gewiſſen Antheil des Vermogens zum Niesbrauch, dafern aber die Erb—
ſchaft des Mannes Seitenverwandten zu Theil wird, zum Eigentdum mittbei—

len. Die naturliche Billigkeit bat den ublichen Wittum eingefuhret. Es iſt
unbillig, die Lehnsfolger mit dem Unterbalt ſolcher Wittwen zu beſchweren, wel—“
che von dem Jbrigen leben konnen. Fehlet es idnen an denen dazu erforderten
Mitteln, oder ſie begehren ein reichlichers Auskommen, ſo ſtellet man es in ih—
re Willkuhr, ob ſie ſolches mit dem Verluſt des Brautſchatzes erbhandeln, oder
ſich mit dieſem befriedigen, und ihn idren Erben bewahren wollen. Haben ſie
aber nichts im Vermogen, ſo wird ihnen gleichwohl billig nothdurftiger Unter—

dalt aus des Mannes Guthern verſchaffet, welches Vitalitiuum mit dem Vidua-
liüo nicht zu vermengen iſt.

Da ubrigens ſo mancher Zank deswegen entſtehet, daß man die in den
Deutſchen Eheſtiftungen gebrauchte Lateiniſche Worte im Romiſchen Verſtande,

gemeiniglich wider die Abſicht der contrabdirenden Theile, nimmt, auch die ei—
tentliche Bedeutung der Deutſchen Worte Leibgeding, Leibzucht, Wittum rc.
nicht ein jeder weiß, ſo iſt rathſam, ſich deren in den Eheſtiftungen ganzlich zu
enthalten, und mit deutlichen Deutſchen Worten auszudrucken, was die Braut
im Wittwenſtande, und nach idrem Tode deren Erben zu erwarten haben.

e

Acht und Dreyßigſte Abhandlung.

Von Stadtiſchen Reichsvogteyen.

sſ. l.
goVn den mehreſten unmittelbaren und mittelbaren Stadten, worin ſich Biſchof. Es iſt eine
liche Kirchen finden, ſind zwiſchen den Biſchofen und Stadtobrigkeiten heftige nutzliche

UnterſuJrrungen uber die weltliche Gewalt entſtanden, und deren einige dauren an chung, wie

O 2 noch
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weit die noch (a). Jch habe in dieſer Nebenſtunden Vter Abhandlung S. 16. 17. mich be
weltliche muhet, den eigentlichen Grund der Biſchoflichen und Stadtiſchen Befugniſſe,
Sengit die noch jezt in Uebung ſind, zu entdecken, und die Mittelſtraſſe zwiſchen den

ſchofe in jenigen Abwegen zu finden, auf welchen die Schriftſteller der Biſchofe und Stadte
den Stade zu wandeln pflegen, indem jene die Stiftiſche, gemeiniglich ſehr eingeſchrankte
degtgt Gerichtbarkeit in den Stadten vor eine vollige Landesboheit ausgeben, dieſet

dralkir. aber dafur halten, daß den Biſchofen kein mehreres Recht jemals zugeſtanden,
chen be- als was ſie durch beſondere Vertrage von denen Stadten erlanget. Herr Lega
findlich, tionsrath Morits hat in ſeiner Biſtoriſch- Diplomatiſchen Abhandlung, vom
ſich vor
OAlters er. Urſprung derer Reichsſtodte, inſonderheit der allezeit unmittelbaren, und we
ſtrecket der unter Berzoglich und Graflich noch unter Biſchoflich- weltlicher Juris
hat. diction jemals geſtandener freyen Keichsſtadt Worms behaupten wollen, daß

wenigſtens die am Rheinſtrom belegene Reichsſtadte, den Kaiſerlichen Vogten
nimmer unterworfen, noch dieſer Gerechtſame den Biſchofen zu Theil worden,
mithin eine Lebhre beſtritten, die ich zu befeſtigen geſuchet. Jch laſſe es ferne
von mir ſeyn, mich in die Streitigkeiten zu miſchen, welche zwiſchen dem Hoche
ſtift und der Stadt Worms obwalten. Jenem kann die Obrigkeitliche Gewalt,
und dieſer die Unmittelbarkeit, ſamt den wichtigſten Hobeitsrechten obngeſchma
lert verbleiben, wenn gleich meine Satze ihre Richtigkeit haben? Herr Moritz
bemerket pag. az8. ſehr wohl, daß eine Grundunwabrheit viele Unwahrdeiten
gebadre, und es giebet kaum etwas zu mebreren Jrthumern Anlaß, als wenn
man ſich falſche Begriffe von der ehemaligen Biſchoflichen und Stadtiſchen Ge
walt machet. Jnſonderheit erweiſet dieſes Exempel, wie nothig es ſey, den
Urſprung der Landerhoheit zu erforſchen, welches ich in dieſer Nebenſtunden
RXIlten Abhandlung zu thun befliſſen geweſen. Jch glaube daber meine Zeit
nicht ubel anzuwenden, wenn ich den Urſprung der Biſchoflichen weltlichen Gt
walt in den unmittelbaren und mittelbaren Stadten, worin die Cathedralkirchen
befindlich, mithin die ebemalige Beſchaffenheit der Reichsvogteyen in den Glab
ten nochmals unterſuche, und die Urſachen anfuhre, warum ich bey der die—

von geaußerten Meynung, aller erregten Zweifel ohngeachtet, verharre. Dem
Herrn Moritz kann dieſe nur die Erforſchung der Wadhrbeit zum Endzwek ha
bende Schrift, ſo viel weniger mißfallen, da ich ihm meine Grunde mit eben dem
Glimpf entgegen ſetze, mit welchem er ruhmlich die ſeinige wider mich vorgetra—

gen hat.

(a) Nebenſtunden l. Theils V. Abbandlung 8.7. 8.

ß.in.
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8. II.Derſelbe dhalt dafur, daß die Civitates imperiales vel regales ſimpliciter Die Roö—

ſie dictæ in ganz alten Zeiten ibhre eigene Magiſtrate, Geſetze und Gewohnhei. miſcheMu—
ten, auch ein gewiſſes Territorium und Einkunfte gehabt, welche zum Behuf nicipia ge
idrer Verfaßung in allen Vorfällendeiten verwendet worden p. 51. Dieſes ſoll deeer

daber rühren, daß zu der RNomer Zeiten ihnen die Jura municipiorum mitgetheilet nicht, wo
ſind, in welchen die den Proconſulibus beygegebene Comites kein Recht ſprachen mit deuti—

p. 29., noch die Politica beſorgten, ſondern beyden dem ſtadtiſchen Magiſtrat

uberlieſſen p. 111. ſtadte be—Daß nun verſchiedene Rbeiniſche Stadte ehemals Romiſche Municipia gabet ſind.
geweſen, erweiſet folgende Stelle beyum Am miano Marcellino Lib. 15. C.
2.: Ac nunc numerantur provinciæ per omnem ambitum Galliarum: ſecunda Ger-
iuania, prima ab oceidentali exordiens cardins, Agrippina Tungris munita civi-
tatibus amplis copioſis. Dein prima Germania, ubi præter alia municipia Ma-
gontiacus eſt, Vangiones Nemetes Argentoratus barbaricis cladibus
nota. Poſt has Belgica prima Mediomatricos prætendit Treviros, domicilium
principum clarum. Es ſchreibet zwar von ſolchem Zeugniß der gelehrte Herr
Schopftin in Alſatia illuſtrata p. 213. S. 162.: Quod ſi Ammianus municipii
vocabulum vero proprio ſenſu intellexit, ſuis ſub legibus magiſiratibus vixit
Argentoratus, qui honorum in urbe Roma fuere participer. Non inquiram in Am-
miani ſtylum, nec quæſtionem niovebo, an genuinum vocis ſenſum intellexerit ex-

terus ſtylo barbaro ſeribent. Auch bemerket Spanhemius Orbis Romani
Cap. 3. pag. l1oh, communicata cum pluribus nen urbibus ſolum ae oppidis, ſed
gentibus etiam integris a Romanis Imperatoribus civitate, municipia ac municipés
dici in genere de civitatibus Romano lmperio ſubjectis earumque civibus. JIch will
aber dieſe wichtige Zweifel an ibren Ort geſtellet ſeyn laſſen, und vorausſetzen,

daß die beutige Reichsſtadte am Rhein, und noch mehrere andere die Jura mu.
nicipiorum Romanorum in ſpecie ſic dictorum gehabt, hingegen die Frage erortern:

Ob hieraus folget, daß ſie faſt frehe Staaten, und nur den Romiſchen Kaiſern
dergeſtalt unmittelbar unterworfen geweſen, wie es unſere Reichsſtadte beutiges

Tazes ſind? Die Gerichtbarkeit wurde nun zwar in denenſelben durch Richter
ihres Mittels, nach ibren Geſetzen geubet (a). Allein im ubrigen mußten ſie
denen Romiſchen Preſidihus gehorſamen, und ſchreibet Ppankemius d l. Cap.
10. p. zi1o.: Liberas civitates Præfettum a Romanis ſubinde accipere, ac pendere
ributum, aſſeque vettigaler, niſi ubi immunes a tributis nempue eædem a Romanis

declarabantur, res e priſcis auctoribus aliisve monumentis nota comperta; und
Cap. 13. pat 370. 371. 372.: Illæ urbe: Romanorum Præſidum juſſis cæteroquin

O3 dodbnoxi«æ,

n
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obnoxiæ, penes hos in iisdem ordinandis ac regendis ſumma poteſtas, nec re
licta variis populis vel urbibus legum ſuarum libertas plena, ſed reſtricta, a Ju-
risdictione Romani Præſidis ii ne quidem exemti fuerunt, ubi cives certarent cum
Romanis, quorum ingens erat numerus in provinciis. Dieſe Stadte, auch dieje—
nige, welche Romiſche Colonien waren, erlangten, wie ſchon geſagt, die Steuer
freyheit durch beſondere Privilegien (b), und das Jus ltalicum, ſo einigen, als
der Stadt Colln mitgetheilet war, befreyete ſie nur vom Kopfſchatz, und nicht
vom Landſchatz (c). Ueberdem wurden die Grenzſtadte mit Einquartirungen ſehr
befchweret (d); daher dann Ialaſclimidt in Diſſ. de Differentiis municipio-
rum Romanorum Urbium Germaniæ mediatarum G. 9. mit gutem Grunde da
fur häalt, utcumque municipia ſpeciem aliquam reipublicæ a Ramana divarſæ præ

ſe tulerint, quin retrpublicæ dictæ eorumque curatores reipublicæ audiverint, re-
vera tamen hæc omnia in meris ſimulacris conſtitiſſe, municipia qualiacunque a
republica æque remota fuiſſe, ac urbes Germaniæ mediatæ hodie ſunt.

(a) Sigonius de Antiquo ltaliæ ſtatu Lib. 2. C.7. Fpankemius d. l.
p. 96. 104. I105.

(b) Erouwerus Annal. Travir. Lib. J. C. 5. 121. i24g. Cpanhemius
d. l. C. 19. p. aGg.

(c) L. 8. ſ. 1. 2. 7. fft. de Cenſibus. Herr Sckopflin d. J. Gs. 69. Sect.
2. C. 1. S. 18. p. 160. 287. Spankemius d. l. p. 476.

(d) Conring de Urbibus Germanicis ſJ. 57.

5. IIl.
Noch auch Allein wenn gleich die mehreſte Municipia unter den Romiſchen Stadt
der Romer haltern geſtanden, ſo mogten dennoch wohl diejenige, welche der Romer Bunds
Zugder, genoſſen waren, einer weit groſſern Freybeit genoſſen haben, dergleichen die Coll

te.
ner, Wormſer und andern geweſen ſeyn ſollen (a).

Mit dieſen Bundsgenoſſen iſt aber keinesweges ein Fœdus equale ertich
tet, wie Spanliemius C. 10. p. zos6. alſo lehret: Superiorem utique populum
Romanum agnoscebant liberi populi. Ea fuit conditio omnium ferme fœderum-
quæ Romani iniverunt cum exteris nitionibus vel Regibat, maxime ubi crevit ret
Romana, illiusque populi reverentia ac metu paulatim vicini, procul etiam po-
ſitæ nationes Regesque tenerentur. Er thut y. 319. hinzu: Erat hæc autonomia

vel præcipua pars libertatis illarum urbium,, quæ cæteroquin trant in Romanorum
fide, ſuis legibus uterentur, proprios crearent magiſtratut, a quibus nempe jus
iis, a Romanis rectoribus diceretur, agrotque ſuos præterea vel oppide-

ditione, retinerent, a Romanoram vero præſidiis eſſent vulgo

immunes; dem Herrn Schopflin d. J. p. 286, alſo beypſtichtet: Populi jure
Latii



Reichsvogteyen. 111
Latii Italico jure donati latinis ſcriptoribus fœderati nominantur, quos ipſis Ro-
manis ſubjectos fuiſſs dubium non eſt. Wer kann ſich vorſtellen, daß die Romer
Colln zur freyen Republik werden laſſen, da dieſe Stadt ihre Grenzfeſtung, und
guten Theils mit Romern beſetzet war, deren Deutſche Einwohner ſich auch ih
res alten Namens ſchamten (b). Jch glaube daher, daß die mitten in Deutſch-
land belegene Frankiſche Stadte, in welchen ſich ein Reichsvogt fand, deſſen
Gewalt ſehr eingeſchranket war (c), einer ſo groſſen Freyheit genoſſen, wie die
Municipia, welche der Romer Bundesverwandte waren, maſſen dieſe dergeſtalt
unter den Romiſchen Statthaliern ſtunden, als die Frankiſche Civitates præfetto-

riæ unter den Herzogen. Daß man es vielleicht bey ihren Rechtsſpruchen gelaſ
ſen, und die Romiſche Obrigkeit ſich keine Erkenntniß daruber angemaſſet, iſt
eine Befugniß, die wohl Baurengerichten an einigen Orten noch heutiges Tages

zuſtehet (d). Auch wird von den Evangeliſchen Conliſtoriis an die Catholiſche
Landesderren nicht appelliret (e). Dieſe Jnappellabilitat mindert die Unterwur—
figkeit in etwas. Sie hebet ſelbige aber nicht auf, und dergleichen Ausnahmen
obnerachtet, verbleiben die mehreſte und nutzbareſte Theile der hochſten Obrig

keit dem Landesherrn.

(a) Alting Notitiæ iuferiorit Germaniæ pag. 8S5. Herr Moritæ d. l.
pog. 88.

(b) Tacitus Annal. Lib. XII. C. 27. und de M. G. Cap. 28.
(e) Jch dabe in dieſer Nebenſtunden V. Abbandlung 8. a. und 5. gezeiget,

daß die rechtliche Erkenntniſſe nicht vom Vogt nach ſeinem, ſondern nach
der aus der Bürgerſchaft genommenen Schoppen Gutbefinden abge
faſſet, und daß odne der Bürger Genehmdaltung keine Ordnungen ge
machet worden. Solches will ich jezt noch mit einigen Proben beſtar—
ken. Es heiſſet beym Herrn von Hontukeim Hilſtor. Trevir. T. Il.
p. 35. in conventione Baldewini Archiepiſcopi cum civitate Trevirenſi de
1309... Scultetus noſter Trevirenſis ſe reget juxta judicium Jcabinorum
noſtrorum Trevirenſium, ac jura conſuetudines eorundem ſcabinorum
obſervabit, ſicut tempore dictorum prædece ſſorum noſtrorum extitit ob-
ſervatum; und in Konig Wilhelms der Stadt Aachen 1248. ertheilten
Privilegio beym Lümig im Reichsarchiv Part. ſpec. Cont. a. P. J. p.
57 58.: Inhibemus etiam ne aliquis Judex a nobis vel a aliquo Succeſſore

noſtro conſtitutus in gravamen alicujus civis procedat, uiſi prout ei difta-
verit ſententia ſcabinorum, ut in nullo prædictorum fidelium libertas mu-
tiletur; Jn Kaiſer Heinrich VII. Conſtitution d. 1313. in Moſers
Reichs ſtadtiſchem Handbuch P. II. p. 291.: Inſuper Scultetus Nurem-
berg. ſemet in quolibet anno coram Conſulibus civitatis ejusdem juramen-
tum præſtet, de faciendo judicium æquanimiter tam pauperibus, quam
divitibus ſerundum rationabilem Scabinorum ſententiam: Ferner in dem
Biſchoflt. Speyriſchen Briefe Quod contenti oſſe debeamus Sententiis
quus iidem Conſules cives Spirenſes, cum a nobis vel noſtro certo

nuncio
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nuncio tequiſiti fuerint, proferent ſub ſui debito juramenti beym Leli
m am in der Speyriſchen Chronik Lib. 4. c. 24. p. 333.  Auch in dem
Privilegio der Neuſtadt Salzwedel von 1247. in der Marggrafl. Bran
denburgiſchen Urkunden p. 43. Præterea ipſi eivitati ita duximus indul-
Zendum, quod advocatus noſter, quem ipſi civitati pro tempore ſtatue-
rimus, quando judicio præſidebit, ſecundum quod a Conſulibus ejusdem
civitatis ſententiarum fuerit, judicabit, easdem ſententias omnimodis
proſequendo; Jn einem Vertrag zwiſchen dem Erzbiſchof zu Maynz,
und denen Erfurtiſchen Buürgern, behm Herrn von Qudenus in Cod.
Dipiom. T. J. p. 7a9. iſt verſehen: ltam quod cives nullia ſtatuta facient

 ſine conſfenſu Domini Archiepitcopi, per que ledantur jura honor ip-
ſius A. Cleri ſui: Et ſi que talia facta ſunt, ſint irrita, invalida caſſa.
Die Gultigkeit der dem Erzbiſchof und der Cleriſey unnachtheiligen
Stadtiſchen Ordnungen wurde demnach eingeraumet, und als die
Marggrafen von Brandenburg 1273. die Salzwedelſche Statuta ver—
beſſerten, geſchahe es, ſecundum civium ejusdem civitatis conſilium, wie
aus den eben angeführten Marggrafl. Brandenburgiſchen Urkunden p.
67. erhellet.

(d) Meine Trattation de bonis Meierdingicis . 38.
(o) Dieſer Nebenſtunden KVte Abhandlung.

g. iv.
Die Rhei Geſetzt aber, doch keinesweges eingeraumet, es ware den Rdeiniſchen
niſche Stadten von den Romern eine großere Freydeit gegonnet, als deren die Deut
Stadtekei- ſche Stadte im Frankiſchen Reich gemeiniglich genoſſen, ſo iſt jedoch unglaub—
ne Bunds lich, daß ſie ſolche unter den Deutſchen Ueberwindern behalten. Herr Moritz
genoſſen vermuthet es von den Wormſern, weil man j) nicht lieſet, daß ſie nachdem ihre

daae iſt, Rhein weggefuhret
und Fran- 114. Er halt 2) dafur, daß wenn nach folcher Zeit Worms den Alemanniern
ken, ſon unterworfen geweſen, dieſe den Vangionen, die ihnen ehemals beygeſtanden,
dern ihnenihre hergebrachte Freyheit ungekranket gelaſſfen haben, und dafern ſelbige unter

ſen. die Franken kommen, ſo datten ſie ſich ihnen freywillig untergeben, mithin ſol
che Freyheit als ſociæ civitates bebdalten. Er geſtedet jedoch, daß man nichts
befonders davon zu meiden im Stande iſt, p. 114. 115. Endlich wird z) aus

dem Greßore Turonenſe lLib, 2. c. ao. angefuhret, daß Clodovæus zu den
Collnern geſprochen: Conſilium vobis præbeo, ſi videtur acceptum, convertimini

ad me, ut ſub mea ſitis defenſione
Nun iſt es zwar 1) kein bundiger Schluß: Die Vangionen ſind nicht uber

den Rdein weggefuhret. E. hat man ihre Regimentsverfaſſung unverandert ge
laſſen. Selten vertreibet der Ueberwinder ein uberwundenes Volk aus ſeinem

HLande, weil er dabey ſeine Rechnung nicht oft ſindet. Jenes muß ſich aber ge
meiniglich die bey dieſen hergebrachte politiſche Einrichtungen gefallen laſſen.

Jnzwi
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Jnzwiſchen blieben die Vandalen ſo kurze Zeit am Rhein, daß ſie daſelbſt wodl
nichts, als morden, rauben und verwuſten gethan (a). Dieſe Gegenden wur—
den aber darauf den Alemanniern zu Theil, von welchen Herr Schopflind. l. G.
239. ſchreibet: Vandalica invaſione Rheni limes anno 4o6 non modo perruptus ot-
que nudatus, ſed plane abolitus fuit; ubi rerum naturæ convenientius nihil, ni-
hil veriſimiliu, quam ut Alemanni ex Germanica ſuperioris Rheni, quam tenue-
rant, ripa in Gallicam tranſiront oppoſitam, uti eodem fere tempore Franci ex
Germanico inferiorie Rheni litore, quod occupaverant, tranſierunt in Gallicum.
Daß das wilde Volk der Alemannier nur der Stadt Worms geſchonet, und ſie
als eine machtige Grenzſtadt in Freyheit leben laſſen, iſt ſehr unglaublich, wenn
dasjenige ſeine Richtigkeit hat, was Herr Schöpflin d. l. p. 220. S. 173. von
ibnen alſo meldet: Alemanni in oppoſito Rheni litore commorati Gallicæ hujus
oræ Rhenenſit, cui per duo ſecula inhiaverant, occupanda occaſionem jam nacti,
arces, caſtella, oppida quicquid illis in ſiniſtra Rheni ripa reſiſtere potuerat,
everterunt, munitarum præſertim urbium acerrimi hoſtes. Der Geographus Ra-
vennatenſis, welchen Herr Moritz p. 124. anführet, thut zwar verſchiedener Ci—
vitatum Alemannicarum Meldung. Es bedeutet aber bekannter maſſen dieſes
Wort nicht immer einen befeſtigten Ort, ſondern vielfaltig incolas in unum ſocie-
tate junctos, ja ſogar ganze Volker, und falls auch hier eine Stadt dadurch
verſtanden wurde, ſo iſt doch Worms denen den Alemanniern unterworfenen

Stadten beygezahlet, die keine frehe Republiken waren. Wenn ſie eine Grenz
ſtadt geweſen, alsdenn hat man ſich auſſer Zweifel ibrer noch mehr als anderer

Stadte verſichert, und es nicht auf derſelben guten Willen ankommen laſſen,
ob ſie denen neuen Herren treu ſeyn wolle oder nicht? Durch den Sieg bey Zul-
pich eroberte der Frankiſche Konig Clodoræus die kander der Alemaunier. Ere-
Sorius Turonenſis erzablet L. 2. c. Jo. Cum (Alemanni) Regem ſuum cer-
nerent interemtum, Clodovai ſe ditionibus ſubdunt, dicentes: Ne amplius, quæ-
ſumus, pereat populus: Jam tui ſumus; und der von dem Herrn Mascor in
den Geſchichten der Deutſchen Lib. II. ſG. 8. num. 8. angefuhrte Agathias meldet
von ihnen: Sunt etiam his patria quædam inſtituta: in reipublicæ vero adminiſtra-
tione Francorum politiam ſequuntur. SGie ergaben ſich alſo den Franken nicht
freywillig, ſondern wurden mit dem Degen dazu gezwungen, und muſten die
Frankiſche Regierungsform einfuhren laſſen (b). Daß diejenige Volker, welche
faſt 1oo Jabre mit den Alemanniern vereiniget geweſen, in die etwanige alte
Freyheit wieder geſetzet, und fur Bundesgenoſſen der Franken gehalten worden,
davon meldet die Hiſtorie kein Wort, und dergleichen Geſinnung der Sieger,
und ihrem Vortdeil ungemaſſe Wohlthaten ſind keinesweges zu vermuthen.

Strub. Vebenſt. V. Th. P Herr
n
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Herr Schopflin urtheilet dader p. 431. S. 419. ganz recht alſo: Quod ſi au-
tem Clodovæus Alemannos trans Rhenum ſibi ſubjucit, multo magis Rauraci, Se-
quani noſtri Khenenſes, Triboci atque Nemetes ſub Alemannorum tum degentes

imperio Francicum Clodovæi tunc imparium ſubierunt. Er thut zwar der Worm
ſer keine ausdruckliche Meldung. Es iſt aber eben die Urſach vorhanden zu glau
ben, daß ſie ſowohl, als die Speyrer, einerley Schikſal mit den Alemanniern

gehabt. Eben ſo wenig war Colln nur eine Bundsverwandte Stadt der Fran—
ken. Herr Mascor erweiſet d. l. L. 9. S. 21. daß ſie von ihnen nicht nur ero
bert, ſondern auch behalten worden. Als ihr Konig ums Leben kommen, ſprach
zwar Clodovæus zu dem Volk die von Herr Moritz p. 129. angefuhrte Worte, und
verlangte, ut ſub ſua eſſet deſenſione. Daß aber jener ſowohl als dieſes von ei
ner ſolchen Vertheidigung geredet, welche Konige ibren Unterthanen wiederfab
ren laſſen, ergeben die gleich folgenden Worte des Sregorii Turonenſis:
At ini iſta audientes, plaudentes tam palmis, quam vocibus, cum clypeo evectum
ſuper ſe Regem conſtituunt, renumque Sygeberti acceptum cum theſauris, ipſos

quoque ſuæ ditioni adſcivit. Eben ſo wenig hat Maynz, welches ein Munici-
pium Romanum geweſen ſeyn ſoll, ſich freywillig den Franken untergeben. Die

Stadt lage zu der Zeit, als dieſe ſich des Rheingaues bemachtigten, in den Rui—
nen, und wurde von den Ftankiſchen Konigen wieder aufgebauet (c). Von Trier
ſchreibet Brorerus Annal. Trevir. L.5. e. 81.: Anno 455. Treveri amiſſo jure
Romano ac veteri, quo annis ferme quingentis pace belloque floruerant, euerſa
libertate, in Francorum conceſſere leges ritusque vivendi. Wo ſind denn die ſo-
ciæ civitates, quæ non hoſtili vi ſubactæ, quam veluti ſocietate receptæ repni
Franciæ pars ultro factæ? Gewiß nicht am Rhein, und iſt des Aventini Zeugniß
ganz unzulanglich, eine ſo wichtige Begebenheit zu erweiſen, auf welches man
fie jedoch allein grundet (dh.

(a) Herr Scliöpflin d. l. p. 220. ſ. 173.
(b) Lelimans Speyriſche Chronik Lib 3. c. 2, p. 181.
(c) Serrarius Rerum Moguntiac. L i. c. g.
(d) uyriandri Auguſtæ Trover. Anuales P. XIII. p. 445. Heider von

Reichs vogteyen Pralim. IV. p. 35.

ñ. V.Man findet in den Städten, welche Municipia Romana geweſen ſeyn ſol-

len, ſowohl als in andern, Grafen, Vogte und Schultheißen. Von allen Stade
ten ſchreibet der ganz unverdachtige Trierſche Stadt Syndicur Kyriander in
Auguſtæ Treverorum Annal bus P. VII. p. Go.: Unicuique fere civitati Comes
præſidebat, is aliquando judex ficalis appellabatur; und Leluman in der Spey

riſchen
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riiſchen Chronik L. 2. C. 18. p. 74.: „Daß in den Hauptſtadten eines Gawes,

ein Biſchof als geiſtlicher Regent, und ein Graf als weltlicher Landrichter ge—
ſeſſen, hat allerdings ſeinen Grund in vorangedeuteter Form der Regterung bey
den Romern, und dernach den Deutſchen, und kann niemand daran zweifeln,
der die Geſetze und Statuta der Deutſchen Konige und Kaiſer geleſen oder leſen
will;“ auch Conring de Urbibus Germanicis ſ. 73.: Francorum tempeſtate
omnis urbs, omnisque vicus jura a Comitibus aut legatis regiis acceperunt. Jſſ

den Capitularibus L. 2. c 25. beym Baluæio T. l. p. 743. geſchiehet Meldung
der Comitum Veſontii, Mogontiæ, Trevirorum, Colonia &c. und es heiſſet von
Straßburg beym Herrn Schöpfſlin Alſatiæ illuſtrata p. G85. J. 131.: Omnis urbs,
omnis pagus vicus a Comitibus aut legatis regiis tum jura accepit. Libera opti-
matum populive poteſtas in Francicis civitatibus illa ætate non habuit locum. Inter

urbium adminiſtrationem agri nullum illo ævo in jure discrimen, ut ex monu-
mantis apparet. Strateburgum ergo a Comite regio rectum fuiſſe, ex aliarum Fran-

eiæ civitatum formula colligimus. Daß in der Stadt Speyer der Biſchof das
Schultheißen- und Vogtamt verliehen, bezeuget Lehmann d. l. L. 4. c. 24.
p. 333. 334. Jn der Stadt Trier ſtunde die Voögtey dem Pfalzgrafen am Rhein

zu, welcher ſie 1197. dem Etzbiſchof übertruge (a). Die Stadt Maynz erlangte
allererſt 1135. vom Erzbiſchof Adelbert die Befugniß, daß die Burger auſſer
idren Mauren vor keinem Gericht ſtehen, noch Steuren entrichten durften. Es
deiſſet in dem Privilegio: Communicato ergo primorum conſilio, Clericorum dico,
Comitum, Liberorum, Familiæ Civium, habitantes infra ambitum muri civitatis
præfatæ manere volentes hoc jure donavi, ut nullius Advocati placita vel ex-
actiones extra murum expeterent, ſed intra ſui nativi juris eſſent ſine exattiones

violentia. Quare cui tributum, tributum: cui vectigal, vetligal gratis nullo exigente
perſolvant (b). Die Manynzer ſcheinen alſo nicht einmal von der Stadtvogtey,
ſondern nur von den Erzbiſchofi. Gerichten auſſer der Stadt, und den denen Erz

biſchofen entrichtenden Steuren befreyet geweſen zu ſeyn. Von Colln meldet
Herr Schopflin d. l. p 686. lit. g.: Archiepiſcopus Colonienſis in urbe hac
Comitem habuit ſub nomine Burggravii. Comitatus hic Colonienſis ſaudum erat
Archiepiſcopi, cujus dominium utile cum diretto conjunxit Archiepiſcopus an. 1279.
poſtquam a Joanne de Arberg illud redemiſſer; Und von der Stadt Worms Dit-
marus Merſeburgenſis Lib. G., oam fuiſſe ſub lege Ducum. Dieſes be
ſtarket auch ein Diploma Kaiſer Ottens II. in Originibus Guelficis T. IV p. 296.
worin er der Kirche zu Worms folgende Schenkung thutn: Quicquid nepos noſter
atque equivocus Otto Wannie intra urbem, vel in ſuburbio tam in bannis, quam
in toletis, viſue eſt noſtra ex parte tenuiſſs, noſtre auctoritatis perpetim habendum

P 2 con-
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condonamus privilegio. Nam traditione ac permiſſu deceſforum ſuorum unque in
fua tempora eadem eccleſia tam in toletis quam bannis duas tantum totius utilitatis

partes tenuit: tertia, ut omnibus illius provinciæ optimatibus notum eſt, noſtre
fiſco reſervata Nallaque judiciaria perſona in prædicta civitate ullam deinceps
exerceat poteſtatem præter ipſum, quem paſtoralis dignitatis ſolertia præfecerit ad-

vocatum. Dieſe Schenkung wiederholete Kaiſer Otto IIl. beym SchannatMiſtor. Wormat. Cod. Probat. na. Zo. Es geſchiehet auch daſelbſt num. 71. in ei

nem Briefe Biſchof Burchards des Comitatus præfecturæ ciritatis Meldung, und
von den Wormſiſchen Herzogen ſchreibet Herr Abt Beſſol in Chron. Gottwicenl.
Pp. 525.: Frtancorum reges more ſuo beneficiarios Duces Wormatiæ poſtmodum po-

ſuero, qui, pro recepta medii ævi conſuetudine, ab ipſa Vormatiæ ſede Duees
Wormatienſes dicti.

(a) Tolner Hiſtor. Palat. Cap. 16. p. 345. Hontlie im Hiſtor. T. I.
p. a7o. 629.

(b) Serrarius d. l. apnd Foanneom Rer. Mogunt. p. 548.

5. VI.
Welche Herr Moritz halt dafur, daß die Stadtiſche Grafen von der Burger
von den ſchaft erwadlet ſind, und daß eine Civitas regalis ſtricie ſic dicta ibrer alten Frey
Konigenbeſtellet heit verluſtig worden, wenn es erweißlich, daß der daſelbſt vorkommende Graf
wurden. ein a Rege vel Imperatore præfectus Comes geweſen pag. 37. Deswegen finde

man 1) von dem Urſprung der Reichsſtadte in Terra Rhenenſr keine Urkundt,
welche ſte von der Grafen Regiment befreyet habe, ſondern nur Beſtatigungen

ibrer alten Freyheit p. 44. 45.
Die Burgundiſche Stadte hatten 2) zum Konig Clotharius gefaget:

Nullus prator Dei Regis ſe velle pati dominium p. 133. 135. 138.
Die ven den Stadten ſelbſt beſtellete Officiales waren auch 3) nicht Gra

fen, ſondern Greven genannt, welches ſo viel, als ein kleiner geringer Graf

oder Grafgen heiſſen ſolle p. 530.
Es ermangeln aber 1) nur deswegen ſolche Befreyungsbriefe, weil ſie

nimmer ertheilet worden, ſondern die Reichsvogteyen eine geraume Zeit beybe

balten, und nachmals denen Biſchofen oder Stadtobrigkeiten ganz oder zum
Theil ubertragen ſind, wie von den mehreſten Reichsſtadten zu ertveiſen ſtehet.

Haben 2) die Burgundiſchen Stadte eine Unmittelbarkeit ſich bedungen,
ſo folget daber nicht, daß ſie allen Stadten auf der Galliſchen Seite des Rheins
eingeraumet worden, ſondern es beſtarkte vielmehr dieſe Ausnahme die Regul,
weil der Konig Clotharius nicht fragen durfen, wen er zum Grafen beſtellen ſolle,

wenn keine ſolche Obrigkeit bisher vorhanden geweſen.

Beſagt
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Beſage der aus dem Aimoino p. 135. angefuhrten Stelle, ſprachen aber

nicht die Stadte, ſondern die potentiores optimates Burgundiæ obangefübrte Worte
Unter dieſen fanden ſich die Comites und Advocati Urbium, von weilchen der Herr

Reichshofrath Baron von Lenchenberg in der Vorrede zu ſeiner Sammlung
g. 27. lehret, daß ſie die Stadte auf den Reichstagen vertreten haben. Solcher

groſſen Herren Sachen entſchiede ſonſt der Comert Palatii. Dieſelbe begehrten
aber, daß der Koniz ſelbſt ihr Richter ſeyn, und den Vorſitz im Gericht haben

mogte, wenn ihre Rechtshandel beurtheilet wurden. Geſezt aber auch unter
dieſen Optimatibus waren Burgermeiſter und Rath der Stadte begtiffen, ſo kann.
man jedoch nicht mit dem mindeſten Schein hieraus folgern, daß ſich in ſelbigen
krine Comites und Advocati gefunden, welche am Stadtregiment Theil gehabt.
Die Stadtobrigkeiten ſind gemeiniglich Canzleyfabig, und dem Furſtl Vogt oder
Schultheißen, der im Stadtgericht den Vorſitz hat, nicht unterworfen. Sie
ſowohl als die Stadte, worin keine Furſtliche Vogie ſind, koönnen ſagen, ſe nub
lius dominium velle pati, quam Principis collegiorum illum repræſentantium,
nicht aber die Burger, und Herr Moritz verſtehet boffentlich den aimoinum von
dieſen keinesweges, welche man unmoglich den potentioribus optimatibus beh-—

zuhlen mag.

z) Glaube ich auch, daß das Wort Greve einen geringern Richter be—
deutet, nicht aber einen ſolchen, der von den Stadten beſtellet worden, ſondern
der des Kaiſerlichen Comitis oder Auvocati Stelle vertrate, und ſein Bedienter
war, gleichwie ſich nooh Gowgreven, Salzgreven, Holzgreven rc. finden.

5. VII.
Herr Moritz vermeynet ferner, pag. 49. wenn man durch die Prætectos Worin die

eivitatum imperialium etwas anders als die Magiſtratus urbis verſtehe, ſo ſey eine Livitates
regales

Civitas Imperialis præfectoria nicht unterſchieden. von den
Der Unterſchied beſtehet aber darin, daß in jener nicht der Dux, ſondern præfedto-

der Kaiſerliche Graf oder Vogt zu befehlen hatte, und daß aus ſelbiger die Kaifer riis unter—
gewiſſe Reditus ficcales empfingen, welche von den Civitatibus præfeGoriie gar nicht, Sogn

oder denen Furſten und Herren entrichtet wurden. Es erzablet Regino ad ann.
8q2., daß bey der Theilung des Carolingiſchen Reichs Ludovico Germaniee non-
nullæ civitates cum adjacentibus pagis trans Rhenum propter vini copiam zugethei—
let worden. Wozu dhalf ihm dieſer Weinwachs, wenn nicht daraus die Konig

liche Gefalle mit beſtunden? Fur Geld konnte man denſelben auch auſſer Landes

hbaben. Die Kaiſerliche Rechte in dieſen Stadten waren ehemals viel betracht
licher, als anjezt. Es beſtarket ſolches Sundling de Henrico aucupne p. 126.
127. alſo: In civitatibus regalibus etſi regibus eximia jura competebant, ut viæ

P 3, excogitari
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excogitari poſſunt najora, tamen hæc tandem fere univerſa in Senatus arbi-
trium atque poteſtatem privilegiis partim, partim præſcriptione aliisque modis ſunt
ttanslata. Von dem Unterſchied inter civitates regaler præfectorias ſchreibet
Herr Abt Beſſel d. J. pag. 220. ganz recht: Mentio pariter fit de civitatibus Im-
perialibus præfectoriis deſumta ab adminiſtrandi officio, cui in civitatibus fisco
regio adſcriptis Miſſos regios ſive præfectos, Vicarios Adminiſtratores a Cæſare
præpoſitos videmus, atque inde civitates noſtræ imperiales hodiernæ plurima ex

parte prodierunt. Wenn er aber pag. 87. dafur dalt, in regalibus civitatibus Du-
ces non proprio nomine, ſed vicario lmperatoris jurisdictionem exercuiſſe, ſo rei
met ſich ſolches mit ſeiner wohlgegrundeten Meynung von dem Urſprung der Lan
deshoheit nicht. Denn damals hatten die Herzoge keine propriam, ſondern uber
all nur delegatam poteſtatem. Herr Moritz ſtellet 2) in keine Abrede, daß in den
Capitularibus unter dem Nahmen der Civitatum regalium dann und wann ſolche
vorkommen, die vom Kaiſer geſetzte Præfectos oder Comites hatten, und daß in
nachherigenißeiten diejenige lmperiales gebeiſſen, uber welche Reichsvogte und
Schultheißen geſetzet worden pag. 53. Was bleibt denn aber fur ein Grund der
Vermuthung ubrig, daß derqleichen Præfetti gemeiniglich Stadtiſche Bediente
geweſen? Kein anderer, als das alte Jus municipii Romani, von deſſen Hinfal
ligkeit im h. II. III. gebdandelt worden. Es iſt unerwieſen, daß eine Stadt, be
vor ſie die Reichsvogtey an ſich gebracht, einen ſolchen Comitem urbicum beſtel
let hat, und er ihr Bedienter geweſen. Mir wird 3) entgegen geſetzet, daß ſich
Civitates regales gefunden, ebe noch ein Herzog oder Graf die Herrſchaft uber
eine Stadt gehabt, zu den Zeiten, als ſie alle den Konigen zuſtandig geweſen.

Oer Unterſchied beſtehe alſo nur darin, daß jene, und nicht die ubrigen ihre ei—
gene Richter erwahlet p. 136.

Wer wollte daran zweifeln, daß die Civitates præfedoriæ denen Præfettit
Cæſareis keinesweges eigentdumlich zugeſtanden? Eben darin irren viele Biſchof
liche Schriftſteller groblich, daß ſie die Vogtey mit der Landeshobeit vermiſchen
Zu den Zeiten als der Civitatum regalium præfactoriarum Meldung geſchiedet,
geborten alle Stadte dem Kaiſer, und die Herzoge, Grafen und Vogte waren
ſeine Oſſiciales. Jſt es glaublich, daß man deren einige regalet genannt hat
weil ſie weniger als andere den Konigen unterworfen waren, das Regiment
ſelbſt anordneten, nach Willtühr Geſetze machten, und die offentliche Einkünfte
verwandten? Vielmehr kam dieſe Benadmſung denjenigen Stadten zu, die ſich
nicht ſelbſt, ſondern die eigentlich dazu beſtellte Kaiſerliche Bediente regierten,
und aus welchen der Kaiſerlichen Cammer betrachtliche Hebungen entfloſſen.

4. Vui.
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g. VIII.

Herr Moritz vermeynet die den Stadten beygelegte Libertas Romana Und die
ſey nicht dunkel, und der Name ergebe, daß es Manicipia Romana angehe Libertas

Romana
Pag. 136. beſtanden.

Jn den Deutſchen Stadten fanden ſich aber ebenfalls Scabinagia, ohne
deren Zuthun der Stadtvogt wenig vornebmen durfte? Jedoch iſt an einigen
Orten der Rath und die Schoppenbank nicht ein Collegium geweſen. Dieſe
Vereinigung mag vielleicht nur onfangs in den Civitatibus libertato Romana do-

natis geſchehen ſeyn. Daß ich von einer ungewiſſen Sache nichts gewiſſes be—
ſtimme, kann niemand mit Vernunft mißbilligen. Herr Moritz weiß davon ge—
wiß nicht mehr Zuverlaßiges als ich. Dem ſey aber wie ihm wolle, ſo ſchloſſe
doch die Vereinigung des Raths und des Colletii der Schoppen ſo wenig vor
Alters die Vogteyliche Rechte aus, als es noch heutiges Tages in vielen Stad
ten geſchiehet.

ſ. IX.Jnſonderheit will Herr Moritz von keiner Wormſiſchen Reichsvogtey et- Was Ditk-

was wiſſen, und wendet wider die beygebrachte Beweisthumer ein, daß 1) dem marus
Merſebur-Dithmaro Merſeburgenſi die Sachſiſchen Sachen und die Thaten ſeiner beſchrjebe genſis von

nen Kaiſer am bekannteſten geweſen, nicht aber genaue Umſtände von der auf Worms
der andern Seite des Rheins belegenen Stadt Worms, maſſen es zu daſiger meldet,
Zeit mit Correſpondenzen nicht ſo bequem eingerichtet geweſen, wie haute zu Cien
Tage p. 193.

Dafern aber die Hiſtorienſchreiber nur Glauben verdienen, wenn ſelbige
von dem Lande in etwas melden, in welchem ſite wohndaft geweſen, ſo bleiben

wenige glaubwurdige Hiſtoriſche Nachrichten ubrig. Vor vielen andern kann
man dem Dithmaro trauen, welcher ſehr wohl wiſſen konnen, was im ganzen

Deutſchen Reich vorgangen. Dieſes durchreiſeten bekanntermaſſen die Kaiſer
faſt beſtandig, und wenn ſie in einem Palatio Hof hielten, ſo fanden ſich die

Reichsſtande, beſonders aber die Biſchofe, in großer Anzahl bey ihnen ein.
Herzog Heinrich der Lowe ſchrieb 1151. an den Abt zu Corvey, beym Martene
in Collect. vetar. ſeriptor. T. II. p 470. Pollicitut eſt enim (Rex) ſecundum ju—-
ſtitiam, vel Principum conſilia, qui ad curiam confluent, ſe nobis reſponſurum.
Wie viele Sachſiſche Biſchofe werden nicht als Zeugen in Diplomatibus angefuh—
ret, welche in Oberdeutſchland verfaſſet worden? Wer kann denn zweifeln, daß
der Merſeburgiſche Biſchof Dirhmarus dabin kommen, und daß ihm ſo wenig der
Wille, als das Vermogen gefehlet dat, von den Sachen, die er erzablet, grund,

lichen Unterricht einzuzieben?

ſ. X.

n
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g. X.Ob die Die den Biſchofen zu Worms geſchedene Kaiſerliche Schenkungen ſol
g, len ungultig, ja die Schenkungsbriefe untergeſchoben ſeyn, weil derjenige, wel—

kungsbrie, chen Kaiſer Otto III. ertheilet, 1) von einem Kinde ausgebracht pag 203. 2) von
fe ungultig dem Biſchof zu Worms als Canzler unterſchrieben, mithin in propria cauſa at
gorn teſtiret worden, auch 3) der Jnhalt zum Theil ungewohnlich iſt, und 4) den

Konias vorherigen Urkunden widerſpricht.
Kindheit Zu Behauptung meines Satzes iſt es unnothig, daß ich die Richtigkeit der

Wormſiſchen Briefe daridue. Es wird jedoch der Hiſtoriſche Glaube gewaltigen Ab

den.
bruch leiden, und manchen das großte Unrecht widerfahren, wenn man ſich zu leicht

bewegen laſſet, alte Urkunden fur falfch zu erklaren, und dazu berechtiget zu ſeyn
glaubet, wenn in ſelbigen etwas ungewohnliches angetroffen wird.

Allerdings war 1) Kaiſer Otto III. im Jahr 985. ein Kind. Deſſen
Mutter und Großmutter fubrten aber in ſeinem Namen die Regierung, und
ubten obne jemandens Widerſpruch die Konigliche Gewalt aus (a). Es finden
ſich beym Herrn Georgiſch in Regeſtis Chronologico- Diplomaticis 12. andere

Schenkungsbriefe und Confirmationes Privilegiorum dieſes Kaiſers, welche in
dem Jahr verfaſſet worden, wie auch andere von 983., 984., 986., 987.

und folgenden Jadren. Zu der Zeit war alſo ublich, dergleichen Ausfertigun—
gen in des unmundigen Konigs Namen verrichten zu laſſen, obwobl ihm nichts
davon bekannt wurde. Da die angefochtene Urkunde nur eine Confirmation desjeni
gen iſt, was Konig Otto II. vorhin gethan, ſo kann um deſtoweniger in Zwei

fel gezogen werden, daß die Kaiſerliche Vormundſchaft ſolche zu verwilligen be—
machtiget geweſen.

Und zwar Auch war es 2) gebrauchlich, daß der Canzler die ſeiner Kirche ertheilte
en Schenkungsbriefe unterſchriebe. Dieſes geſchade von den Biſchofen zu Worms

als Kai. unter Kaiſer Otten II. beym Schannat Cod. Probat. Hiſt. Vorm. n. 27. 28.
ſerlichen 31. 33. z5. und z9., auch unter Konig Henrich, wie Biſchof Adalgerus zu Worms
Canzlern. Canzler war, eben daſelbſt num. 57. 58. 59. Man iſt vor Alters ſo mißtrauiſch

und vorſichtig nicht geweſen, als zu unſern Zeiten. Beſage der Traditionum
Fuldenſium, Laurisheimenſium, Friſingenſium, Ratisbonenſium und Corbejenſium
ſind ſehr viele Schenkungen mittelſt einer bloſſen Uebergabe verrichtet, ohne daß
der Schenkende daruber etwas ſchriftlich ausgeſtellet hat. Die Cleriſey, welcher
die Wohlthaten widerfuhren, zeichnete nur, was geſchehen, zu ihrer Nach

richt auf.
Auch weil z) Soll das Ungewohnliche darin beſtehen, daß der Ausdruck Vangio-
unge nenſis und Vangione gebrauchet worden, obwohl der Monachus Kirſchgartenſu

wohnliche ſchreibet:
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ſchreibet: Nunquam Civitas ipſa Vangio eſt dicta (b). Allein dieſer Monch hat Worte
ſchwerlich alle alte Wormſiſche Urkunden geſehen. Er ſtellet auch in keine Abre. darin vor—
de, daß in ſelbigen der Civiratis Vangions Meldung geſchiehet, und in dem Di. kommen.

plomate, wovdon die Frage entſtehet, wird nur die Civitas Vuangione genennet.
Der Herr Geh. Juſtitzrath G ebauer laſſet ſich in dem Leben KRaiſers Richard

P. 439. ſehr wohl alſo vernehmen: „Es iſt offenbar, daß die alte Briefſchaften,
ſo viel deren ausgefertiget worden, alle bis auf unſere Zeiten nicht kommen.
Es iſt unlaugbar, daß diejenigen, welche würklich ubrig ſind, noch lange nicht
alle durch den Druck bekannt gemachet worden. Endlich iſt untruglich, daß die
in Druck gegebene noch kein Gelehrter alle, und ſo geleſen dat, daß er von allen
und jeden Worten und Ausdruckungen, und deren Brauch oder Nichtbrauch
Rede und Antwort geben konne.“ Wie mag man denn ſagen, Worms ſey nim—
mer Civitas Vuangione genannt? Daß ihr die Romer dieſe Benahmſung beyge—
leget, leidet keinen Zweifel. Jſt es denn befremdlich, daß der Verfaſſer eines
Briefes, der vielleicht mehr Latein und Hiſtorie, als andere, gewußt, den Al—
ten gefolget iſt, wenn gleich ſolches von andern nicht geſcheben ware? Jch habe
in den Hannoverſchen Gelehrten Anzeigen von 1751. p. 733. S. III. meine Zwei
fel wegen der Erforderung gewohnlicher Worte in alten Urkunden, folgenderge—
ſtalt ausgedrucket: „Eine Verſchiedendeit iſt um deſtoweniger befremdlich, da
von alten Zeiten her der ſehr unterſchiedene Geſchmack, famt der ungleichen Ge—
ſchicklichkeit derjenigen, welche die Feder gefuhret, eine vollige Gleichformigkeit
des Styli Curiæ auch unter demſelbigen Konige verbindert hat. Ein Canzler oder
Notarius gebrauchet vielfaltig Redensarten, die ſeinen Vorfahren oder Nachfol—
gern nimmer aus der Feder gefloſſen, weil ſie ihm unbekannt geweſen, oder
mißfallen.“ Der ſonſt ſo wenig leichtglaubige Hofmann in Ditſ. de Lubrico
artis diplomaticæ p. 38. ſchreibet bievon alſo: Formulæ Diplomatam tam variæ
ſunt: etiam in unius Imperatoris inſtrumentis, ut ad canones certos nullo mode
reduci poſſint. Quod enim certior conſtantior earum ratio in quorundam lmpe-
ratotum tabulis appareat, Diplomatum ejus, quæ ſuperſunt, paucitati tribuendum,

quo plura ex Archivis proferentur, eo major varietas exiſtet.

(a) Struv Corp. Hiſtor. Germ,. Poriod. IV. Soct. 4. S. J.

(b) Ludeuig in Reliq. Mss. T. I. p. 7.
S§. XI.Es ſoll ferner die Urkunde Kaiſer Otten IIl. als das Referens mit der Ob die Ur—

Urkunde Kaiſer Otten II. als dem Relato nicht uberein kommen, da a) dieſes nur neerbt.

der judiciarie perſonæ in civitate, jenes aber des Comitis, judicis publiei aut ju. ten II. und

uiciariæ perſonæ in civitats Wangione Meldung thut p. 209. Koriſer Ot

Strub. Nebenſt. V. Th. Q  Unter lenlll,
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einander Unter den Worten judiciaria poteſtas, als dem Genere, wird aber auch
widerſpre der Comes und Judex publicus begriffen. Das Referens erklaret ſolches deutli
chen. cher, und machet die vornehmſte Arten der gerichtlichen Perſonen namhaft.

Wer wollte ſagen, daß der Landesherr ſich widerſpricht, wenn er in einer Ver
ordnung allen Gerichtsobrigkeiten uüberhaupt etwas befiehlet, in deren Erneue
rung aber den Droſten, Beamten und ubrigen Gerichtsobrigkeiten eben das aus—
zurichten aufgiebet?

b) Stellet man in Abrede, daß der titularis Dux Wormatienſis in dem
Briefe Kaiſer Otten Ili. durch den Comitem gemeynet fey, weil er in dem Di—
plomate Ottens II. nicht ſtebet, und von keinen Kaiſerlichen Grafen in Worms
ſich etwas findet pag. 2o9. AUllenfalls ware der Greve ein Mitglied des Gerichts
geweſen p. 210.

Unter den Worten nulla judiciaria poteſtas wird aber der Comes, welcher
den Herzoglichen Titul hatte, verſtanden. Daß der Kaiſerliche Graf nur ein
Mitglied der Obrigkeit geweſen, raume ich gerne ein, und halte eben dieſes fur

den Grund der Stadtiſchen Gerichtbarkeit.

c) Soll es ein Widerſpruch ſeyn, daß Otto J. und ſeine Vorfabren das
ganze Teloneum dem Biſchof gegeben, in den Diplomatibus Kaiſer Otten lI. von
979. und Kaiſer Otten ilI. von 985, es aber heiſſet: Nam traditione ac permiſſu
deceſſorum ſuorum usque in ſua tempora eccleſia tam in toletis, quam bannis duas
tantum totius utilitatis partes tenuit, tertia, ut omnibus illiut provinciæ optimati

bue notum eſt, Regio Epiſcopali fisco fuit reſervata p. 211.

Allein wenn auch Kaiſer Ottens des Groſſen und deſſen Vorfahren am
Reich Schenkungsbriefe dergeſtalt gelautet, daß man dafur halten mogen, als

datten ſie alle ihre Cammergefalle zu Worms dem Stift geſchenket, ſo konnte ibm

voch deren dritter Theil verweigert ſeyn, weil andere den Kaiſerlichen Conceſſio
nen einen andern Verſtand beylegten, wie ſie denn wurklich nur von einer gewiſ

ſen Art des Zolles, und der' fiſcaliſchen Aufkunfte reden, mithin hat Herzot
Otio und ſeine Vorfahren deren dritten Theil bebalten konnen. Daß dieſes ge
ſchehen, melden Kaiſer Otto N. und Kaiſer Otto IIl. und beiſſet es in des lez
tern Urkunde von 985: Condonavit genitor noſtor quiequid ſuus nepos æquivo-
cus inter urbem Wangionenſem, vel in ſuburbio tam in bannis, quam toletis viſus

eſt regia lmperiali poteſtate tanuiſſs, und er berufet ſich auf das Zeugniß omnium

illius provinciæ optimatum.

4. Xii.
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g. XII.Es ſoll d) Herzog Otto kein Konigliches Recht zu Worms ausgeubet ha. Den

ben, weil er nach Schannats Bekenntniß nicht Officio, ſed titulo Dux geweſen Wormſt.
ſchen Her

pag. 211. 212. zogenAllein die Gewalt, welche dieſer Hiſtorienſchreiber dem Herzog verſaget, ſtunde eine
teget er nicht der Stadt, ſondern dem Biſchof bey, und deswegen iſt ſeine Ledre obrigkeit.

liche Gekeinesweges unpartheyiſch, noch jener vorträglich. Sie ſtebet mit dem Zeugniß walt inder
des Dithmari Merſeburgenſis nicht zu reimen, welcher meldet, Wormatiam fuiſſe Stadt zu.

ſub lege Ducum ſuorum. Herr Moritz vermeynet p. 196 das Wort Lex bedeute
dier nichts anders als ungerechte Exactiones. Nun werden zwar durch leges nos
vas inflictas wohl nova tributa verſtanden. Schwerlich aber mogte man eine
Stelle beybringen, in welcher, wenn nicht hinzu gethan wird, daß der Lex neu
oder ungerecht ſey, man dadurch unrechtmaſſige Erpreſſungen anzeigen wollen.
Jſt aber die Stadt dem Herzog ſteuerbar geweſen, ſo hat er in ſelbiger gewiß
nicht privatiſiret, ſondern anſehnliche Kaiſerliche Rechte ausgeubet. Jch glaube
auch, daß die Wormſiſche Libertas, welche bisher in umbra eben deswegen ver—
blieben, weil die Stadt ſub legs Dacum ſuorum war, etwas mebreres bedeutet

hat, als die Steuerfreyheit. Dithmarus thut bdinzu: Et judices varios clerus
nunc deprimit illos. Wie konnte dieſes eine Wirkung der erlangten Herzoglichen
Gerechtſame ſeyn, wenn ſelbige nicht mit in einer Eerichtbarkeit beſtanden?

Otto war ein Titularherzog, weil niemalen ein Wormſiſches, ſich uber andere
Grafſchaften erſtreckendes Herzogtbum in der Welt geweſen, aber ein wurklicher
Graf, der die Kaiſerliche Gerechtſame in der Stadt ubete, dergleichen Herzogte

ſich in Deutſchland ſinden, denen nur die Poteſtas judiciaria in einem gewiſſen
Diſtrikt zuſtunde la).

(a) Qunaling in der Neuen Bibliothek T. I. p. 7II.
ß. xlii.

Es ſoll ferner das Ottoniſche Diploma, ſofern es jemand anders, als Der Bi
den immediate unter dem Kaiſer ſtehenden Magiſtrat zum Regenten von Worms ſchofliche

Voat ſaßdorgeben will, durch die Declaration Kaiſer Henrich V. von 1113. zu Schande mit im
ntemachet werden, als welche erweiſe, daß die Stadt unter ſeinen Vorfahren Stadtge—

am Reich bereits obnunterbrochen alle Jurisdiction gehabt. richt.
Jn dieſer Daelaration, welche dem Appendice documentorum einverleibet

iſt, beiſſet es nun von den Wormſern p. 143: Eos omnibus euiuslibet urbis civi-
due digniores judicavimus, eis maximam totius joſtitie dignitatem, quam apud
prædece ſſores meor mecum habuerunt, in eternum firmam concedimus. Es be—

deutet aber das Wort juſtitia in medio ævo nicht nur die Juriediction, ſondern

Q 2 alle
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alle Gerechtizkeit und Befugniß, ſo jemanden zuſtehet. Nach des Herrn Moritz
Meynung, war es kein beſonderes Recht, daß der Stadt Worms die Gericht—
barkeit mitgetheilet worden, ſondern die Rheiniſche Stadte hatten ſie ſeit vielen
Jahrhunderten geubet, bereits zu der Romer Zeiten gehabt, und bey allen Re
volutionen behalten. Hier iſt die Rede von einer Wurde, und von keiner Ge
walt. Weil die Cives Wormatienſes digaiores ſind, ſo ſoll ihnen die maxima digni-

tas totius juſtitiæ d. i. die dochſte Wurde, welche den Stadtiſchen wichtigen Go
rechtigkeiten anklebte, und die ſie bisher bey den Kaiſern gehabt, verbleiben.
Sie ſollen namlich von ihnen vor andern Stadten hoch geachtet werden. Von
der Jurüdiction kann man nicht ſagen, daß ſie jemand beym Kaiſer bhabe, wohl
aber von einem Rang oder Wurde, und ware auch die Rede von der Jurisdiction,
ſo wurde dadurch der Antheil verſtanden, welchen die Stadt von je her daran
gehabt. Unmoglich aber kann man den Biſchof ganzlich davon ausſchlieſſen, da
die Ottoniſche Urkunde ſie deſſen Advocato ausdrucklich beyleget, und zwiſchen

dieſer und Kaiſer Heinrichs V. Briefe kein Widerſpruch eingeraäumet werden
muß, wenn ſelbige auf einige Weiſe zu vereinbaren ſind. Daß auch in den fol
genden Zeiten ſich ein Biſchoflicher Vogt in der Stadt gefunden, ergeben die
vordandene Briefe. Als der Biſchof 1oi6. die Collegiatkirche S. Pauli ſtiftete,
verordnete er beym Seliannat in Cod. Probat. Hiſt. WVormat. u. 48: Infra hunc
terminum, nec Comes civitatis, nec aliquis judex aliquid agere vel exigere præſu-
mat;, excepto Epiſcopo, vel Præpoſito, aut Decano. Wie hatte derſelbe aber dem

GStadtrichter Schranken ſetzen konnen, wenn er von ihm nicht abhangig ge—

weſen?
Es geſchiehet ferner beym Schannmat d. l. n. 74. des Biſchoflichen Co-

mitatus præſecturæ Civitatis Vormatienſis Meldung. Zwar wendet Herr Mo—

ritæ d. J. p. 374. 375. dawider ein, die Præfectura gebe auf das Bißthum,
und habe der Advocatus Wormatienſis mebrere Præſecturas unter ſich gebabt.
Daran zweifle ich nun keinesweges, und iſt die Gewalt der Stadtvogte und

Schultbeiſſen nicht immer binnen den Mauren der Stadte eingeſchranket, un
begreiflich aber, wie man jemanden Præfottum civitatis nennen konne, der in
derſelben nichts zu befehlen, und zu verrichten hat. Mir iſt kein Exempel be
kannt, daß man von dem bloſſen Ort des Aufenthalts des Beamten einen, in
einem andern Territorio belegenen Amt den Namen gegeben. Wenn die Præ-
fectura civitatis Wormatienſis der einzige Grund der dem Biſchof in der Stadt
zugeſtandenen Gewalt, und ſtarke Grunde wider ſelbige vorhanden waren, ſo
mogten ſolche Beutungen Eindruck machen. Jezt zweifle ich, daß es bey vielen

geſchehen werde.
5. XIV.
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ſ. XIV.

Es iſt meinem Zweck nicht gemaß, dasjenige zu prufen, was Herr Mo- Von dem
ritz wider den Schannat weiter angefuhret hat. Das mehreſte traget auch meie Biſchofl.

nes Ermeſſens zur Entſcheidung der zwiſchen dem Stift und der Stadt Worms
obſchwebenden Streitigkeiten wenig bey. Setzet man voraus, daß von dem
Wormſiſchen Stadtgericht an das Biſchofliche Hofgericht appelliret werden mag,
ſo iſt dieſes Obergericht, es ſey aus der alten Reichsvogtey entſtanden, oder
blos durch neuere Verträge eingeführet, gleichwohl befuget, diejenige Gewalt zu
iben, welche den Appellationsrichtern gemeiniglich zuſtehet, ſo fern nicht ein
anderes dergebracht iſt. Daß aber Schannat der Sache zu viel thut, wann er
die Biſchofliche Gerichtbarkeit in eine Landesbobeit zu verwandeln ſuchet, habe
ich in dieſer Nebenſtunden lten Theils Iten Abhandlung h. 10. 21. und in des
IVten Theils XXVten Abhandlung S. 1. bereits angemerket. Da die Nichtigkeit
ſeines Grundſatzes klar vor Augen lieget, ſo ſtehet die Stadtiſche Unmittelbar—
keit und deren Regalien wohl zu behaupten, wenn gleich Worms nimmer ein
Municipium Romanum, und eine Bundsverwandtin der Franken geweſen. Frey
lich grundet ſich die Gerichtsverfaſſung in ſolchen Stadten auf ausdruckliche oder
ſtilljichweigende Vertrage. Man appellirte vor Alters nicht vom Stadtratb an
den Biſchof, und wuſte in den mitlern Zeiten von keinem Biſchoflichen Hofge—

richt etwas. Der Biſchofliche Vogt datte jedoch in den Stadtgerichten derge—
ſtalt den Vorſitz, wie die Grafen in den Landgerichten, auch heutiges Tages der

Cammerrichter in dem Kaiſerlichen und des Reichs Cammergericht. Nachdem
aber Obergerichte angeorbnet, und mit der auswartigen Rechte kundigen Man
nern beſetzet worden, iſt in mehreren Biſchoflichen Stadten an denjenigen, wel

cher dle Bogtey hdatte, appelliret, dadurch jedoch ſelbigem, auſſer der Jurisdiction,

kein Hoheitsrecht eingeraumet, welches er nicht bergebracht.
Uebrigens glaube ich mit Herr Moritz im Anhange pag. 48. a9. daß das

Wormſiſche Hofgericht nicht ſo ali iſt, wie Schannat vermeynet, und daß der
Weiſter Seyfrit, Canonicke zu Worms, Richter des Hofes allda, deſſen der
Codex Probationum num. 189. in einem Briefe von 1315. Meldung thut, der

Biſchofliche Official geweſen, wie denn die Officialatgerichte noch heutiges Tages

geiſtliche Hofgerichte deiſſen, und alter ſind als die Weltliche.
Daß aber Biſchof Dietrich zu Worms das weltliche Hofgericht, wie ſol

ches ſeine Vorfahren bisher zu beſetzen gehabt, von Kaiſer Carl V. 1554. mittelſt
des Lehnbriefes erneueren, confirmiren und beſtatigen laſſen, ſolches iſt wohl
nicht geſchehen, weil er furchtete, es mochte dieſer Kaiſer ſich die Stiftiſche
Vogtey anmaſſen, als welches derſelbe nirgend gethan, obwohl die wenigſte

Q 3 Stifter
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Stifter ſich mit ausdrücklichen Conceſſionen behaupten konnen. Daß dem Biſchof
zu Worms vermoge des Herkommens die Gerichtbarkeit zuſtunde, konnte nie
mand in Zweifel zieben. Weil aber zu dieſen Zeiten die Landeshoheit noch kei—
ne feſte Wurzeln gefaſſet hatte, und wenn die Gerichtsverfaſſungen geandert
werden ſollten, oder ſolches vor nicht gar langer Zeit geſchehen war, man bis
weilen der Unterthanen, auch wohl anderer bey der Sache intereſſirter Wider
ſpruch beſorgte, ſo wurde es fur rathfam gehalten, deren Kaiſerliche Genehmi—
gung auszubringen, wie denn die Braunſchweig- kuneburgiſche Hofgerichtsord
nung von Kaiſer Ferdinand l. in keiner andern Abſicht beſtatiget worden (a). Da
nun die Stadt Worms dem Biſchoflichen Hofgericht die Jurisdiction binnen ihren
Mauren ſtreitig machte, ſo vermeynte der Biſchof ſelbigem den beſondern Kai
ſerlichen Schutz zu erwerben, wenn er es dem Lehnbriefe einverleiben, und von
dem dochſten Oberhaupt des Reichs beſtatigen lieſſe.

Herr Moritz will im Anhange behaupten, es hatten 1) die Burger vor
Zeiten nur in Worms klagen, und propter protractam vel denegatam juſtitiam ſich

an den Kaiſer wenden durfen.
Jdnen ſey aber 2) vom Rath erlaubet, per modum liberæ prorogationis

beym Official Recht zu ſuchen. Nachdem jedoch das Deutſche Juſtitzweſen in beſ
ſere Ordnung gebracht worden, ware 3) 1488. verbothen, in weltlichen Sachen
die Burger vor ein geiſtliches Gericht zu laden p. 56. 583 endlich aber 4) von
Kaiſer Maximilian l. verfuget, daß der von Worms Gerichte allein der Kaiſer
und RKonigliches Cammergericht ſeyn ſolle. Dem ohngeachtet hatte der Biſchof
die Stadt gezwungen, die Rachtungen von 1519. und t526 einzugehen, mithin

zu verwilligen, daß in Bürgerlichen Sachen den Appellanten frey ſtehen ſollet,
an den Biſchof oder die Reichsgerichte zu appelliren p. 61. 65.

Jch glaube nun 1) gerne, daß man zu Kaiſer Adolphs und in den vo
rigen Zeiten von keinem Biſchoflichen Appellationögericht zu Worms etwas ge
wuſt. Aber ich halte dafur, daß daſelbſt, wie in den mehreſten andern dergleie

chen Stadten, der Biſchofliche Vogt mit im Stadtgericht geſeſſen.
2) Maſſeten ſich die geiſtliche Richter in weltlichen Sachen einen Ge

richtszwang an, und nothigten manchen Beklagten wider Willen vor ihnen zu
erſcheinen (b), daher man nicht immer eine liberam prorogationem voraus ſetzen

darf, wenn der Otkcial in cauſis eivilibus erkannt hat.
Dieſer Misbrauch wurde demnachſt 3) nicht nur zu Worms, ſondern

auch an andern Orten ſo viel moglich abgeſtellet (e), durch ſolche lnhihitionus
aber den weltlichen Gerichten der Geiſtlichkeit nichts entzogen.

Weil
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Weil 4) meine Satze ihre Richtigkeit bebalten, die neuere Kaiſerliche

Verordnungen ſeyn beſchaffen wie ſie wollen, und die Rachtungen gezwungen
oder freywillig errichtet, ſo ſtehe ich billig an, deren Gultigkeit zu unterfuchen.
Jch glaube allerdings, daß mittelſt derſelben Neuerungen eingefuhret worden, nicht

aber daß in vorigen Zeiten der Biſchof an der Handhabung der Gerechtigkeit in

der Stadt ganz keinen Theil gehabt.
(a) Ahetius ad Jus Feudale in protem, n. 58. 599. Myler de Principi-

bus imperii P. II. c. Z9. n. II.
(b) Meine Obſervationes Juris Hiſtoriæ Germanicæ Obſ, 6. S. I. 2. Lu-

deuwiges Gelehrte Anzeigen P. II. p. 540. 555.
(c) Herr von Eudenus Sylloge p. a87. Herr von Hontheim Hiſtor.

Trevir. T. Ii. pag. 573. Herr von Falkhenſtein Hiſtor. Erflurth.
paß 83.

 de
Neun und Dreyßigſte Abhandlung.

Von dem Urſprung der jetzigen Staatsverfaſſung in den Chur und
Furſtlichen Braunſchweig Luneburgiſchen Landen.

8 l.9oVn Gachſen fanden ſich vor Alters viele anſebnliche Herrſchaften, welche den. Jn dem
ienigen Geſchlechtern vom bohen Adel eigenthumlich zuſtunden, die den groſten Zagſen
Tdeil an der Regierung des Landes hatten. Denen Anfubrern des Volks ſind lande fan—

auſſer Zweifel bey deſſen Eroberung Aecker und Walder, die von großem Umfang den ſich an
waren, zugeeignet, welche ſie durch Heyrathen, das Kriegessluck, die ſleißige hougt

Aus rodung des Holzes oder ſonſt erweitert daben. Nachdem Kaiſer Carl der Graf und
Groſſe die Sachſen endlich uberwunden hatte, dielt er es nicht fur rathſam, das Herriſchaf
Recht des Siegers mit groſſer Scharfe zu gebrauchen. Er furchtete ſolchenfalls len.

noch ferner haufige Emporungen, welche die benachbarte machtige Sclaven, auch

dielleicht andere Nordiſche Volker unterſtubet, mithin ihm und ſeinen Nachfol
gern genug zu ſchaffen gemacht hatten. Deswegen ſuchte er die Sachſen durch

ein gelindes Regiment zu beruhdigen, machte ſie der Rechte theildaftig, welche

die Franken genoſſen, und zonnete alſo dem Sachſiſchen Adel den fernern Ge
brauch der Guther und Gerechtſame, die ibm währender Republicaniſchen Ver
faſſung zugeſtanden. Obwohl Deutſchland, und beſonders Sachſen in Graf
ſchaften vertheilet wurde, ſo unterwarf man doch die groſſe Allodialherrſchaften

denen

Je



Welcher
geſtalt vie
le derſel
benHerzog
Henrich
dem Hoffar
tigen zu
Theil, und
er der
machtigſte

Fürſt in
Deutſch«
land wor
den.

128 KRXR. Abhandl. Von dem Urſprung
denen Grafen nicht, ſondern legte vielmehr ihren Beſtitzern vielfaltig die Grafli—
che Wurde bey, welches die Urſache iſt, warum in Deutſchland nicht wenige
Allodial- Graf- und Herrſchaften von den alteſten Zeiten der, gefunden worden,
deren Anzahl die Schenkungen der Konige nicht ſelten vermehret haben.

g. II.Dergleichen Erbgzuther beſaſſe nun in Sachſen nicht nur die alte Herzoge

liche Familie, welche im Xten Jahrhundert den Koniglichen Thron erſtiege, ſon
dern auch die Braunſchweigiſche, Supplinburgiſche und Billungiſche Herren.
Dieſe alle ſind aber nach und nach folgendergeſtalt einem zu Theil worden.

Es hatte 1) Kaiſer Otten lJ. jungerer Bruder Heinrich Braunſchweis,—
und behbielten ſolches deſſen weibliche Nachkommen, als der Mannsſtamm mit
Ecbert ll. im Xten Jabrhundert erloſchen, folglich war es ein Erbguih, welches
vermuthlich die aus Wittekindiſchem Stamm entſproſſene Konigin Mathilda auf

ihren jungſten Sohn vererbet hatte.
Ecberts hinterlaſſene Tochter Gertrud brachte dieſe Braunſchweigiſche

Herrſchaft ibrem Gemahl Graf Heinrich von Northeim zu, und alſo wurde 2)
das Braunſchweigiſche und Northeimiſche Erbguth, mithin ein ſolches Vermo
gen vereiniget, das Conradus Urſpergenſit ad ann. 1113. dieſe Gertrud præpoe
tentem per Saxoniam viduam nennet.

Jre einzige Tochter Richenza wurde 3) an Graf Lotharius von Supplin
genburg und Querfurt vermahlet, und ſolchergeſtalt deſſen anſehnliche Herrſchaf—
ten den Braunſchweigiſchen und Northeimiſchen binbey gefuget. Er vermehrete

die Macht ſeines Hauſes noch ferner, nachdem er das Herzogthum Sachſen,
und endlich gar die Kaiſerliche Crone erhielt. Solches wurde das machtigſte in
Deutſchland, als ſeine einzige Tochter Gertrud Herzog Henrich den Hochmuthi
gen oder vielmehr den Großmuthigen in Bayern edelichte, welcher nicht nur die

machtige Herzogthümer, Bayern und Sachſen als Reichslehne, ſondern über
dem groſſe Erbgüther beſaſſe. Denn es gehorten dem von Kaiſer Otten J. zun
Herzog von Sachfen gemachten Herman Billung anſednliche Allodialherrſchaften
in dieſem Lande, und unter andern Luneburg. Sein Mannſtamm erloſche im
Jahr 1106. mit Herzog Magnus, und darauf wurde das Herzogthum zwar dem
Grafen Lotharius von Süpplingenburg verliehen, die Erbgzuther bedielten aber
des verſtorbenen beyde Tochter Wulfhilt und Eileke. Jene war eine Gemablin
Herzog Heintichs des Schwarzen in Bayern, und er uberkam 4) mit ihr Lune
burg ſamt deſſen Zubehotungen.

Dieſer Herzog Hentev belaqſe auch 5) die von der vaterlichen Großmut
ter auf ſeinen Vater Hrrzog Welt dererbfalleite große Welffiſche Erbsuther in

Schwa
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Schwaben, und 6) ſeines vaterlichen Großvaters, Marggrakens Azo zu Eſte
Herrſchaften in Jtalien, welche ſo anſednlich waren, daß man ihn diriſſimum
Marchionem nannte (a). Alle ſolche einen groſſen Theil Deutſchlandes und Jta—
liens unter ſich begreifende Lander und Herrſchaften bekamen alſo einen Herrn

durch Herzog Heinrichs des Hoffartigen Vermahlung mit Kaiſer Lotharius ll.
Tochter Gertrud. Es feblete nicht viel, daß er nach ſeines Schwiegerraters Tode
ware Kaiſer worden. Die Eiferſucht der Furſten, welche einen ſo machtigen Herrn

furchteten, bewegte ſie aber Conrad ilI. zu erwahlen, und als ſich »Zerzog Hen—
rich dawider ſetzte, wurde es fur einen Lehnsfehler gehalten, mithin idm die
Herzogthumer Bayern und Sachſen aberkannt (b), welches Urtel jedoch ohne vie
les Blutvergieſſen ſchwerlich vollſtrecket ware, wenn nicht den Herzog ein früh—
zeitiger Tod hinweg genommen hatte.

(a) Origines Guelficæ Lib. 2. p. 206.
lbid. L. G. p. 355.

ñ.
Deſſen Sohn Henrich der kowe erlangte die vaterliche Reichslehne wie- Vondeſſen

Sohnsder, nachdein er geſchehen laſſen, daß die Marggrafſchaft Oeſterreich des Bave genrichs
riſchen Herzogs Gewalt entzogen, und zum unmittelbaren Herzogthum gemachet des Lowen

worden. Den daher enſtehenden Abgang erſetzte es aber emigermaſſen, daß gleicher
Herzog Heinrich die Sclaven unter das Joch brachte. Eine ſo uberwiegende Macht,

endlichMacht zoge ihm jedoch die Eiferſucht Kaiſer Friedrichs J. und ſeiner Mitſtande aber dem—
über den Hals. Man war daher auf deſſen Erniedrigung bedacht, und der Kai. ſelben ge—

ſer ſamt denen idm ubel wollenden Furſten erklarten denfelben im Jadr rrtzo. zu omeb
Wurzburg in die Acht, mithin ſeiner Reichslebne verluſtig, unter dem Vor— tigen
wande, daß er auf die wider ibn angebrachte Klagen verſchiedener Reichsſtande Reichslehe

„ſich nicht vor Gericht ſtellen, und die groſſe Geidbuße erlegen wollen, worin er ſen.
vertheilet war. Um dieſes Urtel ſo viel leichter zu vollſtrecken, wurden des Her
zogs Reichslehne vielen Furſten gegeben, und ſelbigen nur die Erbzuther gelafe
ſen. Man nahme jedoch auch von dieſen manches, uad inſonderheit die Scla—
viſche Lande als vermeynte Lehne in Anſpruch, griffe den tapfern Furſten von
allen Seiten an, und obwohl er ſich eine geraume Zeit auf das muthigſte weh—
rete, ſo mußte er dennoch endlich der Gewalt weichen, und ſeine Feinde im
Beſitz der mehreſten eingenommenen Lander laſſen.

ſ. IV.Herzog Henrich der Lowe dinterließ drey Sohne, welche des gethanen Die Allo—
groſſen Verluſtes ohngeachtet, eine ziemliche Figur in Deutſchland machten. Der daderr

alteſte Herzog Henrich erheyrathete die Pfalzgrofſchaft am Rdein, der zweyte veiblieben

Strub. Nebenſt. V. Ch. KR Dito
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idbm und Otto wurde zum Kaiſer erwahlet, und da dieſe beyde Herren keine mannliche
feinen Nachkommen hatten, ſo bekam des dritten Herzog Wilbelms Sohn, Otto das
Sohnen, Kind, das ganze Braunſchweigiſche Allodium. Wie betrachtlich ſolches geweſen,
wurdendemnachſt erdellet aus dem von den drey Brudern errichteten Theilungsreceß (a). Man
Kaiſer muß jedoch dabey in Erwagung ziehen, daß nicht alles, was beutiges Tages zu
guedrge den darin benannten Schloſſern nnd Stadten gehoret, ſchon damals ihnen beh

aufgetra- geleget geweſen, ſondern vieles andern Grafen und Herren zugeſtanden hat,
gen, und und allererſt zu neuern Zeiten an die Herzoge von Braunſchweig und Lüneburtz
ein Her kommen.
zogthum Ueberdem waren ſolche Erblande denen Herzogen von Gachſen unter
daraus ge
machet. worfen. Weit aber die Sohne Henrich des Lowen den Anhaltiſchen Bernhard

dafur nicht erkannten, und er ſeiner wenigen Krafte dalber in geringem Anſehen

lebte, ſo hatte dieſe Unterwurfigkeit wenig zu bedeuten, und ſie fiel endlich ganz
binweg, nachdem die Braunſchweigiſche kande von Wilhelms Sohn, Otten dem
Kinde, Kaiſer Friedrich lIl. zu Lebn aufgetragen, und ein beſonderes Herzoge
thum daraus gemachet wurde.

Es laufet meinem Endzweck zuwider, daß ich die ſamtliche Nachkommen
dieſes Herrn nadmhaft mache, und idre Thaten erzabdle, weil ſolches zur Er
lauterung des jetzigen Staatstechts wenig beytragen würde. Jch will vielmehr
zeigen, daß auch zu denen Zeiten, als die Kaiferliche Gewalt in Deutſchland ſfehr
verringert war, gleichwohl die Gewalt der Landesherren bey weitem ſo groß nicht

geweſen, wie ſie anjezt iſt, und die Urſachen ihres Anwachſes erforſchen.
(a) Origines Guelficæ Lib. 7. p. 202. 370.

g. V.
Die Nachdem die von den Kaiſern ſonft ofters angefochtene Erblichkeit der
Braune Feuitſchen Reichslehne auſſer Zweifel gefezet worden, dat man ſeit dem Alll.
ſchweigiſcheHerzo. Jabrbundert ſeibige, und fogar die Churlande zwiſchen den Sohnen des regie
ze ſchwä renden Herrn vertheilet, wodurch Deutſchland mit vielen kteinen ohnmachtigen
Zuenedr Fürſten angefullet wurde, und deren Anzadt datte noch mehr zunedmen muſſen,/

ge Landes wenn nicht manche jungere Furſtliche Bruder ſich in den geiſtlichen Stand bege
theilun. ben, und Bißthümer erlanget batten. Schon die GSodne Herzogs Otten des

gen. Kindes theileten das vaterliche rand, und bekam Herzog Albrecht das Braun
ſchweigiſche, Herzog Johann aber das Luneburgiſche. Von dem Lande Braun
ſchweig wurde ferner das Grubendhagenſche getrennet, und Herzog Henrich dem
Wunderlichen gegeben, deſſen mannliche Nachkommenſchaft 1596. erloſchen.
Es iſt auch dieſem Braunſchweigiſchen Furſtenthum das Land Gottingen entzo

gen,
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gen, und Albrechts des Groſſen Sohn, Albrecht dem Feiſten, zugetheilet, def—
ſen Mannsſtamm jedoch abginge, als Herzog Otto 1463. verſtarbe. Nachdem
die alte Luneburgiſche Linie, durch den ohne Hinterlaſſung mannlicher Erben er—
folgten Tod Herzogs Wildelms ein Ende genommen, wurden zwar deſſen Lande
auf die Braunſchweigiſche Linie vererbfallet. Herzogs Magnus mit der Kette
Gohne beliebten aber wiederum eine Theilunz, vermoge welcher Berndard das
Furſtentbhum Lüneburg und Henrich das Furſtentoum Braunſchweig bekam.
Dieſes letztere iſt weiter in die Furſtenthumer Calenberg und Wolfenbuttel ver—

theilet. Die Calenbergiſche Linie beſchloß Herzog Erich der Jungere 1584. und
die Braunſchweigiſche Herzog Friedrich Ulrich 1634. Von dem Furſtenthum kü—
neburg iſt auch das Haarburgiſche genommen, und Herzog Otto damit abgefun—
den, deſſen Sohne ohnbeerbet verſtorben.

Als Herzog Ernſtens zu Luneburg alteſter Sodn Henrich dem jüngern

Bruder Wilhelm die Landesregierung überlieſſe, wurde jenem die Grafſchaft
Dannenberg zu ſfeinem Unterhalt angewieſen. Herzog Wilhelms Sohne entdiel—
ten ſich zwar weislich fernerer Theilungen des Furſtenthums Lüneburg. Wie
aber ihnen und der Dannenbergiſchen Linie die Fürſtenthmer Braunſchweig und
Calenberg anfielen, ſo uberkam das erſtere Herzog Auguſtus von Dannenberg,
und das letztere Herzog Georg von Luneburg, der in ſeinem Teſtament verord
nete, daß jedesmal zwey regierende Herren ſeyn, und keine fernere Theilungen

geſcheben ſollten. Deren ſind noch mehrere als die angefübrte vorgenommen,
welche aber von keiner Dauer geweſen, weil die Herren ſolcher kleinen Landes
tbeile ohnbeerbt verſtorben (a).

So ſchwache Furſten waren auſſer Stande ſich in die Krieges verfaſſung

aiu ſetzen, welche erfordert wird, um Land und keuten hinlanglichen Schutz zu
verſchaffen. Man datte ſie daber ganzlich unter das Joch gebracht, wenn nicht
die Kaiſerliche Macht zu eben der Zeit durch die Handel mit den Pabſten ſo
groſſen Abbruch gelitten, daß auf deren Vergroſſerung nicht zu gedenken war,
und andere Chur und Furſtliche Hauſer eben auch durch Theilungen in ſchlechte

Umſtande gerathen waren. Die wenige Krafte der Landesherren ſetzten ſie dae
der alle auſſer Stand, ihre Nachbaren zu unterdrucken. Eine geringe Jrrung,
oder auch die anſcheinende Hofnung, Vortheil zu erjagen, veranlaſſeie jedoch of
ters, daß einer des andern Land plunderte, und ihm eine Stadt oder ein

Echloß nahm.
(a) Herr Erath von den im alten und mittlern Durchl. Braunſchweig—

Luneburgiſchen Hauſe getroffenen Erbtheilungen.

R 2 4. VI.
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Auch die Zur Zeit eines ſolchen feindlichen Angriffs war ein Furſt des getreuen
übermaßi. Beyſtandes ſeiner Unterthanen ſelten verſichert, und durfte es ſich nicht befrem

ge Macht den laſſen, wenn ſelbſt dieſe ihren Herren Fehdebriefe zuſendeten. Je beſſer die
drr lirur Stadte befeſtiget waren, ſo vielweniger leiſteten ſie ihren Landesherren den

fonderheit ſchuldigen Gehorſam (a). Die Burger ſelbſt bewabreten die Thore und Maue
der Stade ren, und man wußte von keiner andern Beſatzung. Die Toorſchluſſel waren gt
8 riche meiniglich in den Handen der Stadtobrigkeiten. Dieſe erbaueten vielfaltig

Herren und erhielten immer die Thurmer und Mauren, welche vor Erfindung des Pul—
vielfaltig vers die Stadte faſt unuberwindlich machten, dadher ſelbige ſelten anders als

ten.
widerfetze durch Liſt erobert worden. Die mehreſte groſſere Stadte traten in den Hanſea

tiſchen Bund, und wenn deren eine angegriffen wurde, ſo kamen ihr die Bun
desverwandte zu Hulfe, welches mit ſo viel groſſerm Nachdruck geſchehen konn
te, weil der Handel zu ſelbigen Zeiten in Deutſchland dergeſtalt bluhete, wie an
jezt in Engelland und Holland, mithin ſich in den Stadlen viele reiche Leute
fanden (b). Eben dieſe Bewandniß hatte es nun mii den Braunſchweig Lune

burgiſchen Stadten.
(a) Cranæius Saxon. Lib. g, Cap. 35.
(b) Hannoveriſche gelehrte Anzeigen vom Jahr 1750. p. 209. 210..

g. Vil.
Dieſes ge Braunſchweig wurde vergebens belagert von Herzog Wilhelm 1439, von
ſchahe von Herzog Heinrich dem altern 1492, von Herzog Heinrich dem jungern 1550. und

der Stadt 1553. von Herzog Henrich Julius 16o5, und von Herzog Friedrich Ulrich 1613.
Sorng Dieſe Stadt befande ſich im Hanſeatiſchen Bunde, von welchem ſelbige 1615

ſtarke Hulfe wider Herzog Friedrich Ulrich uberkam. Sie brachte vom Landes—

herrn die Munze, den alten Wieck, den Zoll, die Gerichte Aſſeburg, Eich, Weng
hauſen und Vecheld ſamt dem halben Ruhniſchen Landgericht wiederkauflich an
ſich. Als Herzogs Magnus mit der Kette Sobdne von den Sachſiſchen Herzogkn
faſt um das Land Luneburg gebracht waren, bat Herzog Friedrich den Rath zu
Braunſchweig, daß er ihm ſein vaterliches Erbe vertdeidigen belfen mogte (a)
wozu ſich ſelbiger bewegen lieſſe, und denen Herzozen ſolche Hulfe leiſtete, daß

ſie ihre Feinde gar bald uberwaltigten. Als eine Schuldigkeit durfte ihnen der
gleichen niemand anmuthen.

(a) Narratio belli, quod Magnus Junior ejuique filii cum Luneburgenſibus
geſſerunt beym Leibnit, Rer. Brunſuic. T. lIII. ꝑ. 675.

G. Vill.
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S. VIII.Die Stadt Luneburg ſandte 1371. Herzog Magnus mit der Kette einen Von ber
Fehdebrief zu, eroberte mit Liſt den in des Herzogs Handen befindlichen Kalk- Stadt L—
berg, und hangete ſich an Herzog Albrecht von Sachſen, der wegen ſeiner Ge—, neburg.

mahlin Herzog Wilhelms zu Luneburg Tochter, das Furſtenthum Luneburg in
Anſpruch nahm. Sie wurde zwar 1371. von Herzogs Magnus Leuten bey der
Nacht erſtiegen, dieſe aber von den Burgern wieder aus der Stadt getrieben.
Selbige emporete ſich 1392. gegen Herzog Bernhard, obwobl ſie ihm die Huldi
gung geleiſtet datte. Es kam zum Kriege, der zwar bald beygeleget, aber auch
bald wieder erreget wurde, in welchen Lubeck und Hamburg den Luneburgern
ſtarke Hulke leiſteten. Dieſe befunden ſich im Hanſeatiſchen Bunde, und mog
ten es wohl ſo weit getrieben haben, als die Braunſchweiger, wenn nicht die
Streitigkeit, worin ſie mit der Cleriſey geriethen, ihnen den Schutz der Herzoge
unentbehrlich gemachet hatte. Denn als die Stadt zu Bezahlung ihrer Schul—
den, von den Beſitzern der Galzguüther eine ſtarke Steuer forderte, widerſetzten
ſich viele Geiſtliche dieſer Anmuthung, und brachten es ſogar dahin, daß Lune—
burg in den Kirchenbann geriethe. Dadurch wurden die Burger zum Aufſtand
wider den Rath veranlaſſet, welchen ſie 1454. abſetzten, und einen neuen Rath—
erwahlten. Doch anvertrauete man dem alten Rath 1456. das Stadtregiment
wieder. Um den neuen Rath verhaſſet zu machen, wurde den Burgern die
Meynung beygebracht, daß er denen Herzogen verſprochen, ihnen eine Pforte
und einen Thurm der Stadt zu ubergeben. Herzog Wilhelm und Friedrich woll
ten aber ſolches uberall nicht an ſich kommen laſſen, und handelten in dieſer Un

rube ſo weißlich, daß die Stadt von ihnen die Beylegung der Zwiſtigkeiten ver
langte, welche ſelbige auch dadurch bewurkten, daß ſie nach dem Sinn der je—
desmaligen ſtarkſtten Parthey bald den neuen und bald den alten Rath unter—
ſtuttten, mithin war ihr Anſehen nicht das großte. Wie vermogend die Stadt
noch in neuern Zeiten geweſen, erdellet daber, daß ſie im AVI. Jahrhundert,
Herzog Ernſten behindert hat, das Cloſter S. Michaelis einzuziehen, uber welches

ſelbige ſich das Jus patronatus anmaſſete (a).
(a) Chytræœus in Saxonia ann. 1533. p. Zuq. Gebliardi de Re litera-

ria cœnobii S, Michaelis in Urbe Luneburga p. 9yj.

g. IX.Die Stabt Hannover hat durch Errichtung ſtarker Mauren ſchon zu ſehr Von der
Stadtaltrn Zeiten fur ihre Sicherheit geſorget, und die Schluſſel zu den Thoren ſors- Hannover.

faltig bewahret (a). Sie geriethe 1297. in groſſen Streit mit Herzog Otten dem
Wannhaften, welcher die Stadt unverſehens uberfiel, und ſich deren bemachtigte.

R. ZJ Damals
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Damals kamen im Gefechte pro libertate defenſione civitatis (wie es in einer
alten Nachricht heiſſet) verſchiedene von Adel und Burger ums Leben (b). Die
Hannoveraner hingen ſich gleich den Luneburgern an den Uſurpatorem des Landes

Herzog Albrecht zu Sachſen, welcher ihnen bedulflich war idre Feſtungswerke zu

vermebren (c). Sie gerietben ferner in Streit und Fehde 1424. mit Herzog
Berend und deſſen Sodn Herzog Otten, 1464. mit Herzog Wilhelm dem Streit—
baren, und 1485. mit Herzog Heinrich dem Aeltern. Sie wurden auch 150s.
in den Hanſeatiſchen Bund aufgenommen (d).

(a) Herr Eru pen Origines Hannoverenſes p. 52. 53. 143.

(b) ld. p. 136.
(c) Rethmeiers Braunſchweigze Luneburgiſche Chronik pag. Ga5. Herr

Scheids Mantiſſa documentorum p. 572.
(q) Zeit. und Geſchichtbeſchreibung der Stadt Gottingen paz. Zo. li ille-

branad Hanfiſche Chronik in der Vorbereitungz p. 13.

8. X.
Von der Jn ſolchem Bunde befande ſich gleichfalls Gottingen (a), und dieſe Stadt
Stadt war nicht weniger machtig, als die vorher gemeldete. Herzog Otto erlaubte ihr

Gottin 1318. die Vorſtadte mit einer Ringmauer, Wall und Waſſergraben zu umgeben,
gen. und Herzog Ernſt 1362. ſte nach eigenem Gefallen und Belieben zu befeſtigen:

wie denn dieſer Herr der Stadt faſt in allen Dingen ihren Willen lieſſe (b). Mit
ſeinem Sohn Herzog Otten dem Quaden geriethe ſie aber 1387. in eine ſehr be
ſchwerliche Fehde, wie auch 1465. mit Herzog Friedrich dem Unruhigen, und
1484. mit Herzog Henrichen. Es weigerte ſich 1499. der Rath Herzog Erich
dem Aeltern wider den Landgrafen von Heſſen Hulfe zu leiſten, weil ermit ihm
ſeit geraumer Zeit in Verbundniß ſtunde, dergeſtalt, daß einer gegen den andern
zur Fedde ſich nicht dürfe gebrauchen laſſen. Er wieß 1501. ſogar den Furſtl.

Schultheißen aus der Stadt, und verbothe ſelbige dem Herzoglichen Canzler, der
zugleich Pfarrer zu S. Alban war. Der Herjog empfand dieſes alles ſehr abel,
und unterbrach den Handel und Wandel mit den Gottingern ganzlich, woran ſit

ſich aber wenig kehreten, weil es ihnen ſonſt an Zufudr nicht fedlete. Die Stadt
brauchte fogar Repreſſalien, und wollte nicht zugeben, daß die Herzogliche Dor
fer von ihren Burgern das Nothige kauften. Der Herzog wandte ſich darauf an
den Kaiſer, und brachte es 1504. dadin, daß Gottingen in die Reichsacht er
klaret wurde. Sie erhielte aber eine Suſpenſionem executionis, und man verwieſe

die Sache ans Cammergericht. Endlich kam es zum Vergleich (c).

(a) Zeit- und Geſchichtbeſchreibung der Stadt Gottingen d. Iilli-
brand d. l.
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(b) Zeit- und Geſchichtbeſchreibung der Stadt Gottingen P. J. p. 12. 13.

85. 88.
(e) Ibid. p. 9t. Io9. 112. 122. 124. 125. 132. 133.

ſ. XI.
Die Einbecker befanden ſich im Hanſeatiſchen Bunde, befeſtigten ihre Die Stadt

Stadt mit Wallen und Thurmen, und vertdeidigten ſie. Mit ihren Landesher- Einbeck
fuhreteren denen Herzogen von Braunſchweig Grubendhagenſcher Linie waren ſie ganz griege mit

zufrieden. Hatten aber verſchiedene Fehden mit den Herzogen Wolfenbuttelſcher den Herzo

und Gottingiſcher Linie (a). gen Wol
Die Stadt Hameln, welche dem Stift Fulda zuſtunde, verkaufte 1259. oiuer.

der Abt Henrich von Erthal, Biſchof Witikinden zu Minden, und als dieſes die Gottingi—
Bürger nicht wollten geſcheben laſſen, kam es zwiſchen dem K—aufer und der ſcher Linie.
Stadt zu einem Krieg, welcher veranlaſſete, daß die letztere, um Hulfe zu er. Die Stadt
langen, ſich Herzog Albrecht dem Groſſen von Braunſchweig unterwurfig mach— Zemein

te (b). Sie war auch im Hanfeatiſchen Bunde (c) und Herzog Ernſt that idr Biſchof zu
1362. folgendes Verſprechen? Nec nos nec noſtri ſucceſſores, dictam civitatom Minden.

pintra muros ſtructura caſtri vel munitionis moleſtabimus (d).

(a) Letæaners Daſſelſche Chronik Lib. 6. P. II. c. 13.
(b) Joannis de Polda Chronicon Eccleſiæ Hamelenſis beym Meibom. Rer.

Germ. T. III. p. 515. Schannat. Hiſtor. Fuldenſ. p. 297.
(c) Zeit. und Geſchichtbeſchreibung der Stadt Gottingen p. J. Uilla-

brand ad. l.
(q) Leibnitius Rer. Brunsvic. T. II. p. 515.

ß. Xxll.
Des Beyſtandes der Ritterſchaft waren die Herzoge nicht mehr verſichert, Die von

als des Stadtiſchen. So lange das Fauſtrecht im Schwange ginge, datte der Bag

Adel faſt ſo viel Febden, als beutiges Tages Proceſſe. Auch mancher uberfiele febddeten
den andern, ohne den mindeſten Schein Rechtens. Niemand war alſo ſeiner ibre Lan

Haab und Gütder, ja Leibes und Lebens verſichert, der ſich nicht in guten Ver dnen.

ideidigungsſtand ſetzte. Deswegen umgaben viele Edelleute idre Hauſer mit ren viel
Graben, Mauren und Wallen. Dadurch konnte man vor Erfindung des Pulvers fältig.
tinen Ort ſo feſte machen, daß er ſchwerlich zu erobern war. Wer eine ſolche
Burg datte, fuürchtete ſelbſt den Landesderrn wenig, und ſendete ihm bey ent
ſtehenden Zwiſtigkeiten einen Febdebrief zu. Man kann dieſes keine Rebellion

uennen, weit zu ſelbigen Zeiten in Ermangelung der richterlichen Hulfe die Un—
terthanen, ohne ein Verbrechen zu begeben, die Selbſthulfe auch wider ibre
Landes furſten und Lehnsderren gebrauchen durften. Jm XlII. Jahrhundert lieſſen

ſich

Je
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ſich die Braunſchweigſche Dienſtleute vom Kaiſer wider Herzog Otten das Kind
aufbringen (a). Die von der Aſſeburg ſpotteten Herzog Albrechts des Groſſen,
ihres Landesderrn, und da ſie zugleich die Heerſtraſſen unſicher machten, griffe

dieſer Furſt wider ſelbige zu den Waffen. Er konnte aber allererſt nach einer
dreyjahrigen Belagerung ſich des Schioſſes Aſſeburg bemachtigen (b). Henrich
von Hardenberg truge kein Bedenken, Herzog Ernſten von Einbeck, als er durch
Norten ritte, zur Haft zu zieden, und wie ſelbiger hinwieder des Herzogs Bru—

der Johann in die Hande geriethe, wurde die Fehde durch beyder Gefangenen
Freylaſſung geendiget (c). Cord von Steinberg und Hanß von Schwicheldt nah—
men 1385. in einem Scharmützel Herzog Berend von Luneburg gefangen, und
brachten ihn nach Bodenburg, aus welchem Gefangniß er allerſt 1388. nach ge
zahltem koſegeld befrehet wurde. Herzog Friedrich vergolte aber 1392. Gleiches
mit Gleichem, und war Sieger in dem Treffen bey Beinem, in welchem Curd
von Steinberg das Leben, und Hanß von Schwicheldt die Freyhbeit verlohr, die
er mit den von Herzog Berend erlegten 1700 Fl. wiederkaufen, und uberdem
a4oo Fl. Zehrungskoſten zahlen muſte (d). Es vereinigten 1410. und 1411. viele
tuachtige Furſten ihre Krafte, um denen von Schwicheldt die Harzburg zu neh—

men, welchen Zweck ſie auch endlich erreichten (e). Die von Bortfeld waren
1415. Herzogs Erich zu Grubenhagen Feinde, wider die er ſich mit der Stadt
Braunſchweig verbande. Es wurden 1434. die Herzoge Otto und Wilhelm ge
nothiget, Wilken und Johann von Klenken zu bekriegen, deren ſich die Stadt
Hannover annahm. Herzog Oiten machte 1464. der Luneburgiſche Adel, beſon—
ders die von Bartensleben und von Schulenburg viel zu ſchaffen, welche jedoch

zum Kreutz kriechen muſten (f).

(a) Origines Guelficæ Lib. g. p. 26.
(b) Crantæius in Saxonia Lib. 8. C. 2r.
(c) Engelhkuſii Genealogia Ducam Brunſuicenſium beym Leibnit Ret.

Brunſuic. T. II. p. 20.
(d) Crantæius d. l Lib. 1o. c. IS. Heineccius Antiquit, Goilar.

ad ann. 1393. p. 363.
Ce) ldem d. l. ad aun. 1410. p. 368.
cf) Rethmeiers Braunſchweig- Luneburgiſche Chronik p. 555. 1324.

1856.

g. XIII.
Um der

Die Freybeit und Macht ſowohl des Adels als der Stadte nothigte die
Landſtane Herzoge, um ihre Hulfe zu erlangen, ſelbige an der Landesregierung groſſen
de Hülfe Theil nehmen zu laſſen, und nicht nur die althergebrachte Rechte der Unterthanen

zu



der ictzigen Staatsverfaſſung e. 137
zu beſtarken, ſondern ſie vielfaltig zu vermehren. Gleichwie vor Alters in zu erlan—
Deutſchland auf den Reichstagen nicht nur groſſe Herren, ſondern auch das ge—, gen, mach
ringere Voltk erſchiene, ſo geſchade es auch in den Provinzen auf Landtagen, Suneze

und zwar vornemlich deswegen, weil man daſelbſt Recht und Gerechtigkeit band mit ibnen
dabte. Dem Placito, welches der Herzog hielte, war das ganze Herzogthum Vertrage,
unterworfen, und die Grafen muſten in deſſen Curia erſcheinen (a), deren Ge— tndt

walt ſich ſo weit, als ihre Grafſchaften erſtreckte. Jn ſolchen Placitis wurden ſehr ein—
nicht nur Rechtsdandel entſchieden, und Verbrecher beſtrofet, ſondern auch zur ſchrank
Beforderung des gemeinen Beſtens heilſame Rathſchlage gepflogen. Die Braun, teu.

ſchweig- Lüneburgiſche Lande beſtunden aus vielen Graf- und Herrſchaften.
Deren Beſitzer und ihre Hinterſaſſen erſchienen ſonder Zweifel auf den Landtagen,
welche die Herzoge von Sachſen hielten. Jene hegeten auch, und vermuthlich
beſonders in jeder Graf- und Herrſchaft Gericht, und zogen die ihrige zu Rath,
wenn die gemeine Wohlfahrt neue Veranſtaltungen erforderten. Dieſe waren
aber zu der Zeit ſelten nothig, als die Kaiſer und Herzoge ſich im Stande be—
fanden, Auhe und Frieden zu erbalten. Man wuſte alſo damals in mittelba—

ren Landen von den Landſchaftlichen Verfaſſungen nichts, vermoge welcher ver
ſchiedene Regierungsgeſchafte die Zuziehung einiger Unterthanen, die das ganze
Volk vorſtellen, erfordern. Nachdem aber die groſſe Herzogthumer getrennet

worden, und Henrich des Lowen Sohne dem Anhaltiſchen Bernhard die Here
zogliche Wurde ſtreitig machten, endlich aber Kaiſer Friederich Il. Otten das
Kind von der Sachſiſchen Herzoge Gewalt ganzlich befreyete, indem er die Braun
ſchweig Luneburgiſche Lande zum Herzogthum machte, lo gewannen die Sachen
ein anderes Anſeben. Aus vielen einzelnen Herrſchaften wurde nun ein Staat,
und man muſte um deſſen Erhaltung ſo viel mehr bekummert ſeyn, je weniger die

Kaiſer dazu behtragen konnten, und je groſſerer Gefahr die inuerliche Kriege
und haufige Fehden, bevorab in dem lnterregno, den Herrn und ſeine Unterthas
nen ausſetzten. Die Gewalt der Furſten war zu ſelbigen Zeiten von ibrer beuti—
gen weit entfernet, und ſie konnten den Unterthanen ſo wenig mit Recht anmu—
then, jedesmal an den Handeln Theil zu nehmen, worin dieſelbe verwickelt was
ren, als ſie das Vermogen hatten, den Adel und die Stadte zu nothigen, idnen
Beyſtand zu leiſten. Um alſo deſſen theilhaftig zu werden, muſte man gute
Worte ausgeben, und durch Vertrage die Landesherrliche Gewalt dergeſtalt
einſchranken laſſen, wie es die machtigen Unterthanen, um den Misbrauch zu
behindern, fur nothig erachteten. Die Steuren dieſſen Beeden, weil ſie bitts
weiſe erlanget wurden. Herzog Berndard und Henrich verſprachen 1392. ihre
Unterthanen mit keiner Beede oder Schatzung zu belegen, ausgenommen ihte

Strub. Nebenſt. V. Ch. S Meyer
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Meyer und eigene Leute, weit, was man von dieſen forderte, in der That ein
erhobetes Pachtgeld war, maſſen die Bauren zu ſelbiger Zeit kein Erbrecht an
den Hofen datten b). Als auch beſagten Furſten, um Herzog Heinrich aus der
Gefangenſchaft zu befreyen, eine Beede verwilliget wurde, muſten ſelbige ſich
1405. anheiſchig machen, daß ſie und ihre Nachkommen deegleichen nimmer bit
ten oder nehmen wollten, als mit Willen der Ritterſchaft, Stadte und Cleri
ſey c). Es verbande ſich 1500. Herzog Heinrich der Aeltere zu Braunſchweig
auf gleiche Weiſe ſeinen Pralaten, Ritterſchaft und Stadten. Die Herzoge zu
Lüneburg Otto und Ernſt bekannten 1522, daß ihnen von der Landſchaft ein rötert
Pfennig ibrer jahrlichen Aufkunfte nicht aus Pflicht, ſondern aus getreuer Mit
leidung verwillizet ſey, und als ſelbige 1527. Herzog Ernſtens Glaubiger ver
gnugte, geſtunde dieſer Furſt, daß ſie nicht verpflichtet ſeyn wolle, auch fur Gott
nicht ſchuldig ſey, ſeine und der Herrſchaft Schulden zu bezahlen. Die Schloſe
fer und feſte Hauſer wurden zur Rauberey ſehr misbrauchet, woruber ſich in
ſanderdeit die Handlunz treibende Stadte beſchwerten. Um zu verbindern, daß
das Uebel arger wurde, lieſſen die Herzoge ihre Rechte ſchmalern, indem ſie
1388. und 1392. verſprachen, keine Burg, Schloß oder Veſte bauen zu laſſen
vder jemand anders ſolches zu gzeſtatten, ohne der Ritterſchaft und Stadte Ge
nehmhaltung (d). Wie ſchadlich die viele Landestheilungen geweſen, iſt oben h. II.
angemerket. Auch hierin lieſſe ſich Herzog Magnus mit der Kette die Hände
binden, als welcher 1367. ſeinen Pralaten, Aebten, Probſten, Freyen, Dienſt
leuten, Rittern und Knechten, den Stadten Luneburg, Hannover und Ueltzen
auch allen Sitadten und Weichbilden ſeiner Herrſchaft zuſagte, daß die Lande
Braunſchweig und Luneburg eine Herrſchaft ewiglich bleiben, und nur einem
Herrn, namlich dem Aelteſten, wenn er dazu geſchicket iſt, huldigen ſollten (e).
Herzog Henrich der Aeltere entſagte 1505. der Befugniß Schloſſer und Dorfer
ſeines Landes odne Genehmhaltung der Pralaten, Ritterſchaft und Stadte zu
vergeben und zu verpfanden (C). Herzog Ernſt machte ſich 1527. verbindlich kei
ne Febde zu veranlaſſen, oder mit jemand ein Bundniß zu errichten, ohne Rath
und Bewilligung der Luneburgiſchen Stande und Landſchaft. Dieſe Landſchaft

begehrte 1591. daß die ziemlich ſtarke Hofhaltung Herzog Ernſtens vermindert
werden mochte, welches derſelbe idr zuſagte, und mit den Standen verabredete—
daß er uber 15 Pferde unter eigenem Sattel nicht halten ſolle und wolle, in welche
Zabl begriffenwurden, 3Pferde fur z Hengſtreuter vom Adel, und 4oder6 Kutſch
pferde. Es ſollten ferner die Rathe, als nemlich der Statthalter z, der Großvogt 5

der Canzler 4, die von Adel 2oder 3, der Jagermeiſter 3, die Einſpanniger 5, der
Luttermarſchall 2, der reitende Bothe 1, und der Trompeter a Pferd haben

(a)
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(a) Herr Hofrath Loch von den Weſtphaliſchen Gerichten, auch den ebe—

maligen Landgerichten p. 12. 14. 19. Meine RNebenſtunden D. J. p.
506 507.

(b) Pfeffinger d. J. p. logs.
(c) ibid. p. 450.
(d) ibid. p. 1041. 1043.
(e) Ibid p. 1034.

Rethmeier d. J. p. Sso.
(g) Lohalmi de Estor kurzer ungefebrlicher Begriff und Jndalt aller

Privilegien, Begnadiagungen, Furſtl. Conſtitutionen, Landtagsabfſchie—
den von 1367. bis auf gegenwartige Zeit der Landſchaft Luneburg gege—

ben, aus den Furſtl. gegebenen Verſchreibungen und Landtagsabſchie—
den, und Anno 64. publicirten Policey- und Hofgerichtsordnung zu—
fan.men gezogen p. m. 24. welches ich im Ms. beſitze.

ſ. XIV.
Woder entſtunde aber die groſſe Schuldenlaſt, welche eine ſo geringe Eine groſſe

Hofhaltung nothig machte? Waren etwa die kLandesherren ſchlechte Haußdalter, Schuiden—
die das Jhrige verſchwendeten und obne nachzudenken, mehr ausgaben als ein— t;

nabmen. Keinesweges kann man den mehreſten ſolches zur Laſt legen, ſondern ſelbige,

es iſt ihr damaliger Verfall den betrubten Umſtanden zuzuſchreiben, worin ſich welche die
Deutſchland befande. Vor dem RVI. Jahrhundert waren die Kriege faſt unauf—
borlich, und zu den Koſten, welche ſelbige erforderten, trugen die Landſtande Guthern
ſelten etwas bey, mithin muſten ſelbige aus den Cammerguthern genommen, gefuührte
und wenn dieſe nicht hinreichten, Schulden gemachet werden. Nach Erfindung anſigeer—

des Pulvers wurde die Laſt noch groſſer. Denn da man zuvor das gemeine un anlaſſeten.
geubte Landvolk vielfaltig mit Nutzen dem Feinde entgegen gefuhret bdat, ſo konnte

man es nun wenig gebrauchen, und beſtunden genze Kriegesheere aus Soldnern.

Das erforderliche Geſchutz war auch ſehr koſtbar, und die Furſten ſetzten ſich ge
meiniglich mit geliehenem Gelde in die noöthige Kriegesverfaſſung. War der
Krieg nicht der gluklichſtte, ſo konnte man den Feind zu keiner Schadloshaltung
dermogen, und die Regenten hatten Mangel leiden muſſen, wenn die Landſtande
nicht beweget waren, idre Schulden zu ubernehmen. Es klagte Herzog Erich
der Ueltere zu Calenberz, daß er durch ſeine Widerwartige, mit Kriegesdban
deln, in deftige und wichtige Schulden geführet worden; auch Herzog Henrich
der Jungere, zu Wolfenbuttel, daß er der verſchiedenen Kriegesempoörungen
halber in merkliche ſchwere Schuld gerathen (a). Eben alſo erginge es zu ſelbi

gen Zeiten denen medreſten Deutſchen Furſten.
(a) Meine Obſervationes Juris Hiſtoriæ Germanicæ p. Ioo, 110.

S 2 ſ. XV.
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S. XV.Dieſe Jch habe bisber die Gebrechen und Mangel angezeiget, welche das Durch
Mangel lſauchtigſte Hauß zu keiner betrachtlichen Groſſe kommen laſſen, und will nun—
bat mannerbeſſert. mehro bemerklich machen, wie ſolche nach und nach verbeſſert worden.

Das Jus Es ſind nemlich ſehr heilſam die Landestdeilungen abgeſchaffet, und da
primoge- durch viele kleine Furſtenthumer vereiniget, folglich deren Herren zu einer ſol
nituræ chen Macht gelanget, mit welcher die wenigſte Deutſche Furſten verfehen ſind.
Agie Jch babe im S. II. geſaget, daß man bereits im XIV. Jahrhundert gut gefun—

den, das Jus primogenituræ einzufuhren. Die Herren giengen jedoch von ſolcher
Verfugung wieder ab, und beliebten die viele Theilungen, deren oben Meldung
geſchehen. Jm XVlI. Jabrhundert behauptete Herzog Henrich der Jungere das
Recht der Erſtgeburth wider ſeinen es in Zweifel ziehenden Bruder Herzog Wil
belm, und die Braunſchweigiſche Landſchaft verbande ſich 1535, nach jenes Ub
ſterben, keinem andern regierenden Furſten zu huldigen, als deſſen alteſten
Sohn, und deſſelben alteſten Sohnes Sohn (a). Auch verordnete Herzog Ju
lius durch den 1582. errichteten letzten Willen, daß ſein erſtgebohrner Sohn
Herzog Henrich Julius der regierende Landesfurſt und Herr, wie auch ſein al
teſter Sodn nach ihm, und ſo fort in linean deſcendenti über die Lande, welche
er hinterlaſſen, und was durch Erbe und Angefalle dazu kommen motte, allein
feyn ſolle (b). Vermoge dieſes joris primogenituræ nadm, nach Herzog Frie
drich Ulrichs todtlichem Hintritt, die Dannenbergiſche Linie beyde Herzogthu—
mer Braunſchweig und Calenberg in Anſpruch. Man traf zwar darüber 1635.
einen Vergleich, mittelſt deſſen Herzog Auguſtus zu Dannenberg jenes, die Cel—
liſche Herzoge aber dieſes Land uüberkamen. Der erſte bedunge ſich jedoch aus
drucklich das fus primogenituræ (c), und nach ſelbigem iſt auch unter ſeinen Nach

kommen die Succeſſion geſchehen, auſſer daß Herzog Anton Ulrichs zweyter Prinz/
Ludewig Rudolph, mit der Grafſchaft Blankenburg abgetheilet worden, die aber
nach Herzog Auguſt Wildelms Tode mit dem Herzogzthum Braunſchweig bald
wieder vereiniget iſt. Obgleich Herzog Wilhelm der Jungere viele Prinzen hin
terlieſſe, ſo regierte doch nur jedesmal einer die Luneburgiſche Lande, vermoge
deſonderer unter idnen getroffener Vergleiche (ch. Als denenſelben aber das
Furſtenthum Calenberg anfiele, bekam es der jungere Bruder Herzog Georg.
Dieſer verordnete in ſeinem 164t. errichteten Teſtament, daß obwobl das Jus
primogenituræ bey ſeiner Furſti. Linie nicht dergebracht ſey, ſolches auch ſein
Bedenken habe, ſo ſollten doch, damit durch die vielfaltigen Theilungen und
Miultiplieation der Regierungen Land und Leuten keine unertragliche Beſchwer
den aufgeburdet murden, kunftig nur zwen regierende Herren ſeyn, und unter

ſelbi
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ſelbigen die Luneburgiſche, Calenbergiſche und Grubenhagenſche Lande, famt den
dazu gehorigen Grafſchaften vertheilet werden (e). Es haben aber Churfurſt
Ernſt Auguſt, und Herzog Georg Wilhelm, mit Zuziebung der Landſtande, in
allen dieſen Landen das Recht der Erſtgeburt eingefuhret, und dadurch zu der
ietzigen Macht des Churhauſes das mehreſte beygetragen.

(a) Rethmeier d. J. p. 888.
cb) Lünigs Reichsarchiv T. IX. p. 290.
(c) Rethimeier d. l. p. I4oʒ.
td) Lunig d. l. p. 314.
(e) Rethmeier d. l. p. 1654. 1655.

ſ. XVI.Nach der Erfindung des Pulvers machten ſtarke Mauren die Stadie Die Stab—
nicht mehr unuberwindlich, daher es nun leichter fiele, ſie in gehorigen Schran. te ſind zu

volligemken zu halten. Jnfonderdeit gereichte ihnen die Aufdebung des Hanſeatiſchen Geborſam
Bundes zu groſſem Nachtheil, und weil zu ihrer Vertheidigung geworbene Sol— gebracht.
daten und koſtbares Geſchutz erfordert wurde, fo ubergaben diejenige, welche
nicht vermogend waren, ſolches anzuſchaffen, dem Landesfurſten die Schluſſel

zu ihren Thoren, und nahmen deſſen Beſatzung ein, wodurch ſie denn ganz
auſſer Stand gefetzet wurden, den mindeſten Widerſtand zu thun.

g. Xvit.
Von der Stadt Braunſchweig geſchahe es am ſpateſten, und ſie iſt aller. Welcher

erſt 1671. zum Gehorſam gebracht, welches man eber thun konnen, wenn die geſtalt die
Landes—

Herzoge ſich wider ſie vereiniget, und nicht vielmehr die Luneburgiſche Herren gerrſchaft
vielfaltig ihre Partey genommen hatten (a). Jm zojahrigen Kriege verſchlim. das Jus
merten ſich der Stadt Umſtande nicht. Weil Herzog Friedrich Ulrich der Danen præſidii
Vartey dielte, ſo lieſſen die Braunſchweiger ſich mit denenſelben nicht ein, und zrarget

deswegen fugten idnen die Kaiſerliche kein ſonderliches Leid zu. So lange auch Braun-
dieſe Wolfenbduttel beſetzet hatten, konnten die Schweden nichts wider Braun— ſchweig.

ſchweig vornehmen.
(a) Rethmeier d. J. p. 1331. 1344. 1631.

1 XVIII.Sonſt hat dieſer Krieg die Herzoge in den Beſitz des Juris preæſidii in Zu Lune—
ihren mehreſten Stadten geſetzet. Der Kalkberg zu Luneburg war bis 1635. in burg.

der Stadt Handen, da ſie ihn nebſt ihren Thorſchlüſſeln dem Schwediſchen Mar
ſchall Banner ubergeben mußte. Herzog Georg eroderte aber 1637. die Stadt
ſamt dem Kalkberg, welcher darauf durch gewiſſe Vertrage denen Herzogen von

Luneburg zu ewigen Tagen abgetreten worden (a).

S 3 (a)8 J

Je
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Ca) Merians Topographia der Herzogthumer Braunſchweiz und Lune

burg pag. 145. Ketlimeier d. J. pag. 165t.

ſ. XIX.
Zu Hanno

Der Stadt Hannover iſt, gleich der Stadt Braunſchweig, das beſondere

ver. Gluck wiederfahren, daß ſie in dieſem Kriege nimmer belagert worden. Man.
muthete ihr mehrmalen an, eine Kaiſerliche Garniſon einzunehmen. Sie hat
es jedoch anfangs mit Daniſchem Beyſtand verweigert, nach der Zeit aber mit
Geld und Geldeswerth abgekaufet (a. Als nach Herzog Friedrich Ulrichs Tode
Herzog Georg das Furſtenthum Calenberg uberkam, und Hannover zu ſeiner
Reſidenzſtadt erwahlte, machte er 1636. den Anfang mit der Neuſtadt Hanno
ver Befeſtigung, und in dieſe wurde demnachſt auch die alte Stadt gebracht (b).
Dem gegenwartigen Landesherrn ubergaben Burgermeiſter und Rath die Thor
ſchluſſel, nahmen ſeine Kriegesvolker ein, und lieſſen ihn fur die Vertheidigung

der Stadt ſorgen.
(a) Rethmeier d. l. p. 1267. 1270. 1272.

Ibid. p. 1651. 1665. 1673. 167. Grupen Orig. Hannov. p. 268.

G. XX.
ZuGottin Die Stadt Gottingen hatte vor Alters einen vornehmen von Adel oder
gen. ſonſt des Kriegesweſens erfahrnen Mann als Stadthauptmann in Dienſten, und

dieſer war 1625. Jurgen von Ußlar. Sie begehrte aber 1626, aus Furcht vor
den Kaiſerlichen, Herzog Chriſtians von Braunſchweig Hulfe, welcher dieſelbe
mit zwey Regimentern zu Fuß und 1600 Pferden beſetzte, demnachſt aber Da
niſche Truppen hinein legte. Sie wurde darauf von Graf Tilly belagert, und
endlich zur Uebergabe gezwungen, 1632. aber von den Schweden mit ſturmender
Hand eingenommen, Jn eben dieſem Jahr that der Kaiſerliche General Pap
pendeim, und 1641. Erzherzog Leopold Wildelm einen fruchtloſen Verſuch ſich

ihrer zu bemachtigen. Die Gefabr, worin ſolche Belagerungen die Stadt ſetz—
ten, nothigten ſie, Braunſchweigiſche Soldaten einzunehmen, und ſie hat nacth

dieſer Zeit das Landesherrliche Jus præſidii in keinen Zweifel gezogen (a).
(a) Zeit- und Geſchichtbeſchreibung der Stadt Gottingen l. Theil p. 178.

211. Merians Topographia d. l. p. y9q. 95j

ſ. XXi.
Eu Ein Weil ſich die Stadt Einbeck mit genugſamer Beſatzung nicht verſeben
beck. datte, ſo wurde ſte 1632. vom Kaiſerlichen General Pappendbeim durch Accord

eingenommen und beſetzet, nach einem halben Jahr jedoch wieder verlaſſen. Als
1641. das Kaiſerliche Kriegsherr unter dem Erzherzog Leopold Wilhelm und
Graf Piccolomini ſich ihr naherte, nahm ſie ſechs Compagnien zu Fuß und zwey

zu
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zu Pferde Luneburgiſcher Volker zur Beſatzung ein. Mußte ſich dennoch aber
nach ausgeſtandener darter Belagerung ergeben (a). Nachdem das Hauß Braun—

fchweig und Luneburg mit dem Kaiſer ausgeſobnet worden, verlieſſe die Kaiſer—
liche Beſfatzung 1643. Einbeck, und ubergab die Stadt einem Luneburgiſchen Obriſt

lieutenant, der daſelbſt zum Commendanten beſtelet worden (b).

(a Rethmeier d. l. p. 1664.
(b) ibid. p. 1665. Merian d. l. p. 78. 79.

ß. xxiI.
Als Herzog Friedrich Ulrich im zojahrigen Kriege des Konigs von Dane Zu Ha—

nemark Parthey nadm, und ihn ſogar Wolfenbuttel beſetzen lieſſe, geriethe auch meln.
die Stadt Hameln in deſſen Hande. Die Danen verlieſſen ſie aber 1625, und
Ver Graf Tilly legte darauf eine Kaiſerliche Garniſon hinein, von welcher ſie
Herzog Georg durch eine ſchwere Belaterung, nach dem bey Oldendorf erfochte—
nenen Sieg uber den zum Entſatz herbey eilenden Kaiſerlichen General Graf von
Gronsfeld allererſt 1633. befreyet hat (a).  Jdre alte Mauren und Tdurmer hatte

ſte ſelbſt erbauet. Nun aber trate die Landesherrſchaft zu, und nahm 1666. ei
nen ſchweren Feſtungsbau vor, welcher 1670 vollfubret worden (b). Bey dieſen
veränderten Umſtanden darf man nicht ferner furchten, daß die Stadte ihren
Herren den ſchüldigen Geborſam verſagen werden.

(a) Theatrum Europæum P. J. p. 858. Kethmeier d. l. p. 1267.

(b) ib. P 1708.
g. XxIIr.

Eben ſo wenig iſt eine thatliche Widerſetzlichkeit der Ritterſchaft zu be- Die Rit
forgen. Nach erfundenem Pulver waren ihre Schloſſer nicht mebr mit wenigen terſchaft

iſt auſſerWenſchen zu vertheidigen, wie es ſo oft vordin geſcheben, und durften daher 1 Stand
oder 2 Edelleute es keinesweges wagen, ihre Krafte mit den Landesfaurſtlichen zu geſetzet,
meſſen. Die Befebdungen der Unterthanen waren nach bergeſtelltem Landfrie- tdatlichen

Widerden frafbare Verbrechen, und der Adel, welcher bisher ſeine Handel mit dem ſtand zu
Degen ausgemachet hatte, mußte ſich nun den Landesherrlichen Entſcheidungen thun.
unterwerfen, oder bey den Reichsgerichten Hulfe ſuchen. Nach Einfubrung der
fremden Rechte fandeman an den Furſtlichen Hofen wenige viel vermogende ade
liche Rathe, weil dieſe beſſer mit dem Degen als mit der Feder umzugeben wuß—
ten, und nachdem das Fauſtrecht aufgehoret batte, die Rechtsgelahrtheit zur
Erhaltung des Landes ſo nothwendig war, als die Kriegeserfahrenheit, weswe—
gen die mehreſte Gewalt ſich ofters in der unadlichen Rathe Handen befande,
und dieſe verſäumeten nicht leicht eine Gelegenheit auf Unkoſten des Adels die
Gerechtſame ihres Herrn zu vermehren. Zu Herzog Julius und Henrich Jue

lius

8
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lius Zeiten, wurden den angefebenſten Edelleuten die wichtigſte Befugniſſe ſtrei—
tig gemachet, und mancher beweget, einen nachtheiligen Vergleich zu treffen, um
die Ungnade ſeines Landesfurſten zu vermeiden. Als auch einige derſelben ſich
1594. der Stadt Braunſchweig annahmen, und verhinderten, daß ihr Secreta-
rius auſ dem Landtag zu Wolfenbuttel zur Haft gezogen wurde, verfuhr Herzog
Henrich Julius wider ſie inquiſitorie, und diejenige, welche das Geſchehent
rechtfertigen wollten, wurden genothiget beym Kaiſerlichen Cammergericht Schutz

zu ſuchen (a).
(a) Kethimeier d. l. p. IIos. III7.

ſ. xxiv.
5

Man hat Mit den Landſchaften verfuhren die Herzoge glimpflicher, als viele an
die Land, dere Reichsſtande. Obwobl ſie den Degen frudzeitig in die Hande bekommen,
ſchaften guter ihnen deswegen die Krafte nicht fehleten, ihre Unterthanen zu notdigen,

die Landesherrliche Verordnungen blindlings zu befolgen, ſo hat man ſie jedoch

get, die mit einer beſſern Art dazu vermogt, und durch der Stande freye Bewilliguntz
Landes alles, ja wohl mehr erhalten, wie mancher Regent durch Gewaltthatigkeiten.
Abſichten Wahrend des Deutſchen Krieges gewaohneten ſich die Lander daran, zum Unter

zu unter halt fremder Kriegesvolker ſtarke Contributionen aufzubringen. Nach deſſen End
ſtuthen, ſchaft verwilligten die Landſtande ſelbige ferner zum Behuf derjenigen, welche
und inſon Jihre Landesherren anwurben. Die Unterthanen wurden dadurch 1) wider feind
was zur liche Ueberfalle und Durchzuge in Sicherheit geſtellet; auch 2) der kaſt enilediget,

Krieges welche die Kaiſerliche Einquartirungen den unbewafneten Reichsſtanden aufbur

nothig iſt, deten, und die gemeiniglich noch mehrere Beſchwerlichkeiten mit ſich fuhreten/
zu verwil  als die Geldausgaben. Man verſchafte ſolchergeſtalt 3) manchem der feinigen
ligen. Standen, die in Kriegesdienſte traten, den nothigen Unterhalt, und

die Landſchaft erlangte 4) die Beybehaltung der hergebrachten Rechte und Frey
welche kandern vielfaltig angefochten worden, wo man ſich uber

Landesnothwendigkeiten nicht vergleichen konnen. Das
Luneburg uberkommt ſolchergeſtalt von den Unterthanen

alles, es ohne deren Ruin, mithin ohne ſeinen eigenen großten Schaden
konnte, daſſelbe ſich eine ohnumſchrankte Gewalt anmaſſete, und

dennoch preiſet jedermann deſſen genaue Beobachtung der mit den Landſtanden
Vertrage, das Land bringet, was es giebet, mit gutem Herzen auf,

jeder ſchatzet ſich glucklich, daß er das Seinige, es ſey viel oder wenig,

in Ruhe unter einer gelinden Regierung genieſſet.

5. xxv.
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9. XXV.
Die Schuldenlaſt der Furſten war im XVi. Jahrhundert ſo groß, daß Auch die

ſie aus den Cammerguthern ohnmoglich abgefuhret werben koniete. Man mußte auf den
dahero die Landſtande um Hulfe anſprechen, und dieſe verwilligten zu ſolchem er.

Bedhuf anſebnliche Steuren, weiche die Furſtliche Beamte beytreiben, und die haftende
Cammern zu Befriedigung der Glaubiger verwenden ſollten. Weil dadurch aber Schulden
der Endzweck mehrmalen nicht erreichet wurde, ſondern die Furſten immer ver— 9

ſchuldet blieben, ſo ubergaben ſie endlich gewiſſen Deputirten der Landſchaften
die Einnahme und Ausgabe der Schatzungen, durch welche ihnen eingeraumte
Diſpoſttion dieſe beweget wurden, ſehr groſſe Cammerſchulden zu übernehmen (a).

Der Londesherrſchaft brachte ſolche neue Einrichtung nicht nur dieſen Vortheil,
ſondern der, dadurch veranlaſſete Landſchaftliche Credit bebinderte vielfaltig, daß
neue Schulden gemachet wurden. Man fande in den Landſchaftlichen Caſſen ge
meiniglich einen beträachtlichen Vorrath, oder es konnten doch die Stande durch
Geldaufleihen immer aus Nothen helfen, weil des guten Haußhalts wegen, je—
dermann ihnen das Seinige gerne anvertrauete, und ſie bewegte ſowohl das ge—
meine Beſte, als das Privatintereſſe der Angeſedenſten unter ihnen, den Lane
desherrn nicht leicht im Stiche zu laſſen, ſondern durch erkleckliche Bewilligun—
gen unter die Arme zu greifen, wenn es die Umſtande erforderten.

(a) Meine Obſervationes Juris Hiſtoriæ Germanicæ p. 1o3. 112.

h. RXVI.
Endlich haben die Herzoge und Churfurſten ſeit den Zeiten Herzogs Hen- Die Lane

rich des Lowen die Braunſchweig« Luneburgiſche Lande uberaus vermedret und der durch
an ſich gebracht, die Graf, und Herrſchaften Wunſtorf, Wolpe, kutterberg, Jſegen—

Blankenburg, Homburg, Hoya, Diepholz, Luchow, Dannenberg, Hallermund, gtionen
Eberſtein, Grubenhagen, Bruchhauſen, Lauenrode, Katlenburg:ec. die Schloſ- vergroſe
ſer und Aemter Jerxdeim, Nienover, Hitzacker, Coldingen, Ohſena, Grohnde, ſert.

Radolfsbauſen, Wolfenbuttel, Aſſeburg, Wuſtrow, Weſtechofe, Burgtorf,
kutter e. famt den Stadten Helmſiadt, Hameln, Einbeck re. und in neuern Zei—
ten ſind die Herzogthümer Lauenburg, Bremen und Verden hintu kommen.

J. XXVII.
Nicht nur aber den vermehrten Kraften, ſondern vornemlich dem weiſen Die Arma—

Gebrauch derſelben hat man es zuzuſchreiben, daß das Durchl Hauß ſchon im tur, worin
XVII. Jabrbundert vor vielen andern in Europa eine betrachtliche Figur gema— ſich die
chet hat. Die Kriegesverfaſſung, worin es ſich zeitig ſetzte, veranlaſſete, daß 2

deſſen Freundſchaft von den großten Konigen geſuchet wurde, und daß man ihm viele ande—
nicht biethen durfte, was andere von machtigern vielfaltig erdulden muſſen. ke Furſten

Strub. Jebenſt. V. Th. T Her.
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geſetzet, Herzog Georg war zwar einize Zeit im zojahrigen Kriege des Niederſachſiſchen
hat zu des Kreiſes und der Kron Schweden General. Wie er aber den Prager Frieden an
Hauſes nahm, und atio mit dem Kaiſer ausgeſohnet wurde, behielte er die bisher un
Machtund Anſe. ter ſeinem Commando geſtandene Kriegesvolker, auſſer denjenigen, welche idm
den vieles die Schweden abſpangſtig machten (a). Nachdem die wichtige Streitigkeit wegen
beyzetrar des Stifts Hildesheim durch einen Vergleich abgethan worden, dankten die
gen. Herzoge Friedrich und Chriſtian Ludewig den großten Theil ihrer Kriegesvolker

ab, und machten aus 3 oder 4 Compagnien eine (b), welches die boſe Wirkung

hatte, daß man bey den Weſtphaliſchen Friedenstractaten ihre Forderungen we
nig achtete (c), und wurde derſelben Satisfaction noch ſchlechter ausgefallen
ſeyn, wenn die Geſchicklichkeit ibrer Abgeſandten, und inſonderbeit des Lam
padii ihnen nicht ſedr zu ſtatten gekommen ware. Die Herzoge Georg Wilhelm,
Johann Friedrich und Ernſt Auguſt verbeſſerten dieſen Fehler. Sie waren be
ſtandig in einer ſehr guten Kriegesverfaſſung und uberlieſſen ihre Truppen viel
faltig andern Machten. Gebrauchten ſie auch ſelbſt wider die Cron Schweden,
den Biſchof zu Munſter, die Cron Dannemark und die Stadt Braunſchweig.
Das gefammte Hauß war der Danen Meynung nach, ſchon im Jahr 1676. ver
mogend 4oooo Mann aus eigenen Mitteln zu unterhalten (d).

(a) Puftndorfs Schwediſch und Deutſche Kriegsgeſchichte Lib. 8. S. 36.
Kethmeier d. l. p. 1650.

(b) Rethmeier d. l. p. 1664.
(c) Pufendorf Rer. Brand. Lib. 3. 9. 12.
(d) ibid. Lib. 14. ſ. 33

Vierzigſte Abhandlung;
enthaltend einige Betrachtungen uber das Buch l'Eſprit des Lois

genannt.

S. l.
Ann.Beurtdei— Ju unfern Zeiten iſt ſchwerlich ein Buch geſchrieben, welches mebreren Beyfall

Aften. gefunden, als dasjenige, ſo der Praſident Montesquien, unter dem Titel:
L' Eſprit des Loiæ, ans Licht treten laſſen, und man demnachſt in die Deutſche

Sprache uberſetzet hat. Jedoch fehlet es an Tadlern nicht, die vieles daran
auszuſetzen finden. Auch dieſe aber legen ihm die großten Lobſpruüche bey. Der

Baron
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Baron Nolberg thut es in ſeinen Remarques ſur quelques noſitions, qui ſe
trouvent dans  Eſprit des Loix im z18. Briefe alſo: Je conviens avec ceux, qui
eſtiment cet ouvrage, qui le regarde comms un chet d'œuvre dans ſon eſpece

Car on y voit la main de maĩtre, des matques d'un jugement meur d'une
tare candeur; und in den 1751. gedruckten Ohſervations fur l Eſpitt des Lortæx

p. 131. heiſſet es: Voila ce qui fera toujours de l'Eſprit des Lorx un Oovrage
unique, dans lequel il n'y aura jamais autant à reprendre qu'àâ admirer. Wann

derſelbe dinzu ihut: Un Ouvrage dont tout le monde ſera capable de ſentir les
beautés, dont très peu de perſonnes ſeront en état de remarquer les défauts; ſo

laſſe ich ſolches zwar gelten, und da noch kein vollkommenes Buch von undvoll—
kommenen Menſchen verfertiget worden: ſo bat das Werk des Herrn von Mon—
tesquieu auch ſonder Zweifel ſeine Mangel. Dielenige, welche darin Jrrthumer
entdecket zu haben glauben, die der mehreſten Leſer Einſicht entgangen ſind, ſchei—

nen mir jedoch nicht ſelten den Sinn des Verfaſſers ubel einzunebmen, oder
ſeine Satze mit ſchlechten Grunden zu beſtreiten.

8. II.
Den meiſten Anfall hat deſſen Lebre von dem Einfluß des Clima in die Von dem

Sitten und politiſche Verfaſſung der Volker. Er bemerket die ſehr unterſchiedene Einfluſſe
Leibes und Gemuthsbeſchaffenheit derſelben, und meynet deren Urſach in der des cne

Verſchiedendeit der Himmelsgegenden zu finden, unter welchen ſte wodnen. Jn ten und
kalten Landern ſind, ſeiner Lehre nach, die Menſchen von ſtarkem Leibe, und politiſche
weil ſie ſich darauf verlaſſen, derzbaft, anbey edrlich und maßig in idren Leiden— ee

ſchaften; da hingegen die Einwohner ſehr warmer kander ſchwachere Corper da Volker.
ben, und deswegen weichlich und furchtſam, den Wolluſten aufſerſt ergeben, und
geneigt ſind, die groſten Uebelibaten zu begehen, um ſelbige erfattigen zu

konnen.
Der Herr von Dolberg vermeynet aber in dem 5z16. und 519. Briefe,

der Unterſchied, welcher in Anſehung der Tugend und Tapferkeit unter den Vol
kern bemerket wird, rubre nicht vom Corper, deſſen Nadrung und der Luft her,
ſondern von den Geſetzen und der Erziebung. Die Nordlander datten zwar ſtar
ke Leiber, aber deswegen nicht medr Tugend, Tapferkeit und Liebe zur Freybdeit

als andere Nationen. Daran fehle es den Samojeden und Gronlandern. Auch
die Ruſſen wären furchtſam geweſen, bevor ſie ihr groſſer Kaiſer mutdig gema
chet habe. Der Muth und die Gelehrſamkeit wandere von einem Volke zum
and wie die Ebbe und Fiuth. Sie hatten ſich vor Alters bey den Griechen

ern,gefunden, und dieſe jezt ganzlich verlaſſen. Es ſey eine gefahrliche Lehre, daß

T 2 Laſter
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Laſter und Tugend an gewiſſe Lander zebunden ſind, womit Uebelthater ihr Ver—
brechen entſchuldig?en konnten.

Hierauf hat der Herr von Montesquieu in der Deſenſe de Eſprit
des I.oix p 4æz. ſelbſt geantwortet: Comme le caractere de l'Eſprit iuflue beaucoup

dans la Diſpoſition du Cœur, on ne ſauroit encore douter qu'ilen'y ait de certaines
Qualites du Cœur plus frequentes dans un Pays que dans un autre; lon en a
encore heur preure un nombre infini d'écrivains de tous les tems. Dieſes iſt nun
allerdinzs der Wahrheit gemaß, und die Meynung, welche der Herr von Hol—
berg beſreitet, weder neu noch gefahrlich. Es lehren altere und jungere Welt—
weiſen, Aerzte und Rechtsgelehrte, daß die Seele ſich nach den Bewegungen
des Corpers gerne richte, und daran gewohne. Da nun die Corper der mehre—

ſten Nordlinder anders beſchaffen ſind, als derjenigen, ſo unter einem warmen
Himmeleſirich wohdnen: ſo halt man fur die Urſach ihrer ſehr unterfſchiedenen
Sitten, daß der Geiſt mit einem ſchwachen Corper nicht ausrichten kann, was
er mit einem ſtarkern zu thun vermag, und glaubet, es datte ſo fern die Be
ſchaffendeit des Leibes einen Einfluß in die Entſchlüſſe der Seele, welche, der
taglichen Erfahrung nach, ſo gar in demſelben Lande eine Witterung geſchickter

machet, etwas zu wurken, als die andere. Diejenigen, ſo die Lander und ihre
Einwohner beſchrieben, legen dader jeder Nation eine beſondere Gemuthsart bey,
weil ſie ſich unter ihr am haufigſten findet. Daß das Clima dierzu vieles bey
trage, ſchlieſſet man auch daher, daß ganze Volker mit der Veranderung ihrer
Wohnungen die Gemultsart verandert haben, wie denn bey denen aus dem norb—
lichen Deutſchland entſprungenen Franken, nachdem ſie ſich in Gallien niederge

laſſen, eben diejenige Gemuthsbeſchaffenheit angetroffen wird, welche nach dem
Zeugniſſe der alten Romiſchen Scribenten die Gallier ehemals hatten, und der

grundgelehrte Herr Profeſſor Læſtner bemerket in der Vorrede zu der Deut
ſchen Ueberſetzung des Montesquieu, daß Turken, Griechen und Armenier, die
in Aegypten wohnen, Aegypter werden, ſich der weichlichen Unwiſſenheit, dem
Stolze und der unmaßigen Neigung zur Pracht und zu Luſtbarkeiten uberlaſſen,
mithin der ernſthafte Turke das aufgeweckte Weſen des Aegypters annehme.
Den Nachkommen der Europaer, die ſich in andere Welttheile begeben, wieder
fabret ein gleiches, indem ſte mit der Zeit andere Corper und andere Neiguns
als ihre Vorfahren, bekommen. Herr Reimarus ſchreibet in dem vortrefli—
chen Buche, welches er die vornehmſten Wwahrheiten der naturlichen Religion
nennet, in der Vlten Abhandlung c i2.: „Wenn der Leib ein Werkzeug der
Seele iſt, was durfen wir uns denn wundern, dag ſte von dieſem Werkzeuge
wiederum abhanget? daß ſie in dieſem Spiegel vieles gar nicht ſiehet, anderes

ſich
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ſich klar oder dunkel, deutlich oder undeutlich, langſam oder hurtigs, ordenttlich
ober urordeptlich, richtig oder verwirret und falſch vorſtellet? daß ſie nach ol-
cher Vorſtellung Luſt oder linluſt, Reigung oder Libneigung ſpuret? Eben durſe
Abbangizkeithat Gundling in ſeiner Otiorum J. Auflage 1. und 2 Cop. uad inn,
der Via ad veritatem P. II c. 15. 16. 19. gelehret, ohne daß er meines Crinnerns

deswegen getadelt worden.

Wenn Montesquieu die angebohrne Neigungen dergeſtalt beſchaffen zu
ſeyn glaubte, daß ſie in den Schranken nicht gehalten werden konnten, welche
idnen die geſunde Vernunft ſetzet: ſo ware ſeine Ledre gefahrlich. Er auſſert
aber ganz andere Gedanken, und will vielmehr, daß der Geſetzgeber ſich vor—
nemlich angelegen ſeyn laſſe, die National Laſter zu verhindern, indem er die
Gelegendeit dazu abſchneidet, ſie ſcharf ſtrafet, und eine Leidenſchaft duürch die
andere zu maßigen ſuchet, wodurch man zwar die Menſchen nicht moraliſch tu—

genddaft machen, jedoch dem Ausbruch boſer Neigungen vorbeugen kann. S.
ſein xIV. Buch im zten und folgenden Capiteln.

z. ili.
Was beſonders die Tapferkeit anlanget, ſo ſchreibet der herr von No!- Von dem

berg in dem zus6ten Brieft: J'arous, que lair la nourriture forment des Einſluſſe
bes Climacarps plus ou moine gros, plus ou moins robuſtes: mais cela prouve ſeulement, in die Ta

que des cauſes phyſiques peuvent effectuer, que certains pais produiſent des robuſtes pferkeit u.
oun de gros poltrons; und ferner La naiſſance peut donner la force, mais Pécole Cultur der

Wiſſenimprimse la vertu. Man findet aber, daß unter Leuten, welche dieſelbe Erzie— ſchaften.

dung gehabt, der eine mutbiger iſt als der andere. Jch erinnere mich von ei—
nem groſſen General geboöret zu daben, daß, ſeiner Erfahrung nach, man in
Abſicht auf die Herzhaftigkeit, die Menſchen in drey Claſſen vertheilen muſſe.
Jn die erſte ſezte er diejenigen, welchen es ansebohren iſt, keine Gefahr zu
ſcheuen, und dieſe wagten, ſaste er, ofters mehr, as die Klusbeit verſtattet.
Die in der zwegten Claſſe befindlichen waren nicht ohne Fercht, und begaben ſich
ungerne in Gefahr, beſaſſen aber ſo viele Vernunft, daß die Erwagung des
Boſen, welches eine kleinmüthige Handlung ihnen zuziehen wurde, ſie bewegte

aus zweyen Uebeln das geringſte zu wahlen, und tapfer zu ſtreirn. Endlich
aber gehorten in die dritte Claſſe ſolche Leute, die weder angebohrne Herzhaf—

tigkeit, noch Vernunft genug haben, die Furcht zu bemeiſtern, und ſich zer Be
obachtung ihrer Pflichten anmuthigen zu laſſen. Die Unterweifung kann Leete
von der zweyten Claſſe, und nicht von der erſten machen, und dieſe letztern ſind

daufiger in einem ande anzutreffen, als im andern. Die Samojeden und
Gronlander hartet zwar die Kalte; idre kleinen Corper machen ſie aber nicht ſehr

T3J. geſchickt
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geſchickt zum Kriege, noch ſind ſic dazu gewohnet, weil die kander, welche die—
ſelben bewohnen, die Waſſer, worin ſie fiſchen, und die Wuſten, in weilchen ſie
jagen, ſo raumig ſind, daß daruber nicht leicht unter ihnen Streit entſtebet/
ſondern ein jeder ſeine Nothdurft findet, ohne daß ſie einander beswegen die
Halſe brechen drfen. Den Ruſſen dat es nimmer an Muth, ſondern an der
Kriegeskunſt gefehlet. Nachdem ſie ſelbige gelernet, auſſert ſich idre Tapferkeit

nicht weniger als diejenige, welche andere nordiſche Volker erweiſen. Dieſen
mangeln keine gelehrte Leute. Man muß aber geſtehen, daß in den Zeiten, wenn
nicht zufallige Umſtande die Cultur der Wiſſenſchaften behindert haben, ſich in
Frankreich und Jtalien mehr aufgeweckte Kopfe gefunden bhaben, als in Norden.
Daß die deſpotiſche Regierung, worunter die Griechen jezt leben, ihnen allen
Muth benimmt, ſich hervor zu thun, iſt nicht zu bewundern. Wer bemuhet ſich

doch, Kunſte und Wiſſenſchaften zu lernen, die ihm nichts delfen, ſondern von
denjenigen verſpottet werden, von welchen er alles Gute und Boſe zu erwarten
dat. Die Tapferkeit machet auch ein unter das Joch gebrachtes Volk ſeinen
Obern nur verdachtig und verhaſſet. Jn dieſen Umflanden ſind aber die den

Turken unterworfene Griechen.
8g. IV.

Beant
Das bisber geſagte reichet bin, verſchiedene Einwurfe zu beantworten,

wortung welche in den Obſervations ſur l'Eſprit das Loic gemachet worden. Der erſte be

einiger Einwurfe. ſtehet darin, daß zwey Bauren von gleiche: Starke, deren einer in einem alten
Regiment, der andere aber unter der Leandmilitz dienet, nicht gleiche Tapferkeit

beweiſen wurden, weil jener vermeynet, dazu mehr verbunden zu ſeyn, als die
ſer. Allein ſolchenfalls geböören ſi- in die zweyte Claſſe, und wann der letztert

naturlicher Weiſe herzbaft iſt, o wird er es auch im Baurenſtande zeigen.
Daß zweytens die Deutſchen im Spaniſchen Succeſſionskriege nicht ſo

wohl gethan daben, als in ihrem Vaterlande, ſoll nicht von der ihnen unge
wobnlichen Hitze des Landes (wie Montesquien dafur dalt) ſondern von andern

Urſachen herruhren.Daß immittelſt jene die Nationen, ſo eines kaltern Clima gewohnei ſind

Ardeit bhindert, bezeugen die Engellander, welche in der Jnſel Minorca
gelebet daben. Armſtrong meldet in deren Beſchreibung in der Sammlung

merkwurdiger Reiſen, P. VIII. p. 251. daß die Hitze des Himmel
ſtrichs ſte zu ihren Verrichtungen verdroſſen mache, und es unmoglich ſey, die

felbe aus ihrer Trägheit aufzuwecken, ohne daß ihnen dabey nicht Griüen in den

Kopf kommen ſollten.

Der
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Der dritte Einwurf wird von den Romern genommen, welche, odne
das Clima zu verandern, die Sitten fehr verandert daben, und anſtatt ſie ede
mals kriegeriſche Leute waren, die mit dem Degen Ruhm und Ehre zu erwerben
ſuchten, anjetzt nur nach geiſtlichen Aemtern trachten, und ſich vielmehr beſtre—

ben, die Zahl der Heiligen, als der Helden zu vermehren.
Da aber Montesquieu von dem Geſetzgeber fordert, daß er die Laſter,

wozu das Clima ſeine Unterthanen geneigt machet, beſtreiten, und ſie zu ver—
beſſern ſuchen foll, ſo kann niemand ihm die Meynung beylegen, daß ein von
Natur zu gewiſſen politiſchen Tugenden geneigtes Volk, durch die Erziehung
und Geſetze nicht konne geandert, und ſowohl verſchlimmert, als gebeſſert wer
den. Die Jtalianer ſind naturlicher Weiſe zu Kriegesgeſchaften ganz geſchickt.
Die Ebrbegierde der Anfüdrer, und die Noth des Romiſchen Volks verwickelte
es in viele Kriege. Deswegen wurde von ſelbigen eine tapfere That ſehr boch
geſchatzet, und vornemlich dadurch die Bürger aufgemuntert, Leib und Leben
fur ihr Vaterland aufzuopfern. Nachdem aber Rom unter das Joch fremder
Volker, und endlich eines geiſtlichen Furſten gerathen, der des Degens zu ſeiner
Erhalung nicht bedarf, und keine kriegeriſche Unterthanen zu haben verlanget, ſo
erwahlen wenige Romer eine Profeſſion, bey welcher ſie es nicht weit bringen
konnen, und zieben ſelbiger den geiſtlichen Stand, der ſie ſo viele groſſe Wur

den und Reichtdumer hoffen kaſfet, ſehr weit vor.
Daß ein Volk zu einer Zeit für die Freybeit tapfer ſtreitet, und zur an

dern Zeit ſich einer unumſchrankten Gewalt unterwirft, ſolches ruhret auch von
zufalligen Umſtanden her. So wenig die Schweden von Natur zum blinden Ge
horſam geneigt ſind, ſo ſebr ſahen ſie ſich unter klugen und kriegeriſchen Koni—
gen genothizet, ibre Neigungen zu unterdrucken, und nach des Regenten Will
kuhr mit ſich ſchalten und walten zu laſſen. Jn den warmen Landern, die beu—
tiges Tages deſpotiſch regieret werden, fande man freylich vor Zeiten Republi-

ken. Denn naturlicher Weiſe begiebet ſich ein jeder der Freybeit ſo wenig er
kann. Nachdem aber dieſe Volker von andern bezwungen worden, oder auch

von ibren Mitburgern ſich Feſſeln anlegen laſſen, hat die Faulheit und der we—
nige Muth, der ſich bey den mehreſten findet, ibnen nicht verſtattet, nach Wie
dererlangung der Freyheit mit ſo vieler Mude zu trachten, als die in einem maſ

ſigen Himmelsſtrich wohnende Volker zu thun pflegen.
Wie fern

g. V. das ClimaIJnſonderdeit ſchreyet man däruber, daß, nach des Montesquieu Lehre, in die Re—
das Clima einen Einfluß in die Religion dat, und die proteſtantiſche mebr gegen ligion ei—
Norden, als gegen Mittag, ausgebreitet iſt, weil die Nordiſche Volker die nen Ein—

Freydeit fluß hat.
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Freybeit lieben, mit weicher ſich eine Religion am beſten reimet, die kein ſtcht
bares Haupinder Kirche erkennet.

Der Baron Helberg bringet dagegen vor, es batten ſelbige nur deswe—
gen die Catbol.ſche Religion verlaſſen, weil deren Mangel und Misbrauche von
icnen erfannt worden, und hiengen noch heutiges Tages viele Republiken dem

Pabſt an.

War kann ſich aber vorſtellen, daß dieſes dem Herrn von Montes quieu
unbekannt geweſen? Er will keine ſolche nothwendige Verbindung zwiſchen dert
politiſchen Freyheit eines Volks, und deſſen Unabhangigkeit in Religions ſachen
behaupten, daß eine Republik das pabſtliche Joch uberall nicht ertragen konne.
Seine Meyhnung gehet nur dahin, es ſey das eine Volk geneigter, als das an
dere, ſelches abzuſchütteln, und ſich in Kirchenſachen von einer auswartigen
Gewaztt keine Geſetze vorſchreiben zu laſſen. Zufallige Umſtande unterdrucken aber

vielfältig ſolche Neigung. Sie findet ſich ſowohl bey den Lucernern, als bey
den Zurchern. Wer wollte ſagen, dieſe hätten aus politiſchen Urſachen die Re
formirte Reiigion angenommen? Die Erkenntniß der pabſtlichen Jrrthumer und
des Mißbrauchs der Gewalt, die man der Geiſtlichkeit ſeit ſo vielen Jahrbun
derten gegönnet hat, bewegten dieſelben dazu. Sie verlieben aber den erſten.
Reformatoren ſo viel eber ein williges Gedbor, und es koſtete ſo viet weniger Mue
he, ihnen die Augen zu ofnen, je geneigter ſie waren, die Freyheit in die Kirche
einzufuhren, welche ihrer Staatsverfaſſung ſo gemaß iſt. Jn den catdoliſchen
Cantons geſchade es nicht, weil die angeſehenſten Manner durch Vorurtheile
verhindert wurden, das Pabſtthum zu verlaſſen, und dafur dielt, es liefe wi
der das Gewiſſen, in Kirchenſachen etwas zu andern, und der Staat wurde
auch ohne ſolche Neuerung beſtehen, wie er es ſeit ſo vielen Jahren gethan-
Lutheruüs war nicht gemeynet, den Furſten zum Nachtheil der Religion eine Kir
chengewalt beyzulegen. Er befand aber, daß durch ihre Hulfe das Reformae
tionswerk berrlichen Fortgang hatte. Deswegen raumete er denſelben mehrere

Gewalt in der Kirche ein, als Calvinus, dem die Franzoſiſche Konige und Bi—
ſchofe ſo vielen Widerſtand thaten, wie ſie nur konnten, und ihn dadurch ver
anlaſſeten, die Rechte der niedern Geiſtlichkeit und des Volks weiter auszudeh—
nen, als man es in Deutſchland gut zu ſeyn fande. Dieſer Einfluß der politis
tiſchen Staatsverfaſſung in die Kirchliche, verdienet keinen Tadel, weil es auf

Dinge ankommt, die der Religion nicht wefentlich ſind, und die wabre Kirche
von Gott nimmer an eine Regimentsform gebunden iſt, obwohbl einige ſolches—
um die ihrige herauszuſtreichen., behaupten wollen, und z. E. in England dir

gott
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gottliche Einfetzung der Biſchofe von vielen geglaubet, von andern abir dafur
gehalten wird, daß man ſie billig in der Kirche nicht dulden ſollte.

S. VI.
Der Verfaſſer der Obſervations ſur 'Eſprit des Loix wurde den Herrn Beant—

von Montesquieu mit manchem Einwurf verſchonet haben, wann er ihn ver wortung
ſtanden datte. Er rucket demſelben erſtlich p. 34. 33. vor, es habe der Heiland daſchiede

feine Apoſtel in alle Welt, und nicht nur zu den unter einem gemaßigten Him Religion

melsſtrich wohnenden Volkern geſandt. betreffen—der EinNun hat wohl niemand jemals, und am wenigſten Montesquieu gezwei- wurfe.
felt, daß Chriſti Lehren der ganzen Welt gewidmet ſind. Die Glukſeligkeit aller
Staaten wurde befordert, wenn ſie alle ſelbige annahmen, und ibhre Gebote be—

obachteten. Alsdann misbrauchte kein Monarch ſeiner Gewalt, und kein Re—
publikaner trachtete nach Vorzugen vorj ſeinen Mitbürgein, die ihm nicht ge—
buhren, oder bemuhete ſich wohl gar, ſie um ihre Freyheit zu bringen. Mon—
tesquieu vermeynet ſolches keinesweges, wenn er lehret, die chriſtliche Religion

ſchicke ſich vor kein deſpotiſches Regiment. Er will damit nur ſo viel ſagen, daß
der Deſpot, wenn er ein wabrer Chriſt ſeyn will, das Leben und die Guther der
Unterthanen nicht, gleich ſeinem Vieh, mishandeln, und ſie in beſtandiger
Furcht erhalten durfe. Die chriſtliche Religion kann daher mit der deſpotiſchen
Gewalt, wie man ſie in den Aſtatiſchen und Afrikaniſchen Reichen ausubet,
nicht beſtehen.

Der Verfaſſer der Obſervationte halt aber zweytens p 30. vielmehr dafur,
ſie reime ſich ſehr wohl damit, weil ſelbige die Freyheit der Menſchen einfchran—
ket, und ihren Leidenſchaften Zugel anleget. Allein dieſe ſollen, fowohl den
Herrn, als die Unterthanen einſchranken, und von allem Boſen abbalten. Der
Deſpot will hingegen von keinen Schranken wiſſen, und eben deswegen kann er
ohdne Schmablerung ſeiner Gewalt kein Cdriſt ſeyn.

Wider die Meynung des Herrn von Montesquieu, daß das Clima die
Grenzen der chriſtlichen und mahometaniſchen Religion beſtimmet habe, wird
drittens p. 28. 37. eingewaudt, es waren jener in den erſten Zeiten die ſchonſte
Aſiatiſche Lander zugethan geweſen, und ſie in ſelbigen entſtanden. Daß die
proteſtantiſche Religion ſich nicht weiter gegen Mittag ausgebreitet hat, ſoll nicht
dem Clima beyzumeſſen, ſondern deſſen Urſach ſeyn, daß Lutherus und Calvi—

nus dahin nicht kommen.
Hier ſetzet man abermals irrig voraus, daß der Herr von Montesquieu

von einer ſolchen Neigung rede, der nichts widerſlebhen kann. Er ſaget im XXIV.
B. 2. Kr ausdrucklich, das Chriſtenthum dabe, des Clima ohngeachtet, in

Strub. Nebenſt. V. Ch. u Abißi—
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Abißinien die Oberhand bekommen, die deſpotiſche Gewalt daraus verbannet,
und mitten in Afrika Europaiſche Sitten eingefuhret. So aberglaubiſch auch
manche Aſiatiſche und Afrikaniſche Volker dem Gotzendienſt andbingen, und ſo
wenig Neigung ſie hatten, den Wolluſten und der Grauſamkeit zu entſazen, die
das Chriſtenthum verdammet, ſo war dennoch die Ueberzeugung, welche die
haufige Wunderwerke der erſten Chriſten wirketen, ſo groß, daß alle Hinderniſſe
dadurch aus dem Wege geraumet, und die Menſchen beweget wurden, das
Zeitliche dem Ewigen nachzuſetzen. Sowohl Montesquieu, als der Verſaſſet
der Obſervotions bemerket, wie gewiſſe beſondere Umſtande des Volks nicht ver
ftatten, das Chriſtenthum in China weit auszubreiten. Dieſe wurden jedoch
leicht zu uberwinden ſeyn, wenn die Miſſionarien Wunder thaten. Der P. le
Comte erzablet in dem heutigen China P. II. p. 237. 238, daß der Kaiſer ſie alſo
angeredet habe: „Thut Wunderwerke, welche fur die Wahrheit eurer Religion
reden, und wir wollen euch mit der Aufrichtigkeit unſers Glaubens antworten.“
Mich uberzeuget nichts ſtarker von der Wadrdeit der Chriſtlichen Religion, als
daß man ſie ſo ſchleunig in denjenigen Landern angenommen, deren Einwohner
naturlicher Weiſe abgeneigt ſeyn muſten, ihre bofe Sitten zu andern. Denn
bieraus erhellet, daß dieſer Leute Ueberzeugung die großte geweſen, und daß
diejenige das hellſcheinende Licht ſehen muſſen, welche nicht muthwillig die Au
gen zugeſchloſſen. Von einer ſolchen wunderthatigen Bekehrung, wie in den
erſten Zeiten des Chriſtenthums geſchehen, bandelt Montesquieu nicht, ſon
dern von derjenigen, welche die Predigt des Evangelii heutiges Tages wirket.
Durch dieſe in der Turkey und andern Reichen, in welchen man die Unterthanen
gemeiniglich mit Grauſamkeit regieret, und den fleiſchlichen Luſten auſſerſt ergte

ben iſt, nicht ſo viel auszurichten, als unter gemaßigten Himmelsſtrichen, allwo
man ſich keine ſo groſſe Gewalt anthun muß, wenn die Gebote Chriſti beobach

tet werden ſollen.
Es kann ſeyn, daß die proteſtantiſche Religion auch in Spanien und

Jtalien Beyfall gefunden datte, wenn ſie daſelbſt geprediget ware, und daß das

pabſtiſche Reich ſich uber die ganze Schweitz und Deutſchland annoch erſtreckte,
dafern in dieſen Landern Lutherus und Calvinus nicht gelebet datten. Des
Montesquieu Lehre, daß Freyheitliebende Leute geneigter ſind, einem auswar
tigen geiſtlichen Regenten den Geborſam aufzukundigen als andere, bleibet aber
dem ohngeachtet wahr, weil ſie nur eine Neigung voraus ſeget, die vierlfaltitz
durch andere Neigungen, und zufallige Begebenheiten unterdrucket wird. Jn
Spanien und Jtalien verriegelte der Pabſt, Kaifer Carl V. und Konig Philip II.
der Evangeliſchen Lehre dergeſtalt die Thüren, daß ſie daſelbſt nirgend Eingangz

ſinden
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finden konnte. Deutſchland, Engelland, Dannemark und Schweden waren zu
den Zeiten der Reformation keiner unumſchrankten Gewalt unterworfen, ſon—
dern die Volker genöſſen groſſe Freyheiten, und die Stande hatten Theil am Re—
giment. Von den Unterthanen wurde an den mehreſten Orten die Wabrheit eber
erkannt, als von ihren Konigen und Zurſten, welchen jedoch die Augen bald auf—

giengen.
Der Herr von Montesquien lehret L. XXV. c. 9., daß wenn die

Grundgeſetze eines Staats die Duldung mehrerer Religionen erfordern, man
nicht geſtatten muſſe, daß eine die andere beunrubige. Sonſt aber ſey es heil—
ſam, keine neue Religion einfuhren zu laſſen.

Der Verfaſſer der Obſervations wendet S. 45. 46. bierwider viertens
ein, man muſſe nach dieſer Lehre zu Conſtantinopel keine Chriſten dulden, und
die daſelbſt befindliche, um die Chriſtliche Religion zu befolgen, Mahometa—
ner werden, weil ſelbige erfordert, daß jedes Volk die beſte burgerliche Ge—
ſetze habe.

IJch pflichte der Lebre des Montes quien von der Toleranz nicht vollig
bey. Jch glaube aber, daß der Verfaſſer der Obſervations ſie mit ſchlechten
Grunden anfechtet, und daß keine ſo ungereimte Folgen daraus gezogen werden

konnen, als er vermeyhnet.
Ein Landesherr darf niemand ohne rechtliche Urſach den Schutz aufkun—

digen, und ihn aus dem Lande jagen. Jrrthumer in Glaubensſachen, welche
die gemeine Ruhe nicht ſtobren, machen keinen Unterthanen ſeines Burgerrechts
derluſtig, und aus dem Weſen eines Staats folget es nicht, daß deſſen Glieder
Gott alſo dienen muſſen, wie es der Furſt gut findet, maſſen ſelbige durch die
Erkenntniß eines Oberherrn ſich ihrer Gewiſſensfreyheit nicht begeben haben.
Wie konnte man auch ſonſt das Betragen der erſten Chriſten und Reformatoren
rechtfertigen? Jch raume ein, daß die Ketzerey vielfaltig ein Verbrechen iſt,
wenn nemlich boſe Leidenſchaften, als der Stolz, und die damit gemeiniglich
verknupfte Halsſtarrigkeit, oder ſinnliche Begierden, und die aus Faulheit un
terbliebene Prufung Jrrtbhumer veranlaſſen. Keine Obrigkeit kann aber ausfin
dig machen, ob ſie bey dieſen oder jenen Fruchte des verdorbenen Willens, oder
des ſchwachen Verſtandes und ſtarker Vorurtheil ſind. Sie muß ſolches dem
Urtheil Gottes uberlaſſen, der allein ein Herzenskundiger iſt. Die Verjagung
der vermeynten Jrrglaubigen ſtehet alſo nur in dem Fall zu rechtfertigen, wenn
ſich ein Volk verbunden hatte, das Burgerrecht demjenigen aufzukündigen, der
die eingefuhrte Religion verlaſſet. Denn wer unter dieſer Bedingung ſolches
angenommen hat, der muß es fahren laſſen, wenn die Bedingung hinweg fallt.
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Romiſchcatholiſche Schriftſteller ſehen aber die Sache von einer andern

Seite an. Der geiſtliche Richter kann, ihrer Meynung nach, das wahre von
dem falſchen dergeſtalt unterſcheiden, daß an der Richligkeit ſeines Urtheils nie—
mand zweifein, und ſeinen Befehlen den Gehorſam verſagen darf, wann er ſich
nicht einer ſtrafbaren Rebellion theilbaftig machen will. Sie glauben auch, daß
ohne die groſte Nothwendigkeit kein Ketzer von der weltlichen Obrigzkeit zu dul—

den ſey. Aus dieſer Lehre folget, daß auch der Turkiſche Kaiſer die Chriſtliche
Religion in ſeinem Reiche billig nicht ſollte uben laſſen, es ware denn den Unter—
thanen bey Eroberung der Lander die Religionsfreyheit verſprochen. Denn der—
jenige, welcher wider ein irrendes Gewiſſen handelt, begehet Sunde. Die Tur
ken vermeynen von der Wahrheit ihres Glaubens ſo ſehr uberzeuget zu ſeyn,
wie die Chriſten, und nach den Lehrſatzen der Mahometaniſchen Religion ſind ſie
ſchuldig ſelbige auszubreiten. Keinesweges aber tritt hieraus ein, daß die
Chriſtliche Religion ihre Andanger in der Turkey verbindet, Mahometaner zit
werden, indem ſie ſelbige anweiſet, die Geſetze jedweden Landes zu beobachten,
ſondern vielmehr, daß die Chriſten ein Reich verlaſſen muſſen, worin ihnen nicht
verſtattet wird, ihre Rel gion zu uben, weil die Lehre Chriſti will, daß man das
Ewige dem Zeitlichen vorziehe, mithin nicht wider ſein Gewiſſen handle, wenn
gleich die Wohlfahrt des Staats dadurch befzrdert wurde.

8. Vit.Was fur Der ſcharfſinnige Montesquieu vermeynet, die Demoeratie muſſe ſich
8 durch Tußend, die Monarchie durch Ehrbegierde, und ein deſpotiſches Regiment

zur Erhal durch Furcht erbalten.
tung der Hierwider wendet Holberg im 514. Briefe ein, es ſey nimmer in einer
Jemge Demoeratie das Ruder des Regiments mit der groſten Tugend geführet. Den

Monar- Eigennutz verſpure man ſowohl in ſelbiger, als in andern Staaten, und Mon
chie erfor tesquieu ſtelle ſich, wenn er das Gegentheil glaubet, eine Platoniſche Republit
derlich iſt. vor, die nimmer in der Welt geweſen, noch darin ſeyn konne.

Es hak ader dieſer groſſe Mann dierauf L. c. 1o. zum voraus alſo ge
antwortet: Tels ſont les Principes des trois Gouvernemens;, ce qui ne ſignifise pat,
que dans une certaine Republique on ſoit vertueux, mais qu'on devroit léête. Cola

prouve pas plus, que dans une certaine Monarchis on ait de l'honneur,
 que dans un Etat deſpotique particulier on ait de la crainte; mais qu'il faudroit
en avoir, ſans quoi le Gouvernement ſera imparfait.

Derſelbe giebet auf das deutlichſte zu erkennen, daß er von moraliſchen
Tugenden keinesweges redet. Er verſtehet durch die politiſche Tugend, die in
der Demoecratie herrſchen ſoll, nichts anders, als die Liebe zu der eingefuhrten

politiſchen
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politiſchen Verfaſſung, welche einem Republikaner vor andern ſchatzbar ſeyn
muß, weil er mit Theil am Regiment hat. Deswegen kann das gemeine Weſen

nicht wohl in Gefahr und Schaden gerathen, ohne daß ſein Privatnutze zugleich
einen merklichen Abbruch leidet. Daß, um jenes zu erhalten, von Burgern
mancher beſonderer eigener Vortheil auſſer Augen geſetzet worden, davon finden
wir in der Romiſchen und Griechiſchen Hiſtorie viele Exempel, und in der
neuern mangelt es auch an Leuten nicht, die Haab und Guther, ja Leib und
Leben aufgeopfert daben, damit die Freyheit ihres Vaterlandes behauptet wer—

den mogte, ohne daß ſie einen andern betrachtlichen Lohn zu erwarten gehabt,
als fur rechtſchaffene Patrioten gehalten zu werden. Dieſes geſchiehet jedoch
nicht ohne Eigennutz. Man will nemlich zugleich, wo moglich, das Seinige be—
wahren, mithin bey den Lebendigen und der Nachkommenſchaft Ehre erwerben.
Die Menſchen haben verſchiedene Begriffe von demjenigen, was Ehre bringet.
Bey den alten Griechen und Romern ſchatzte man die hochſten Wurden und gro—
ſten Reichthumer nicht ſo hoch, als den Ruhm eines Mannes, welcher ſich um
ſein Vaterland verdient machete. O fortunatam mortem, rufet Cicero Philipp.
XVI. aus, que naturæ debita pro patria eſt potiſſimum reddita! Dieſe Geſinnung

halt Montesquieu billig fur die ſtarkſte Stutze der Demoeratie und will, daß ſie
den Burgern eingefloſſet werde, welches eine ganz andere Sache iſt, als aus
denenſelben moraliſch tugendhafte Leute zu machen. Warum ſollte auch nicht

die folchergeſtalt erworbene Ehre in ſo groſſe Achtung gebracht werden konnen,
als ein Ordensband oder Titul, welchen zu erlangen, ſich mancher es ſo ſauer
weiden laſſet?

J. VIII.
Der Baron Holberg vermeynet, die Romer hatten bereits unter den Die Mo

Konigen viele Tugend, ſanit dem groſten Heldenmuth erwieſen, und der Unter narchie
tban eines Monarchen konne ſeines Vaterlandes Regimentsverfaſſung fo ſehr ſeen

lieben, als der Republikaner die Demorratie. wenn ſchon
Das Regiment war aber zu Rom unter den Konigen nicht ſchlechterdings den medre—

ſten Unter—monarchiſch, ſondern auch ariſtocratiſch und demoecrauiſch, wegen der groſſen hanen ei—
Gewalt des Ratbhs und des Volks, wie Montesquieu l. Xl. c. 12. anmetket. ne Veran—

Wer wollte jedoch zweifeln, daß in Konigreichen, unter einer abſoluten derung
Gewalt Heldenthaten verrichtet werden, und daß ſie zu deren Erdhaltung ofters de egi

nothwendig ſind? Gemeiniglich aber feuren die Menſchen diejenigen Belobnun form
gen dazu an, welche ſie von dem Monarchen erwarten. Hat bdingegen der großte gleichgzul—
Haufe in der Democratie gleiche eigennutzige Abſichten: ſo entſtehen innerliche s egder

Uneinigkeiten, die das gemeine Weſen leicht ins Verderben ſturzen. Es iſt eut, gar dar
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nach ſeuf daß ußerall der Eigennutz dem gemeinen Beſten nachgeſetzet werde, aber in ei
zen, miht nem Staat nicht ſo nothig, noch es ſo leicht dabin zu bringen, als im andern—
ein Ein Monarch kann eher verhindern, diß die Aemulationes der Unterthanen ſchad—

tie. liche Wirkungen haben, als ein ganzes in Partheyen getrenntes Volk. Jener
darf die Leidenſchaften der Seinigen durch Verleihung betrachtlicher Wurden
und Vorzüge anfeuren, um ſte zu bewegen, ſeine Befehle willig auszurichten:;
dahingegen eine Republik, weil ſie ohnmoglich die vielen Regenten vergnugen
kann, dem Verlangen, ſich durch Wurden hervor zu thun, Zugel anlegen, und
zu veranlaſſen trachten muß, daß die Burger in ſolchen Dingen keine Ehre ſu—
chen, die ihbren Mitbürgen laſtig ſind, und demjenigen, welcher zu ſehr bdervor
gezogen wird, Anlaß geben konnen, die Freyheit zu unterdrucken.

Der Verfaſſer der Obſervations ſur PEſprit des Loix irret, wenn er patz.
54. 55. 56. behaupten will, die Liebe zur eingefuhrten Regimentsform muſſe die
Monarchie und ein deſpotiſches Reich ſowohl erhdalten, als die Democratie.
Wenn dem Ehrgeitz der Groſſen ein Genugen geſchiehet, und eine hinlangliche

Kriegesmacht unterhalten wird: ſo kann eine Monarchie beſtehen, obwohl die
mehreſten Unterthanen nach der republikaniſchen Freybeit ſeufzen, auch die
Groſſen nicht aus Liebe zum monarchiſchen Regimente, ſondern um ihre Wür—
den und Vorzuge zu behalten, oder ſolche zu erlangen; die Kriegesleute aber
des Soldes wegen, und weil ſte einen blinden Gehorſam zu leiſten angewoöhnet
ſind, dem Volke Feſſeln anlegen, die es wider Willen tragen muß, wie ſolches

J

in Rom zu der Kaiſer Zeiten geſchahe. Jn der Democratie iſt es aber unthun
lich, welche nicht verſtattet, daß man vielen Burgern groſſe Vorzuge beyleget,
und deren Freyheit der Unterhalt eines betrachtlichen Krieges deers in Gefabr
ſetzet, mithin kann eine Republik wider der mehreſten Burger Willen nicht
beſtehen.

g. IX.
Von den Weil Holberg gemeynet, es ziebe Montesquieu die Democratie der Mo
Mangeln narchie vor, ſo machet er ihm den Einwurf, daß die Freyheit und die Sicher—
der Mo geit nicht wodl vereiniget ſeyn konne. Der ſchlechteſte Burger betrachte ſich in
narchie

De—- der Republik als eine Seule des Staats, die Magiſtratsperſonen und Generale
mocratie. aber als ſeine Bediente. Deren Wadl geſchehe gemeiniglich nicht, wie ſie billig

ſollte, maſſen das Volk unvermogend ſey, die Scheintugenden von den wahren
Verdienſten zu unterſcheiden. Derjenige, welcher alles kann, wolle nicht immer,

was er nicht ſoll. Die Wohlfarth eines Staats dange lediglich von den Eigen
ſchaften des Regenten ab, und das Daniſche Reich erweiſe, wie ein Volk auch

unter
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unter einer unumſchrankten Gewalt ſo glucklich ſeyn konne, als in einem freyen

Staat.
Jch vermuthe, es werde der Herr von Montesquieu den mehreſten dieſer

Satze nicht widerſprechen. Der Herr von Holberg zweifelt ſelbſt daran, wenn er
ſchreibet: Je n'oſe pas dire, que l'auteur a voulu indirectement noircit tout ſou-
verain gouvernement. Peut- être qu'une tello penſée ne lui eſt jamais tombée dant

lEſprit. Er ſchreibet mit gutem Grunde: On doit avouer, qu'il n'y a point de
gouvernement ſans tacho, il iſeſt pas encore decidé, auquel on peut donner la
préference. Jn der Republik entſtehen eher innerliche Kriege, als in der Mo
narchie. Hingegen aber veranlaſſet dieſe mehrere Kriege mit andern Volkern,
welche um die Ehrbegierde und Habſucht des Regenten zu erfattigen, der Un—
tertbanen Leben und Guther in Gefahr ſetzen, ohne daß ihnen der begluckteſte
Ausgang Vortheil bringet. Der gemeine Mann fahret allerdings, Verglei—
chungsweiſe, beſſer in der Republik, als die Magiſtratsperſonen. Jener halt
aber nicht obhne Grund dafur, es ſey billiger, daß den mehreſten Gliedern ei—
nes Staats woehl iſt, als daß einige wenige einer ausnehmenden Gluckſeligkeit
genieſſen, und die Gewalt erlangen, ihre Mitbürger zu mishandeln. Weil ſich
jeder Burger als eine Saule des Staats anſiedet: ſo nimmt er eben deswegen
groſſeren Theil an deſſen Erhaltung, als ſehr viele Unterthanen eines Monar—
chen, die ofters nichts verlieren, wenn ſie den Herrn verandern. Der Herr von
Montesquieu ſchreibet meines Ermeſſens mit gutem Grunde L. IV. c. 5. Cet
amour oſt ſingullèrement affecte aux Démocraties. Dans elles ſeules le Gouverne-
ment eſt eonfié à chaque Citoren. Or le Gouvernement eſt comme toutes les
echoſes du monde: pour les conſerver, il faut 'aimer. Onn'a jamais ouĩ dire que
les Rois n'aimaſſent pas la Monarchie, que les Deſpotes haiſſent la Deſpotisme.
Jch balte auch mit ihm dafur, daß das Volk nicht ungeſchickt iſt, die obrigkeit—
lichen Perſonen zu wablen, wenn keine Geſchenke und Anverwandſchaft ihm die
Augen blenden. Solchenfalls ſind die geiſtlichen und weltlichen Aemier in den
Republiken gemeiniglich wohl befetzet, und in der Monarchie die bey deren Ver—
gebung begangene Febler nicht ſeltener. Eine unumſchrankte Gewalt kan allerdings

ohne Misbrauch geubet werden. Die Menſchen ſind jedoch ſehr zu Ausſchweifun
gen geneigt, und wie Montesquien L. II. c. a. und L. lIIl. c. 1o. wohl anmer
ket, verhindert nur die Ehrbegierde und Religion einen abſoluten Monarchen, ſeine
Pflichten aus den Augen zu ſetzen, welche man nicht bey allen in dem erforderlichen

Grad findet. Die Gluckſeligkeit der Daniſchen Reiche ruhret vornemlich daher,
daß ſie Konige gebabt, welche Gott gefurchtet, und das Regiment dergeſtalt zu fuh

ren befliſſen geweſen, wie es vor dem Konig aller Konige zu verantworten iſt.

ſ. X.
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Es ſoll nach Holbergs Meynung, Montesquieu alle unumſchrankte Ge
walt als deſpotiſch anſeben, und der Erfahrung'zuwider laufen, daß dieſe vor
der Tyranney nicht abzuſondern ſey, maſſen ſich viele weiſfe und fromme Deſpo—

ten gefunden. Ein ſolcher konne ſowohl die Unterthanen, gleich den alten Pa—
triarchen, wie ſeine Kinder, als wie ſeine Sclaven anſehen.

Jch zweifle, daß Montesquien eine monarchifche unumſchrankte und
deſpotiſche Gewalt vermiſchet. Er ſchreibet L. IIl. c.8: Dans Pétat deſpotique
les hommes ſont tous eſclaves. Le Deſpot n'a aucune regle, ſes caprices de-
truiſent tous les autres. Huber de Jure civitatis L. I. Sect. 7. Cap. 3. n. 16. 17.
giebet einen gleichen Begriff von ſolchen Reichen mit dieſen Worten: Eſt deſpo-
ticum regnum, ubi proprietas bonorum, quæ ſinguli poſſident, ad imperantes per-

tinet, perſonæ ſubditorum dominio principis ita ſunt ſubjectæ, ut ſervitio illo-
rum uti, deque vita ac nece diſpunere poſſit. S. auch den Griebner in Prin-
cipiis Jurisprudentiæ Naturalis Libh. 2. Cap. 7. S. I4. Der Turkiſche Kaiſer kann
alle Tage 14 ſeiner Unterthanen umbringen, ohne daß man ihn einer Tyranney
beſchuldigen darſ, weil er vieles aus gottlichem Antrieb thun ſoll, davon den
Unterthanen nicht erlaubet iſt, die Urſache zu wiſſen. S. des Surſten Kante
mirs Geſchichte des Osmanniſchen Reichs p. 10oo. Er nimmt den ihm unterwur
figen Groſſen, ohne die mindeſte vorgängige Unterſuchunz, Haab und Guther,
ja Leib und Leben, und man glaubet, daß er dazu berechtiget ſey. S. les Voyaget

de Motrage p. 318. 319. 320. Die geringern Unterthanen werden ſeltener
dergeſtalt misbandelt, weil bey ihnen wenig zu erjagen, und dergleichen Harte

ſte zum Aufſtand bewegen mogte. Der Perſiſche Schach Nadir ließ einen Beg
ganz unverſchuldet prugeln, damit ihn die Prugel kunftig bedachtſam in ſeinem
Dienſt machen mogten. S. des Hanwag Beſchreibung ſeiner Reiſe nach Ruß
land und Perſien p. 158. Jn unſern Monarchien gehet man ganz anders zu
Werke. Ein Regent, deſſen Gewalt keine Verträge einſchränken, handelt wider
ſeine Pflichten, wenn er die Wohlfahrt des gemeinen Weſens ſeinem beſondern
Vortheil nachſetzet. Kein Menſch darf zwar daruber urtheilen, ob ſolches ge
ſchebhen, mithin kann der Monarch, wenn er kein Gewiſſen hat, ſeine Gewalt
misbrauchen, und deſpotiſch regieren. Die Erfahrung lehret jedoch, daß es
ſelten geſchiedet, weil man ſich nicht berechtiget zu ſeyn erachtet, nach eigenem

Gutdunken von der Unterthanen Leben und Guthern Verfugungen zu machen,
wie es viele Aſtatiſche Regenten thun. Wenn jemand einer Ungerechtigkeit oder
andern Uebelthat beſchuldiget wird, ſo laſſen es jene auf das Urtheil unpar
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theviſcher Richter gemeiniglich ankommen, und ſo lange dieſes geſchiehet, iſt das
monarchiſche Regiment von dem deſpoiiſchen ſehr unterſchieden.

XI.
Um dieſen Unterſchied fo vielmehr beyzubehalten, wunſchet der Herr von Rechts—

Montesquien;, daß die Konige und diejenigen Ratbe, welchen die Landes dandel ge«
regierung von ihnen anvertrauet worden, ſich nicht zugleich der richterlichen Ge— die fur

walt unterziehen mogen. Er ſchreibet I. Xl. c. 6: Dans la plupart des Royaumes den
de l'Europe le Gouvernement eſt modérè, parceque le Priuce, qui a la puiſſance Staats-
legislative executrice, laiſſe à ſes ſujets la puiſſance de juger. Aulſi les Princes, rath.
qui ont voulu ſe rendre deſpotiquer, ont ils toujouts commencé par reunir en leur
perſonne toutes les magiſtraturen. Wider dieſe Meynung werden nun verſchiedene

Zweifel erreget. Herr von Holberg ſtehet im 518. Briefe in den Gedanken,
es ſey eine Pflicht des Koniges, den Vorſitz im Gerichte zu daben. Die Rich—
ter wurden dadurch zu mebrerer Aufmerkfamkeit beweget, und wenn der Furſt
felbſt in Sachen, woron er weder Vorthent noch Schaden zu erwarten hat, ein
Urtdbeil ſpricht, ſo falle aller ſonſt oft entſtebende Verdacht der Beſtechung hin—
weg. Jch glaube, daß man dem Herrn von Montesquieu hier abermals eine
Meynung beyleget, die ibhm nimmer in den Sinn kommen. Er hat vermutdlich
nichts dawider eirzuwenden, daß der Konig von Frankreich im Parlement er—
ſcheine, und die Entſcheidung der vorkommenden Rechtsdandel befordere. Nur

will derſelbe nicht, daß Juſtitzſachen vor den Staatsrath gezogen werden. Dieſes
ergeben L. VI. c. G. ſeine folgende Worte: lly a par la naturo de choſes une
oſpece de contradiction entre le Conſail du Monarque ſes Tribunaux. Le Conſen
des Rois doit être compoſé de peu de perſonner, let Tribunaux de Jfudicature en
demandent beaucaup. La raiſon en eſt, que dans les premiètes on doit prendre

les affairet avec une certains paſſion, les ſuivre de même, ce qu'on ne peut
guere eſpérer quo da quatro ou cinqg hommes, qui en font leur affaire. Il faut au
contrairo des Tribunaux de Judicature de ſang- froid, à qui toutet les affairen
ſoient en quolque facon indifferenten. Die Verfaſſung der von den Gerichtsboe
fen abgefonderten Regierungs oder Staatsratde iſt nicht dergeſtalt beſchaffen,
daß ſite eine ſo weitlauftige Erorterung der Sachen verſtattet, als die Juſtitz
pflege erfordert. Man iſt in ſelbigen auch gewodnet, ſein Augenmerk vornem—
lich auf dasjenige zu richten, was am nunbarſten zu ſehn ſcheinet, und dat ge
meiniglich gewiſſe an ſich ofters deilſame Einrichtungen zum Endzweck, die den
noch ungerecht ſeyn konnen, wenn ſie jemanden obne erdhebliche Urſachen ſein er—
worbenes Recht nehmen. Nicht ſelten wird auch unter dem Deckmantel loblicher

Abſichten das großte Unrecht ausgeubet. Es bleibet alſo immer wahr, daß die

Strub. Nebenſt. V. Ch. X gemeine
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gemeine Wobffahrt eine ſorgfaltige Abſonderung der Regierungs- und Juſtitzſa-
chen erfordert, mithin daß die letztern den Gerichtshofen zu uberlaſſen ſind.
Rachdem das Rechtſfprechen zu einer Kunſt worden, die niemand gebuhrend uben

kann, ohne ſie mühſam erlernet zu haben, iſt es nothwendig, jenes den Rechts—
gelebrten zu uberlaſſen. Wenn ein Konigz ſelbſt mit im Gerichte votirte, ſo wür
den ihm ſchwerlich die Beyſitzer widerſprechen, und eines Jrtrthums zu uber—
fuhren ſuchen, mithin behinderte ſolches die erforderliche Erorterung der Sachen;

dader auch in den mittlern Zeiten jene ſich zwar vielfaltig auf den Richterſtuhl
fetzten, nicht anders aber, als nach dem Gurdunken der Schoppen, die Rechts

handel entſchieden.

9. XII.Von dei Der Herr von Montesquiäen billiget es L. VII. c. a7. daß in verſchie
Kronfolse denen Reichen das weibliche Geſchlecht von der Kronfolge nicht ausgeſchloſſen
des weiblichen Ge. wird, weil deſſen Schwache es zu einem gelinden Regiment beweget, welches
jchlechts. mehr Gutes wurket, als die Scharfe. Der Herr von Holberg vermeynet

hingegen in dem 518. Briefe, daß eine ubermaßige Gelindigkeit dem gemeinen
Weſen ſchadlicher ſey, als die Strenge, und regierten unter einer Konigin ge
meiniglich die Manner dergeſtalt, wie unter einem Konige die Frauen.

Montesquieu redet aber von keiner ubermaßigen Gelindigkeit. Eine Ko
nigin, die in ihre eigene Einſicht ein Mißtrauen ſetzet, laſſet gemeiniglich die
jenigen, welche dazu beſtellet ſind, die Geſetze vollſtrecken, odne ihnen ofters
Einhalt zu thun, und dabey fahret ein Volk wohl. Jn gewiſſen auſſerordent
lichen Umſtanden iſt die Scharfe beſſer, als die Gelindigkeit, nicht aber gemeir
niglich, weil dieſe die Liebe der Unterthanen, und jene eine knechtiſche Furcht
wurket, auch, wie Burnet in den Geſchichten ſeiner Zeiten L. J. p. 53. 54. 55.
anmerket, die Febler desjenigen, gegen welchen ſie gebrauchet wird, nicht ſelten
bedecket. Regieren vielfaltig unter den Koniginnen die Manner, unter den Ko

nigen aber die Weiber, und ſind die letztern ſelbſt das Regiment zu fuhren un
geſchickt: ſo ware eben deswegen zu vermuthen, daß eine Konigin wohl regie

ren wird, weil es an ihrer Statt durch Manner geſchiehet.

ſ. AIlI.Ob einer Der Herr von Montesquien vermeynet L. IR. c. 6. in einer gemaßig
Monare ten Monarchie muſten Feſtungen ſeyn, und nicht in deſpotiſchen Reichen, weil
chie Fe man ſie in dieſen niemand anvertrauen konne, da niemand den Deſpoten liebet.

nutzlich
Der Herr von Holberg glaubet ibn zu widerlegen, wenn er anfuhret,

ſfind? weil die Groſſen des Reichs dahin ihre Zuflucht nedmen konnten: ſo waren nicht
im Herzen des Landes, ſondern an deſſen Grenzen befeſtigte Oerter dienlich.

Eben
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Eben alfo aber gedenket der Herr von Montesquieu, wie ſeine folgende Worte
auſſer Zweifel ſetzen: La Monarchie ae ſe détruit pas elle même comme lEtat
deſpotiqus; mais un Etat d'une grandeur médiocre pourroit être d'abord envahi.
Elle a donc des places fortes, qui défendent ſes frontieres, des armces pour de-
fendre ſes places fortes. Daß ubrigens (wie Holberg einwirft) in Engelland und
Polen ſich wenig Feſtungen finden, thut nichts zu gegenwartiger Frage. Jn
dieſen Reichen bringen fie nicht den Konigen, ſondern der Freyheit des Volks
Gefahr. Der Herr von ANiontesquieu halt L. XI. c. G. ſchon diejenige Monar
chie fur gemaßiget, in welcher der Regent das Richterliche Amt den Unterthanen
uberlaſſet, wie es in Frankreich geſchiehet. Niemand kann zweifeln, daß dem—
ſelben die vielen Feſtungen ſehr nutzlich ſind. Der Konig darf ſie ſicher denen
jenigen anvertrauen, die alles Gute und Boſe von ibhm zu erwarten baben. Es
war zu den Zeiten anders bdeſchaffen, wie die Monarchie der innerlichen Unei—
nigkeit halber in den letzten Zugen lag, und die Anhanger eines ſich emporenden
Prinzen von Geblut, oder Herzogs von Guiſe, ſo wohl fuhren, als die ge—
treueſten Unterthanen des Konigs.

S. XIV.
Dem Herrn von Montesquieu ſcheinet es hart zu ſeyn, wenn man die- Vom da—

jenigen immer mit dem Tode ſtrafet, welche ein Staatsverbrechen nicht entdecken. ſter der be
Der Herr von Holberg vermeynet aber, wer eine Zuſammenverſchworung ver den

birget, genehmige ſie, und ſey deswegen ſo ſtrafbar, als der Anſtifter. Nur
machet er eine Ausnahme, zum Beſten der Eheleute, Vater und Kinder, auch
der Verbrechen, die den Tod nicht verdienen. Meines Bedunkens iſt auch die—
ſes die Lehre des Montesquien; welche J. XII. c. 17. alſo lautet: La Loi
qui ordonne dans pluſieurs Etats ſous peine de la vie, de révéler les couſpirations,
auxquellet même on n'a pas trempé, n'eſt guere moint dure. Lorsqu'on la porte
dans le Gouvernement monarchique, il eſt très convenable de la reſtreindre. Elle
n'y doit être appliquée dans toute ſa ſévérité qu'au crime de I.étemajeſté au premier

echef. Er dalt alſo fur notdig, Einſchrankungen zu machen, und inſonderheit
dieſe, daß allein ein Crimen perduellionis muſſe geoffenbahret werden, nicht aber
ein jedes wider die hochſte Obrigkeit begangenes Verbrechen, wenn es gleich den
Tod verdiente. Das Stillſchweigen giebet auch keinesweges jedesmal eine Ge—
nehmigung zu erkennen, und kann von Freundſchaft, oder von der Furcht fur
den Beſchwerlichkeiten derrudren, welche eine Denunciation gemeiniglich mit

ſich fuhret.

X 2 ſ. xXV.
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ſ. xV.
Dvb Fur Der Herr von Holberg will bedaupten, ein Furſt bdabe Urſach nicht zu
vitten fur erlauben, daß man denjenigen das Wort rede, die in ſeine Ungnade gefallen,
diejenigenzu erlau- Wenn es aus gerechten Urſachen geſchehen. Denn ſonſt blieben viele Berbrechen
ben ſind, unbeſtrafet, und die Uebeltdater verlieſſen ſich auf das Vermogen ihrer Gonner.
welche in Sollte aber wohl jemals ein Herr, bevorab in der erſten Hitze, geglau
bge bet haben, daß er einigen Menſchen ohne dinlangliche Urſachen ſeine Gnade

entziehe? Man bindet allen den Mund zu, welche ſich der Unſchuld annehmen,
oder den ubermaßigen Zorn des Regenten mildern konnten, wenn niemand fur
ungluckliche Leute Furbitten einlegen darf, ohne die Furſten einer Ungerechtigkeit
zu beſchuidigen. Werden auch ſelbige zu Zeiten misbrauchet, ſo iſt es doch
beſſer, daß einige Schuldige unbeſtrafet bleiben, als daß einer unſchuldig leidet.
Das letztere bringet der Gloire groſſer Herren viel medr Nachtheil, als das
erſtere. Es entziehet ibnen der Unterthanen auf ihre Gnade und Gerechtigkeit
ſetzendes Vertrauen, welches die ſtarkſte Stuze eines Regiments iſt. Wenn
auch das Verbrechen weder geleugnet, noch die Strafe ohne Nachtheil des
Staats gemindert werden mag, ſo waget es nicht leicht jemand Furbitten ein
zulegen, und die Hiſtorie enthalt mehr Exempel, der in ſolchen Fallen gebrauch
ten Strenge, als einer übermaßigen Gelindigkeit.

ſ. XvI.Von dem Der Baron Holbers widerſpricht dem Herrn von Montesquäeu, wenn

der
Einfluß dleſer L. XVIII. c. 1. lebret, daß die Einwohner eines fruchtbaren Landes, wel

Fruchtbar. che etwas im Vermogen baben, ſich eher zum Geborſam bequemenjh als diejeni

keit des ge, ſo wenig verlieren konnen, und weil ſie in Bergen wobnen, vermogend ſind,
Landes in ſich zu dertheidigen. Er ſetzet ibm die, die Freydeit liebende Engellander, Hol
deſſen Regiments. lander und Podlen, welche in fetten kandern leben, ſamt den einen blinden
verfaſ. Gehorſam leiſtenden Ruſſen, deren Grund und Boden großtentheils unfrucht
ſuntz. bar iſt, entgegen.

Nun ergeben die Exempel der Hochlander in Schottland und der Dale
carlen in Schweden, wie auch der Corſtcaner und Albanier, daß Leute, die in
Bergen wodnen, und nicht leicht zu überwaltigen ſind, denen auch, ihres ge—
ringen Vermogens dbalber, ein ubeler Ausgang der Sache keinen großen Ver—
luſt androbet, der gute Erfolg aber eine Verbeſſerung ihrer ſchlechten Umſtande

doffen machet, ſich eher bewegen laſſen, um eines andern Willen, oder zur Ver
theidigung idrer Freyheiten und Rechte, die Waffen zu ergreifen, äls bemittelte
Unterthanen, welche dadurch ihre betrachtliche Haab und Guther in Gefadbr ſetzen,

wenn darjenige, woruber man ſtreitet, ſie ſelbſt wenig angehet, und z. E. zwey

Prinzen

—SSJ
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Prinzen ibr vermeyntes Recht zur Krone zu behaupten ſuchen, oder auch der
Konig mit den Groſſen, wegen der Schranken ſeiner Gewalt in Zwiſtigkeiten ge—
rath. Gebet aber die Sache ſie ſelber dauptfachlich an, und will man ibnen den
Antideil, welchen ſie am Regiment daben, nehmen, oder die Gewiſſensfreyheit
eniziebhen, oder ungewodnliche Laſten auflegen, ſo laſſen ſie ſolches freylich nicht
leicht geſcheden. Guth machet Mutb, und bemittelte Kaufleute und Haußhalter,
welche mit vielen verſtandigen Leuten Umgang zu haben pflegen, ſehen gemei—
niglich viel beſſer ein, was fur Folgen eine Sache nach ſich ziehen konne, als
der arme Bergbauer. Ein reicher Landmann halt es ſich ſowohl fur ſchimpflich,
wenn ihm die Obrigkeit wie emem Knecht gebiethen will, als er begreifet, daß
ſeine gute Umſtande nicht lange dauren weiden, dafern die Freyheit Abbruch
leidet. Dieſe Furcht brachte das Engliſche Volk wider Konig Carlel. und die
Niederläander wider Konig Philipp I. in die Waffen. Der Pohlniſche Bauer iſt
der Knechtſchaft gewohnet, und es iſt ihm gleichzültig, die Regimentsverfaſſung
ſey beſchaffen, wie ſte wolle. Der Adel wird aber zu manchem Aufſtande ver—
anlaſſet, weil er Theil am Regiment dat. Ein ſo groſſes Reich als Rußland,
ſchicket ſich zu keiner Demotratie, und Montesquieu ſaget nirgend, daß die
Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit des Landes allein der Grund von deſſen Regi
mentsverfaſſung ſey, ſondern daß ſie verſchiedentlich dazu etwas beygetragen

daben. Dieſes bleibet wabr, wenn gleich Holberg mit gutem Grunde ſchreibet:
Le pur hazard donne ſouvent la forme aux gouvernement. Lorsque les vices ſe
gliſſent dans un etat populairo, on en voit naĩtre une ariſtocratie; lorsque les granda
tachent d'aſſer vir on d'écraſer la populace, le gouvernement devient monarchique,

loraque le monarque abuſe de ſa puiſſance, qu'elle degenere en tyrannie, le
peuple ſe tevoltoe, Pétat populaire ſe rétablit. Beym Montesquien deiſſet
es L. XVIII. c. 2.: Ces Pais fertiles ſont des plaines, ou l'on ne peut rien diſputer
au plüs fort: on ſe ſoumet donc à lui; quand on lui eſt ſoumis, leſprit de
liberté n'y ſaurdit revenir, les biens de la Campagne ſont un gage dse la fide lité.

Allein, in Engelland und Pohlen war die Konigliche Parthey nicht ſo ſtatk, daß
ſich die Landleute ihr unterwerfen muſten, und in den vereinigten Niederlanden
machte es das Waſtſer ſo beſchwerlich, die Freybeit zu unterdrucken, als an an

dern Orten die Berge.

8. XViI.Der Herr von M ontenquieun metket L. XVII. c. 6. an, daß Aſten ge. Von der
meiniglich groſſen Reichen unterwoifen geweſen, welche deſpotiſch beherrſchet ungn

werden muſſen, in Europa ſie aber nimmer lange beſtanden, und ſey es deswe ſedr groſ
gen in medrere mittelmaßige Reiche geibeilet, die man nach Geſeten regieret, ſer Mo—

X3 und narchien.
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und worin ſich eine Neigung zur Freyheit auſſert, welche nicht leicht verſtattet,
daß eines das andere unter das Joch bringe.

Der Herr von Holberg fuhret dawider an, das Romiſche Reich habe
einige hundert Jahr gedauret, und das Ottomanniſche daure annoch. Jn Eu
ropa datten die ſehr groſſen Reiche bald ein Ende genommen, weil die thorigte
Gewohnheit eingefuhret worden, ſie unter die Kinder der Monarchen zu ver
theilen.

Die Daurung des Romiſchen Reichs begleiteten aber ſo viele Uebel,
daß man eben daraus erkennet, wie die ubermaſſige Groſſe einen Staat uber
kurz oder lang zum Verderben gereichen, wenn die Neigung zur Freyheit in den
Gemuthern der Unterthanen durch eine deſpotiſche Strenge nicht dergeſtalt ganz
lich unterdrucket worden, wie es in andern Welttheilen geſchehen. Die Romi—

ſche Kaiſer konnten ohne ſtarke Armeen ihre Gewalt nicht behaupten, noch man
dieſe dergeſtalt im Zaum dhalten, daß ſie nicht ofters ihre Krafte misbrauchten,
den Degen wider ibren Herrn zogen, und ihm das Leben nabmen. Der Turki-—
ſche Kaiſer iſt vielmedr ein Aſiatiſcher als Europaiſcher Herr, und regieret mit
einer deſpotiſchen Gewalt an die Sclaverey gewohnte Volker, welchenfalls, nach

des Herrn von Montesquieu Lehre, ein uberaus groſſes Reich wohl von Dauer
ſeyn kann. Daß aber Carls des Groſſen Nachkommen das Frankiſche Reich
lange behauptet hatten, wann ſie es nur ungetheilet gelaſſen, daran zweifle ich,
ſehr. Es war eine unumſchrankte Monarchie, in welcher die Konige ohne des
Volkes Genehmhaltung nichts wichtiges thaten. Daß die mit Gewalt der Waf
fen bezwungene Volker, obwohl ſie der Frankiſchen Freyheit theilhaftig gemachet
worden, die Gelegendbeit geſuchet hatten, eine groſſere Freyheit, worin ſie ehe

mals lebten, wieder zu erlangen, wenn der Konig von ihnen entfernet geweſen,
und nicht auf jedes ſeine Aufmerkſamkeit mit gleichem Fleiß richten konnen/
ſcheinet mir fehr glaublich zu ſeyn. Die neuere Hiſtorie lebret uns, wie ſolches
den Spaniern wiederfadren, als ſie ſo viele Volker, welche an Geſetze und Sit
ten gewohnet waren, die mit den ihrigen nicht uberein kommen, unter ihre
Herrſchaft brachten. Die Niederlander und Portugieſen ſchuttelten das Joch
vom Halſe, ſo man ihnen aufgeleget datte, und die Jtalianer ſuchten, obwobl
nicht mit dem gewunſchten Erfolg, ein gleiches zu thun.

ſ. XVIII.Ob die Der Herr von Holberg will nicht glauben, daß vielmehr die Freyheit,

ſet. fruchtbar, und auf das beſte bebauet ſey, dennoch aber willkuhrlich regieret werde.,
Eben
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Eben dieſes bemerke man in Frankreich, und hatten die faulen Sybariten und
Tarentiner in Freyheit gelebet. Die ubermaßige Strenge mache die Leute zwar
niedergeſchlagen, die Freyheit aber keinesweges fleißig, wie ſich ſolches in Poh
len ergebe. Der Herr von Holbersg ſchreibet aber wenige Zeilen nachher:
La diſette force une pauvre femme à filer, und ſo gedet es in China zu, allwo
die Menſchen wegen ihrer groſſen Menge Hungers ſterben mußten, wenn ſie nicht

fleißig arbeiteten. Der franzoſiſche Ackerbau iſt dergeſtalt beſchaffen, daß er eie
ner Verbeſſerung bedarf. Der Chevalier Nikolls bezeuget es in den Kemarques
ſur les Avantages &s les Désavantages de la France de la Grande. Bretagne
par rapport au commerce p. 19. 20. alſo: Si lon parcourt quelques unes de ſet
provinces, on trouve que non- ſeulement pluſieurs de ſes terres reſtent en friche,
qui pourroient produire des bleds, ou nourrir des beſtiaux: mais que les terres
cultivées ne rendent pas, à beaucoup près, à proportion de leur bonté; parceque
le Laboureur manque de moyens pour les mettre en valeaur. L'extreme miſere du
Laboureur en France eſt communement attribuée à l'exces des taxes, qu'il a la
payer. Un fermier craint de défricher un nouveoau champ, d'augmenter le
nombrs de ſes beſtiauc, ou enfin de montrer une nouvelle induſtrie, ſür de voir
augmenter cette taxe arbitraire, qu'il ne peut déja ſuffire à payer. Von den Hand
werksleuten ſchreibet Ebenderfelbe p. 25.: L'induſtrie même des artiſans a ſa taxe
propre arbitraire presque inévitablement; en ſorte qu'ilt payent à lEtat, pré-
ciſement parcequ'ili produiſent dans PErat une valeur qui n'y exiſtoit pas: ce qui
eſt proprement un moyen imaginé pour décourager linduſtrie. Alſo hindert die

politiſche Verfaſſung den Fleiß der Unterthanen, obwobl ſie ihre naturliche Ge
ſchicklichkeit und Neigung zur Arbeit nicht ganz unterdrucket. Jmmittelſt will der
Herr von Montesquien nicht, daß die mit Ueberfluß begleitete Freyheit fleißig
machet. Es heiſſet bey ihm L. XVIII. c. q.: La fertilité d'un pays donne avee
Faiſance la molleſſs. Seine Meynung gehet vielmehr dahin, daß die fruchtba
ren Lander, weil ein jeder. darnach trachtet; mehr durch Kriege verwuſtet wer—
den, als die unfruchtbaren. Dieſes iſt den fruchtbarſten Aſiatiſchen Reichen wi

derfabren: da hingegen die Nordiſchen bewohnet bleiben, ſofern es das Clima
derſtattet. Es ſind ferner in reichen Landern nicht alle Leute reich. Die bemit
telten geben aber den ubrigen Arbeit, und machen ſie dadurch fleißig. Beym
Ni æolls beiſſet es p. Zo5. A meſure que l'argent augmente, l'induſtrie ſe déve-
loppe, let beſoins da luxe ſe multiplient, le nombre des ouvriers augmente, de
nouvelles voyes de commerce extérieur v'ouvrent. Uebrigens leben in Pohlen
diejenigen, welche den Acker bauen, keinesweges in Freyheit, ſondern nur der

Adel, der die Hande nicht leicht an den Pflug leget.
Se XIX.
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ſ. XIX.
Der Herr von Holberg mißbilliget es ſehr, daß Montesquieu eine von

der weltlichen Obrigkeit nicht abhangende geiſtliche Gewalt billiget. lei il parle,
ſchreibet er, en catholique outre ſe rend tout a fait méconnaiſable. Jch glait
be, daß ein Vorurtheil, welches die Religion veranlaſſet, ihm hdier die Feder
geführet hat, oder daß er durch ſeine Satze die Cleriſey beſanftigen wollen.
Da derſelbe immittelſt nicht ohne Urſach dafur halt, daß ein Staat glucklich
ſeyn konne, wenn gleich der Regent nicht alles thun kann, was er will: ſo ſie
bet man leicht, warum ihm die Einſchrankungen der hochſten Gewalt gefallen-
welche das Pabſtthum in Romiſch- Catholiſchen Landern veranlaſſet. Er giebet
dieſes L. XXV. c. 8. alſo zu erkennen Dans la Monarchie, odà Pon ne ſiauroit
trop ſéparer les Ordres de 'Etat, où l'on ne doit point aſſembler ſur une même
tẽte toutes let Puiſſances, il eſt bon que le Pontificat ſoit ſparé do l'Empire.
Deswegen aber ſtellet der Herr von Montesquieu in keine Abrede, daß die welt
liche Obrigkeit befugt iſt, die geiſtliche zu verdindern, dem Staat nachtheiligte
Verfugungen zu machen. Dieſe aber ſind eigentlich das Uebel, welches idas
Pabſtthum mit ſich fubret, maſſen ſonſt der Staat beſtehen kann, das Kirchen
regiment werde durch ein vom kLandesherrn angeordnetes Conſiſtorium, oder auf
democratiſche Weiſe durch die Geiſtlichkeit und Kirchenvorſteber, oder durch
einen auswartigen geiſtlichen Furſten gefubret. Jn Frankreich weiß der Konis

und die Parlemente der pabſtlichen Gewalt ſolche Schranken zu ſetzen, daß man
deren Mißbrauch nicht ſo ſehr empfindet, als in andern Reichen, und zwar nur
alsdenn, wenn die Hulfe des weltlichen Arms von der Cleriſey bittweiſe erlan

get wird.
Nachdem ich dieſe Abdandlung verfertizet batte, erſehe, daß den Ein

fluß, welchen das Clima in die Regimentsverfaſſung hat, auch der ſel. Canzler
von Mos keim in ſeinen laſtitutionibus Hiſtoriæ eccleſiaſtice Sec. l. P. l. c. J.
und 5. alſo erkannt hat: Qui ſoli orianti oppoſiti erant populi, ſeveriori Regum

tyrannorum dominations premebantur, ad quam patientius ferendam corporis

animique mollities, ipſaque religio, quam profitebantur, multum conferebat.
Septem vero trionibus aut ſubjecti, aut propriores, longe majori libertate utaban-
tur, quam coeli inclementia, corporisque inde nata temperatura, una cum diſei-

plina religioue, tuebantur.
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Ein und vierzigſte Abhandlung.

Von der Stadte Gerichtbarkeit.

ß. l.
s bemerket der Herr von Hontheim Hiſtor. Trevir. Tom. J. p. 823., daß Manbielte
die Deutſche Furſten ſich vor Zeiten nicht berechtiget zu ſeyn erachtet, ohne des vor Alters

dafur, daßKaiſers Verwilligung neue Stadte anzulegen. Deswegen finden ſich viele Kai dasStadt—
ſerliche Privilegien, mittelſt deren dieſe Erlaubniß ertheilet worden. Jch habe recht von
im lVten Tdeil der Nebenſtunden einige Exempel ſolcher Conceſſionen angeführet, den Kai
und will jezt noch mehrere beybringen. Konig Conrad erlaubte dem Biſchof zu Mine
Minden, duo conſtituere oppida, quæ vulgo Wichbelde appellantur, ubicunque ſey.
eadem in ſua dicceſi daxerit conſtruenda (a), und Konig Ludwig lV. 1738. er
theilte dem Oppido Eppinſtein die Freyheit, quod muris eingi valeat ſoſſatis,
iisque juribus libertatibus gaudere debeat, quibus opidum regale Franckinfort
gaudere dinoſcitur atque frui (b), Kaiſer Carl IV. 1349. Albrechten von Woliſtein
eine Stadt zu bauen mit den Rechten, Gewohndeiten und Vreiung, die die
Stadt zu dem Neuen Markt auf dem Sande hat (c), Erzbiſchof Gerlachen zu
Maynz 1356. aliqua oppida facere, inſtaurare de novo conſtruere, concedens
oppidanis jura, gratias, libertates emunitates, quibus cives Francofordenſes
potiuntur (d), dem Grafen zu Naſſau 1360. das Dorf Liebelſcheid und den By
nang mit Graben, Thürnen, Erkern und anders zu veſten, als man an anderen
Veſten und Stadte Veſtenungen pflegt zu thun, deren Einwobner der Stadt
Wetzlar Freybeiten daben ſollten (e), dem Grafen von Wurtenberg 1364. das
Dorf Leichingen zu einer Stadt zu machen, mit den Freyheiten der Stadt Stut
gard (f), und dem Biſchof zu Worms, in eben dem Jahr, aus dem Dorf Lu
mersdeim eine Stadt aufzurichten und zu machen (gh, endlich dem Grafen von
Schwarzburg die Dorfer Strausberg, Gollingen und Ehrenſtein in Marktflecken
zu verandern (n). Jn den folgenden Zeiten ſind ſolche Stadtrechte vielfaltig
von den Landesherren erlanget. Marggraf Wilhelm zu Meiſſen, gab es dem
Flecken Ult. Dresden (i), Herzog Jodann II. zu Cleve machte 1487. Sevenar
zu einer Stadt Ge), und Herzog Georg zu Sachſen 1497. die neue Stadt am

Schreckenberge (h).
(a) Paulini Chron. Mindenſ. p. 26.
(b) JFoannis Spicl. p. 356.

Strub. Nebenſt. V. Th 9y (e)
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(c) Lunigs Reichsarchiv Tom XXIII. p. 1556.
(q) ld. d.l. T. xVi. p. 54.
(e) Ludeuig in Reliq.. Ass. Tom. X. p. 202. 203.
(f) Lunig d. l. p. 679.

Schannat in Cod. Probat. Hiſtor. Epiſcop. Wormat. p. 179.
(h) Jouii Chron Schwarizburg. berym Schoetgen p. 371.
(i) Il'ecks Dresdenſche Chronik p. 473.
(x) Teſfehenmacler Cod. Diplom. Clivenſ. p. 24.
G) Hornus Handbiblioihek von Sachſen p. 110.

g. 1I.
Kaiſerli Die wenigſten, inſonderheit altere Conceſſionen beſtimmen genau, wer
che und die Obrigkeitliche Gewalt in den Stadten ausüben ſolle, ſondern ſie theilen, wie
Landesberrliche aus dem h. J. erhellet, gemeiniglich den neuen die Rechte einer alteren benachbare,
Vogte ub- ten Stadt mit. Herr von Ludeuig in den Anmerkungen uber Seckendorfs
ten dieGe Furſtenſtaat L. l. c. 4. S.7 will bebaupten, daß kein Stadtrath, weder in Reichs—
richtbar—keit in den noch Landſtadien, auſſer den Policey-und Handwerksſachen, die Gerichte ge
Stuadten. habt. Denn gleichwie der Kaiſer in allen und jeden Reichsſtadten ſeine Reichs

ſchulzen, Vogte und Burggrafen gehalten, welche die Stadte nachher erſt aus
gekauft, alſo waren alle Landſtadte ordentlicher Weiſe mit einem Stiadtrichter,
Burggrafen und Schultheiſſen verſehen geweſen. Herr von Scluarta in den
Geſchichten der Pommerſchen Stadte Schwediſcher Hodeit, ſchreibet pag. 188.

„Man findet, daß die Landesfurſten ſich die Gerichte, als ein zu der Obrigkeit
lichen Hoheit gehoriges Recht und Regale anfangs in allen Stadten dieſes Lan
des vorbehalten, und der Stadtiſchen Obrigkeit mit der Zeit erſtlich durch be
ſondere Begnadigungen uberlaſſen, und anvertrauet haben.“ Jmgleichen p. 286:
„Die Stadte wurden von den Caſtellanen und ihren Officianten regieret. Auch

die Berwaltung der Juſtitz hatten ſie ſelber nicht. Die Caſtellanen oder die Lan
desfurſten ſelbſt ſetzten ihnen ihre Vogte dazu.“ Der ſel. Herr Kress in Vin-
diciis Jadicii recuperatorii C. 2. G. will bebaupten, ſub Francorum Saxonum
Imperio Eurgimagiſtror Senatores in Germania, certe in urbibus Provinciali-
bus, non extitiſſe, und Herr Lentæ in den Marggraflich. Brandenburgiſchen
Urkunden p 386. laſſet ſich von dieſer Sache alſo vernehmen: „Hier (in einem
Diplomate von 1233) kommen zuerſt die Conſules vor in den Stadten. Man ſa
get die Heorici haben die Namen und Bedienungen mit aus Jtalien gebracht'
da man vordem andere Amtsnamen bey den Deutſchen gehabt.“ Jch laſſe den
Urſprung der Benennung an ſeinen Ort geſtellet ſfeyn, und bemerke nur, daß
von den alleſten Zeiten her einige aus der Burgerſchaft auf gewiſſe Maaße die

Stadte
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Stadte mit regieret haben, weil von ihnen J. die Rechtshandel entſchieden, und
denſelben II. die Beſorgung des Policeyweſens anvertrauet worden.

ñ. lIl.
Was J. die Juſtitzſachen anlanget, ſo habe ich in dieſer Nebenſtunden Jedoch

Vten Abbandlung 8. 4. und in der XXlXten Abhandlung S. 3. lit. c. bereits muſten ſie
nach demdargethan, daß der Vogt nach der aus der Burgerſchaft genommenen Schoppen Gutbefin—

Gutbefinden erkennen müſſen. Die Schoppenbank und der Rathsſtudl ſind viel den der
faltig, nicht aber immer ein Collegium geweſen. Jn der Conventione Baldewini aus der
Archiepiſcopi cum civitate Trevirenſi von 1308. (a) heiſſet es: Conſules in dicta Zurger

civitate non ponentur alii, quam Scabini, qui ab antiquo preſidere ibidem conſue- nomme

verunt. Alſo waren dieſelbe Perſonen Conſules und Scabini. Jn der Alten nen
Mark Brandenburg wurde im XiVten Jahrhundert verordnet, daß die Schop Sgopren

penbank ewiglich bey dem Rath zu Stendal bleiben ſollte (b). Zu Pritzwald er welche an
langte ſie der Magiſtrat allererſt 15660 (c). Zu Arneburg erkannte man 1486. manchem
adaß der ebrſame Rath, ſo ſie ſich im Rathſtudhl verandern, ſollen ſie unter ſich diihou.

aus dem Rabde einen Richter keſen, und den an die gedachte Schleppen wei Raths—
ſen““ (d). Der Biſchof zu Eichſtadt verordnete 1307. „daß alle Jahr 12 von glieder
den Eichſtadtiſchen Burgern die Steuer nehmen, des Raths pflegen, Urtel vor VWaren—

dem Gericht ſprechen, und auch beſorgen und betrachten ſollen, was dem Got—

teshauſe der Stadt, und der Gemeinſchaft ehrlich und gefahrlich ſey“ (e).
Dieſe Manner fanden demnach ſowohl die Urtel im Gericht, als ſie im Stadt
rath ſaſſen, und waren ſowohl Rathsglieder als Schoppen. Jn Churfurſt Frie
drichs zu Sachſen 1439. dem Stadichen Frauenſtein gegebenen Privilegio wer—
den ſelbigen die Gewohndeiten und Rechte ertheilet, welche Dresden, Dip—
poldswalda und Seida hatten, mithin den Burgern erlaubet, „daß ſie alle Jahr
jaährlichen kieſen follen einen frommen Mann aus ihrer Gemeinde, zu einem
Burgermeiſter und ſonſt Ratbsgeſchworne oder Schoppen, als viel ſie deren be
durfen, oder Gewohndeit iſt, der vorgenannten Stadte eine“ (k). Da dann
Schoppen und Rathsgeſchworne dieſelben Leute ſind. Es ſcheinet jedoch die
Stadtiſche Gerichtbarkeit enge Grenzen gehabt zu daben, wie folgende Worte (g)
anzeigen: „Und ob ſich jemand dawider ſetzte, und nicht thun wollte, was er
geheiſſen wurde von einem Burgermeiſter, mit Rath ſeiner Eidesgenoſſen, daß
anders antrete eine Gemeine oder Frucht und Nutzen brachte uns und unſerer
Stadt, daß dann ein Burgermeiſter mit Wiſſen und Ratd ſeiner Eidesgenoſſen
einen darum ſtrafen mag, und ſolches unſchadlichen unſer Gerichte. Denn was
unſer Gerichte anruhret, darin ſoll ſich der Burgermeiſter nicht legen noch wir—
ren, und was unſere Stadt, Gemeine und einen Bürgermeiſter angehet, darin

Y2 ſoll
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ſoll ſich auch kein Richter nicht legen noch wirren.“ Daher der Rath vermuth
lich nur Policeyverbrechen ſtrafen durfen. Als Herzog Johann zu Cleve 1487.
dem Ort Sevenar Stadtrecht gabe, verordnete er folgendes: „Sullen wy ſet
ten einen Richter, Bade und Acht Schepen, die von unſer wegen dat Recht
alldar bewahren, und alle Saacken und Ordeelen, die voir une ton Gerichte ko—

men und bededinget werden, utrichten ſollen, als dat Recht und gebohrlick ſeyn
ſall- Und die acht Schepen ſullen bey Rade und Conſent unſers Amtmans nit
denſelben 8 Schepen kieſen einen Burgermeiſter, und dartho einen vor der
Stadt Rentmeiſter (n). Auch bier war der Rath und Schoppenſtudl ein Colle
gium. Herr EGraskofſ de Originibas Malhuſæ Thuringorum ſchreibet hievon
Cap. 3. Sect. 4. S. 1. p. 97. Quum Sculteti, Alſſeſſores, Scabini, Rachenbur-
gii, Schöpfen, Judices o primariis civibus ſumerentur, ſenſim pedetentimque inile
effectum arbitrantur, ut conſilium civitatis ex iis formaretur. Jch raume gerne
ein, daß wenn der Rath und Schoppenſtuhl nicht vereiniget worden, die Gtad
tiſche Berfaſſungen anders beſchaffen geweſen, wie ſie jezt in den mehreſten Stad
ten ſind. Man kann jedoch nicht behaupten, daß ſolchenfalls die Burgerſchaft
keinen betrachtlichen Theil am Stadtregiment gehabt, da, wie ſchon geſagel,
der Vogt in ſolchen Stadten ſo wenig als in andern nach Gutbefinden Recht
ſprechen durfen, ſondern geſchehden laſſen muſſen, daß es aus den Burgern ge

nommene Schoppen gethan.
(a) Herr von Ilontheim Hiſtor. Trevir. T. II. p. 35.
(b) Beckmans Hiſtoriſche Beſchreibung der Chur- und Mark-Brane

denburg T. II. P. V. L. l. c. 2. P. 185. 218. Marggraflich Branden
burgiſche Urkunden n. 163.

(c) Beckman d. l. P. V. L. 2. p. 125.
(d) ld. P. V. L. I. c. 9. p. I0o.
(e) Falckenſte in in Cod. Diplom. Antiquit. Nordgav. p. 135. 14t.

Schœtgen in der Diplomatiſchen Nachleſe der Hiſtorie von Ober
ſachen P. l. p. 687.

(g) lbid. p. 688.
(b) Teſchenmacher in Cod. Diglom. Clivenſ. p. 24.

sS. lV. jJDaß bereits unter den Frankiſchen und Gachſiſchen Kaiſern II. das Po
liceyweſen durch die Burger beſorget worden, raumet Cress d. l. ſ G. p. 20.
folgendergeſtalt ein: Devictu, macello, viis reparandis purgandisque per civita-

Policey tem, idem de ædibus aliis quotidie neceſſariis curam ſuscipere, in hune finem
weſen, je—
doch mit

de curatoribus, aut pro re nata plane de curatorum collogio prudenti deliberatione
couſul-
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conſultare, certas perſonas in hunc uſum eligere, Comites Burgariis non omnina Zuziehung
invidiſſe, nec hos per otium tam laudabilem ac neceſſariam curam plane exuiſſe, des

Vogts.aut ſe eadem abdicaſſe, facile perſuadent, qua de plebiscitis, vulgo Willkuhren,
apud veteres occurrunt. Wann die Kaiſer einem Ort Stadtrecht erthsilten, ge—
ſchahe es, wie aus dem h. l erhellet, mit den Freyheiten einer gewiſſen be—
nannten Stadt, oder cum Jure, honore, honeſta conſuetudine, quibus cetera
imperii oppida muniuntur, gaudent, utuatur. Herr von Hontlieim bemer—
ket Hiſtor. Trevir. T. J. p. 824, inter ea jura potiſſimum fuiſſe, ut civitatibus ſin-
gulis liceret, habere collegium decurionum, ea, quæa ad utilitatem reipublicæ de-

cusque urbis pertinerent, curaturum. Daß ich aber den Vogt von den Policey
ſachen keinesweges ausſchlieſſe, erhellet aus dieſer Nebenſtunden Vten Abhand

lung 5. 3.

g. V.
Einige Stadte bdatten gar keinen Burgermeiſter und Rath. In Chronico Einige

Salisburg. ad ann. 1298 (a) wird von den Paſſauiſchen Burgern erzahlet: Vole- Stadte
bant prædicti eives habere magiſtrum civium, cenſules rectores civitatis a ſe dalten gar

electos, ſigillum ſpeciale, campanas jam erexerant, ad eorum conſilium con- Burger—

d b r 1t Rt' ſs meiſterund Rath.
vocandum, ſic inten e ant, more rega ium civi atum, utpote a isponeni,
non regi mandatis Epiſcopi, ſicut ante conſueverant, ſed propriis rectoribus,

Magiſtro; und ad ann. 1397. (b): Tandem ſunt per Duces Auſtriæ ipſi cives Epiſco-
po eorum reconciliati ita, quod inſi dederint Domino Epiſcopo J Milia librarum
denariorum Patavienſium, ut de cetero haberent Magiſtrum civium conſuler

proprium ſigillum electos ad nutum Epiſcopi.

(a) Peæ Rer. Auſtriac. T. J. p. 395.

lbid. p· aiq9
5. VI.

ud bſd s neuere Stadte ſcheinen dingegzen nimmer einem Vogt Auch eini—
n ere e on erunterworfen gewelen zu ſeyn, als Kaiſer Friedrich II. (a) dem Ort Anwiller üe keinen

Stadtrecht mittheilete, verfugte er: Hoc etiam addimus, ut ſi quis conſortium Vogt.

eivilitatis ibidem adeptus fuerit, ſtatim, poſt ĩd factum, nulli advocato ſubjacebit;
Und Kaiſer Carl kV. verfugte rzz6. von den neu angelegten Maynziſchen Stad

ten (b): Concedimus etiam indulgemus oppidanis, quod cippos patibula fa-

cere, Gt erigere poſſint d debennt, quibus propter bonum pacis commodum in-
reos noxios corrigant debita decentia, juxta ſua demerita ſuorum

tun9exceſſuum qualiratom; welches ſonſt gemeiniglich vom Bogt mit Zuziehung der

Burger geſchaht.

P3 (a)
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(a) Foannis Spicileg. p. 454.
(b) Lunig im Reichsarchiv T. XVI. p. 54.

g. VII.
Konige Der letztern Gewalt wurde dadurch ſebr vermehret, daß die Kaiſer den
und Fur- gemeinen Mann mit an das Regimentsruder brachten. Herr von Ludewig in

Reliqu. Mss. T. VII. p. 525. vermeynet, daß ſie aus einer ſehr feinen Staats-
meinen klughbeit denſelben an ſich gezogen, und ſchreibet davon alſo: lmperator (Fride-
Mann mit ricus II.) ia animo habuit, opificum collegia tribus in urbibus ſibi arrogare, in-
nnge e ſtar hominum eorum, qui privilegia aecepiſſent a Cæſare ſolo, ceu ſuo tutelari.

ruder in Tæduit hujus inſtituti Germaniæ Principes, eoque magis quo inſolentiores licen-
den Stade tioſi magis fierent adverſus eosdem opifices eorumque tribus. Nam hinc perpetua
ten. tribuum diſſidia, æmulationes, ſtudia, motus in urbibus adverſus Principes terra-

rum, ut Imperator ita conciporet ſpem, urbes omnes demum redigendi ſub po-
teſtateni Imperialem, easque ſubdacendi Principum dominio ae potentatui. Jch
zweifle, daß ſolches erweislich iſt. Die Aurea Bulla Friderici II. von 1232, durch
welche das von ſeinem Sohn Konig Heinrich 1231. eingewilligte Decretum be

ſtatiget worden, thut hievon keine Meldung, und das Kaiſerliche Decret von
eben dieſem Jahr behm Schannat Cod. Probat. Hiſtor. Wormat. pag. 110,
mittelſt deſſen die wider der Biſchofe Willen angeordnete communia conſilia und
Magiſtri civium aufgehoben ſind, iſt mit der, dem Kaiſer Friedrich II. beygeleg
ten Abſicht nicht zu reimen, jedoch gewiß, daß in den Reichsſtadten der Pobel
von den Kaiſern medrere Gewalt erhalten, als ihm ebemals zugeſtanden. Nach
dem Zeugniß des Herrn Erachof de Originibus Muhlhuſæ c. 3. ſ. 4. 5. was
ren im KRlli. Jahrhundert nur Patritien im Rath zu Muhlhauſen. Auf Kaiſer
Ludewigs Verfugung wurden aber im XlVten Jahrhundert auch Handwerker
bineingeſetzet. Ein gleiches geſchabe von Kaiſer Carl IV. zu Frankfurt (a), und

Kaiſer Sigismund verordnete 1414: Mechanicos Mercatores ſemper urbem
Lubecenſem regere debere (b). Auch die Furſten lieſſen ſich das Regiment der
Zunfte gefallen, und deiſſet es in Marggraf Ludewigs des Aeltern, der
Stadt Stendal 1345. ertheilten Gnadenbriefe (c): „Ock wil wy dat alle Jahr
in dem Rade to Stendalſſeollen weſen twe bederve Mann ut der Gilde der Wand

mecker, twe bederve Mann ut der Gilde der Kremer, ein bederve Mann ut der
Gilde der Korſemacker, ein bederve Mann ut der Gilde der Gerwer und der
Schumecker, ein bederve Mann ut der Gilde der Knokenboger, ein bedervr
Mann ut der Gilde der Becker, und twe bederbe Mann ut den meinen borgern.“

Man dhat ſich vielleicht von geringen Leuten mehreren Gehorſam verſprochen,
als von denjenigen, die bis dahin am Ruder geſeſſen, und nicht gewohnet waren,

ſelbigen
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ſelbigen blindlings zu leiſten, welche Hofnung aber ofters fehlgeſchlagen, weit
nichts ſchwerer fallt, als das die Freyheit gemeiniglich misbrauchende Volk im
Zaum zu dalten, wenn ſeine Macht uberwiegend iſt.

(a) Clafegy in Anecdotis p. 57
cb) Corner in Chron. beym Eccarad Corp. Hiſtor. T. II. p. 1203.

(c) Bechman in der Hiſtoriſchen Beſchreibung der Chur-und Mark
Brandendurg II. Band V. Theil J. Buch p. 157.

S. VIII.
Daß die Stadtiſche Rechte unter Kaiſer Friedrich II. groſſe Gefahr ge-Jn denBi—

laufen, dabe ich ſo eben bemerket, in dieſer Nebenſtunden IVten Theil ſchoflichen
aber auch gezeiget, wie die Kaiſerliche Verordnung, welche von der Geiſt— Gofie

lichkeit 1332. wider die Stadte ausgewirket iſt, nicht vollſtrecket worden. Der Friedrich
ſelige Herr Kress kann es in ſeinen Vindiciis Juſtitiæ judicii recuperatorii Cap. II. auf

Veran—2. S. 9. p. 27. in keine Abrede ſtellen. Er wendet aber dawider ein, conſuetudi- jaſfung der

nis juri contrariæ non tantam vim eſſe, ut aut rationem vincat, aut legem, und BSiſchofe
ſordert von jeder Siabt den Beweiß, daß ſie die Befugniſſe auf rechtliche Art dieRaths
erlanget habe, welche ihr der Kaiſer in dem angefuhrten Decreto entzogen.

Seibiges bandelt aber 1) nur von Erz und Biſchoflichen Stadten, und
kann alſo andern Stadten nicht entgegen geſetzet werden.

Entzoge es jedoch auch 2) die Rathswadl jenen ganzlich, ſo iſt gleich
wohl nicht abzuſehen, was ſie bindern ſollen, ſelbige durch einen langen Ge
brauch wieder zu erbalten. Es ſchreibet Cemmerich de Jure conſuetudinis
obſervantiæ Sect. 2. h. I1.: Si legislator ſciat ſepius a lege recedi, neque obſer-
vationem legis data occaſione urgeat, ſed legem impune violari patiatur, aut nego-

tium legi minus conſentaneum ratum nihilominus ac firmum eſſe ſinat, præſumtio
inde naſcetur, ipſum nolle legem amplius obſervari. Nun iſt nach Kaiſer Frie
drichs I1 Zeiten faſt in allen Erz- und Biſchoflichen Reſidenzſtädten ein Stadt-
rath beybehalten, deſſen Glieder gemeiniglich vom Rath, oder von der Burger—
ſchaft erwablet worden, welches die Kaiſer nicht nur zugegeben, ſondern auch die

daruber entſtandene Streitigkeiten dem Herbringen und der Stadte Verfaſſung
gemaß entſchieden, mithin ſelbige gebilliget haben. Wegen der hieraus entſte—
bdenden Vermuthung einer allgemeinen Abrogation, kann man jedweder Stadt

deren Beweiß nicht anmuthen, weichen jedoch die mehreſte leichtlich beybrin—
gen wurden. Jndem Rress dieſen vor erbeblich erkennet, raumet er ein,
daß hier von keiner Conſuetudine irrationabili, welche uberall nicht zu dulden,

die Frage iſt. ſ. Ix.

Collegia
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ſ. IX.

DieleVer Vielmehr gewinnet es 3) das Anſehen, daß die Kaiſerliche Verordnun
ordnung gen an ſich ungerecht ſind, und daher nicht beſteben konnen. Jn dem Diplomate
war wider. gönig Henzrichs von 1231. (a) deiſſet es: Nos ſine Domini ſui aſſenſu civitatibus
rechtlich.

ſeu oppidis in regno noltro conſtitutis authoritatem faciendi communiones, conſti-
tutiones, colligationes, confœderationes vel conjurationes aliquas, quæcunque no-
mina imponantur eisdem, non poteramus, nec debebamus impertiri; Und in Kai
ſer Friedrichs Il. Diplomate von 1218. (b): Theodoricus venerabilis Trevirorum
Archiepiſcopus cum deliberatione per ſententiam indixit, nos nec poſſe, nec
debere in civitate Principis Baſileenſis dare vel inſtituere conſilium, citra ejusdem
Epiſcopi aſſenſum voluntatem, atque ſuorum in eodem principatu ſucceſſorum

Inhibemus, ne Baſilienſes conſilium, vel aliquam inſtitutionem novam, quocunque
nomine polſſit appellari, faciant aut inſtituant, ſine Epiſcopi ſui aſſonſu volun-
tate; wie auch in dieſes Kaiſers Decreto von 1232. (c): Sicut temporibus retro-
actis ordinatio civitatum bonorum omnium, quæ ab imperiali celũtudine conſe-
runtur, ad Archispiſcopos Epiſcopos pertinebat, ſic eandem ordinationem ad
ipſos eorum officiales ab eis ſpecialiter inſtitutor perpetuo volumus pertinere-
non obſtante abuſu aliquo, ſi quis in aliqua civitate forte contrarius extitiſſot. Ut
igitur talis omnino removeatur enormitas abuſus, nec auftoritatis aliquo velami-
ne pallietur, omnia privilegia, litteras apertas clauſas, quas vel noſtra pietas-
vel prædeceſſorum noſtrorum, Archiepiſcoporum etiam Epiſcoporum ſuper ſo-
cietatibus communibus ſeu conſiliis in præjudicium Principum lmperii, ſive pri-
vatæ perſune dedit, ſive cuilibet civitati, ab hac die in antea in irritum revocamus;,

ac frivola penitus ac inanea judicamus.
Es erhellet aber aus dieſer Nebenſtunden lVten Theil wie viel

faltig die weltliche Gerichtbarkeit zum Beſten der Geiſtlihen durch Pri—
vilegien geſchmablert worden, und daß uberhaupt die Kaiſer befugt gewe—
ſen, einem zum Nachtheil des andern, Gerechtſame mitzutheilen, habe ich
daſelbſt bemerket. Warum ſollten dann nicht auch die Lahen ſolcher Begna—
digungen fahig ſeyn, welche den Geiſtlichen mißfielen? und warum ſoll ei
nen Pralaten nicht verbinden, was er den Stadten verſprochen hat, wenn es

dem Reich unnachtdeilig iſt? Daß die Ordinatio civitatum denen Biſchofen
uberall zugeſtanden, machte man den Kaiſer durch irrige Vorſtellungen glauben.
Sie haben nur in mancher Stadt die Reichsvogtey an ſich gebracht, und eom
mentiret Herr von Hontheim d.lJ. p. 711. ganz recht uber dieſe Stellen alſo:
Ordinatio civitatum partinuit ad Archiepiſcopos vigore Comitatunm, quorum jura

ab lmpaeratoribus in Epiſcopos ietroactis temporibus translata jure proprio eu
obvene-
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obvenerunt. Die Poteſtas Comitis Advocati theilte ibnen aber keine vollige Ge—
walt mit, wie im S. III. IV. dargethan worden, und find vielfaltig der Vogteh
lichen von den Kaiſern noch engere Schranken geſetzet, als ſie vorhin gehabt.

Es deiſſet 4) in Konig Henrichs Diplomate: Et quod Dominis civitatum
oppidorum ſine noſtræ majeſtatis aſſenſu ſimilia in ſuis civitatibus facera non

licebat. Herr Kress d. J. p. 23. vermeynet, daß in Reichsſtadten der Kaiſer—
liche, und in Landſtadten der Landeshberrliche Conſens erfordert worden. Dieſer
Deutung widerſpricht aber der klare Buchſtabe, vermoge deſſen in allen Erz. und
Biſchoflichen Stadten kein Communiones, Conſtitutiones, Confœderationes und
Conjurationes gzultig ſeyn ſollen, wenn nicht ſowohl der Konig, als der geiſtliche
Furſt darin gewilliget dat, welches der Herr von Hontkeim d.l. p. 7o7. mit
folgenden Worten erkennet: Adlſtrictiorem hactenus territorialem Principum po-
teſtatom vel ex eo apparet, quod nec ipſis civitatum dominis licuerit jus collegii
civibus dare ſine Imperatoris aſſenſu.

(a) Herr von Qudenus Cod. Diplom. T. J. p. 510. Herr von Hontheim
Hiſtor. Trevir. T. J. p. 70o6. Schannat iu Cod. Probat. Hiſtor. Wor-
mat. p. 109.

(b) Herrgott in Cod. Probat. Geneal. Habsburg. p. 227.
(c) Herr von Hontkheim d. l p. qut. Schannat d.l. p I10.

ſ. X.
Daß ubrigens 5) die Biſchofe ſich nicht getrauet haben, das Regiment Sie iſt

in den Stadten mit Ausſchlieſſung der Burger, willkührlich zu fudren, und die nimmer
obrigkeitliche Aemter zu vergeben, erweiſet ihr Betragen. Biſchof Henrich zu pollſtrek.

Worms, der von der Kaiſerlichen Verordnung den beſten Gebrauch zu machen
ſuchte, wollte dennoch nur 9 Perſonen in den Rath der Stadt Worms ſetzen.
Dieſe ſollten 6 andere, und zwar in ſolcher Stadt befindliche Ritter zu Raths—
gliedern, der Konig aber aus deng Burgern einen Burgermeiſter, und den zwey
ten der Biſchof aus den 6 Rittern erwahlen, welcher ſich ſelbſt den Vorſitz im
Rath bedunge, und wenn er auſſer Landes ware, eine geſchickte Perſon zu Ver
tretung ſeiner Stelle benennen wollie, wie aus der Rachtung von 1232. erhel
let (a). Durch ſolchen Vertrag wurde zwar die Gewalt des Biſchofs bey der
Beſetzung des Raths ſebr ausgedehnet, dieſer jedoch nicht abgeſchaffet, und je
nem das geſamte Stadiregiment ubergeben, ſondern er muſte ſich die Rath
ſchluſſe gefallen laſſen, wenn ſie ſchon nicht nach ſeinem Wunſch ausfielen. Daß
auch zu Trier keine Veranderung vorgangen, ſondern, dem alten Herkommen

sgemaß, die Scabini zugleich Conſules verblieben, habe ich im h. III. dargethan.
Jn Biſchof Friedrichs zu Speyer Briefe von 1492. (b) heiſſet es: Judicia

Strub. Nebenſt. V. Ch. 3 Oſfßcia
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Officia noſtra civitatit Spirenſis in Epiphania Domini annuatim locare concederes

demus, Jecundum diftum &s Jententiam couſulum Spirenſium vel majoris partis
eorundem, quam ſuo proferent juramento. Die Beſetzung der Gerichte und; Aem
ter geſchahe alſo nicht von dem Biſchof nach Willkuhr, ſondern nach des Raths

Gutbefinden. Die Judices, Scabini cœterique Conſules jurati univerſi cives
civitaris Colonienſis errichteten 1258. einen Vertrag mit der Stadt Utrecht, und
x281. verfprachen die Judices, Scabini, conſilium univerſi cives Colonienſes
Grafen Reinald von Geldern und die Seinige in der Stadt und auf dem Rbein
zu ſchutzen (e). Jn Kaiſer Cart V. der Stadt Bremen 1541. ertheilten Privilegio
wird gemeldet, daß ſelbige uber funf oder ſechshundert Jahr geruhiglich herge—
bracht, ihren Rath mit 4 Burgermeiſtern und 24 Rathsperſonen zu der Stadt
Regierung und Verwaltung fur ſich ſelbſt zu erwadlen, zu benennen und zu be—

fetzen (U). Daß die Stadt Hildesdeim ihren Rath bedalten, erhellet aus dem,
im Anfang des XiV. Jahrhunderts errichteten Vertrage, worin es deiſſet: Omni
etiam anno. quando novi Conſules ſunt ſtatuti, hiisdem Conſules ab Epiſcopo aut
Capitulo requiſiti venient ad præſentiam eorundem, &c tactis ſanctorum reliquiis ju-

rabunt, quod omnes portas civitatis fideliter tenebunt, cuſtodient, quod ſpe-
cialiter S. Pantaleonis retro urbem portas Epiſcopo aut Capituto ſive die, ſive
nocte in omnibur eorum neceſſitatibus referabunt. ltem omni anno feria ſecunda
in capite adventus in generali Capitulo jurabunt dicti Conſulas, ſe omnes libertates
ct emunitates Eccleſiæ, in quantum poſſunt, fideliter defenſuros (e). Es fehlet
auch ſo viel, daß der Churfurſt von Maynz die Bürgerſchaft zu Erfurt vom
Stadtregiment ausgeſchloſſen, daß er vielmehr im Xlliten Jahrhundert die Ein

nichtung des Stadtraths verbeſſert hat (f).
(a) Herr Legatiönsrath Morite in der Abhandlung vom Urſprung derer

Reichsſtadte, inſonderdeit der freyen Reichsſtadt Worms in Appe
document. p. 677.

cb) Lelumans Speyriſche Chronik Lib. 4. C. 24. p. 333.
cc) Bürgermeiſter und Rath der Kaiſerlichen und des heiligen Reichs frehtt

Stadt Colln, gegen Jhro Churfurſtl. Durchl. des heiligen Romiſchen
Reichs Berſammlung ubergebenen Pro Memoria append. 63. 64.

(cdh Herr Moſers Reichsſtadtiſches Handbuch P. J. p. 225.
(e) Chronicon Hudeſienſe beym Leibnitæ Rer. Brunſuic. Tom. J. p. 758.

Herr von Falckenſtein Hiſtorir von Erfurt Lib. J. C. 1. h. T.

g. XI.
Die WVeder die altere noch neuere Obſervanz verſtattet mir mit Kreſſen
Stadte, d. J. p. z9. dafur zu halten, fſirmum eſſe conſecutionis filum, quæcunque civitat
in welchenſch Konig. maßiſtratum habet, Vogtos &e Schultheſior, aut nulla aut oppido oxili juriadictione

jureque
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jureque politiæ utitur, fruitur. Gleichwie in alten Zeiten der Vogt zwar den Vor— liche odet
ſitz im Rath datte, ohne deſſen Genehmhaltung aber wenig verfugen konnte, ſo Jurſtliche

Vogte finwird idm auch deutiges Tages gemeiniglich ſolches nicht eingeraumet. Vielmehr den, daben

iſt ſeine Gewalt an vielen Orten auf das genaueſte eingeſchranket. Zu Gottin dennoch
gen erkennet der Gerichtsſchültheis nur in liquidis allein, in illiquidie aber mit groſſe
dem Rath, dergeſtalt, daß man den majoribus gemaß die Urtheile abfaſſet und Gewalt.

publiciret. Die Criminalfalle gehoren vor ihn, mit Ausſchlieſſung des Raths
Collegii. Doch muß er zwey Senatores, als Beyſitzer, nebſt dem Stadt- Secre-

tario dazu ziehen (a). Zu Northeim heget der Stadtvogt zwar das Gericht,
und unterſuchet die Rechtshandel. Die Urtheile werden aber ohne ſein Zuthun
von Burgermeiſter und Rath abgefaſſet (b). Zu Hameln hat der Stadtſchulze
den Vorſitz im Rath, aber nur ein Votum, und man machet die Schluſſe ſecun-
dum majora. Es vermeynet Cress d. I. p. a2. Conſulum Hamelenſium exile
fuiſſe imperium. Nicht wenige Geſchbafte ſind vermoge Privilegii von 1362. je
doch ihrer Erkenntniß, mit Ausſchlieſſung des Vogtes, üüberlaſſen lc), und daß
keinesweges von dieſen ſelbſt, ſondern von den Burgern die Rechtsdandel ent

ſchieden worden, erhellet aus folgender, in den Stadtiſchen Privilegiis von
1335, und 1407, enthaltenen Verordnung: Si incorrettam aliquis, vel injuſtam
ſententiam ante judicem invenerit, penam 6 Denariorum ſubibit, ſi juſtior vel me-
lior ſententia adverſus eum invenitur in præſenti (d). Von Wetzlar ſchreibet Herr
Baron von Gudenus in Cod. Dipl. Tom. J. p. 572: Sculteti pra focti partes
Wetælarienſi in Senatu potiores dubio procul erant. Nunc vero poteſtas eorundem
ad ſententiarum per ſcabinos latarum executionem duntaxat reſtri fta dignoſcitur.
Daß dieſes dem alten Deutſchen Gebrauch nicht ſebr abſtimmig iſt, erdellet aus

meiner Vten Abhandlung h. 4. 5. und aus der RRRVlliten Abhandl. h. 3. lit. c,
(a) Zeit« und Geſchichtbeſchreibung der Stadt Gottingen l. Theil p. 2a6. 227.

(b) Nebenſtunden J. Theil V. Abbandlung Hh. 4.
(c) Leibnitæ Rer. Brunſuic. T. II. p. 515.
(d) Ludeuig in Reliq. Mss. T. V. p. 28. 73.

S. XII.Die Gerichtbarkeit einiger, nicht aber aller Stadte erſtrecket ſich auſſer Ob und
wie weitidren Mauren uber einen gewiſſen Diſtriet Landes. Es entſtehet dader die Frage: ſich der

Ob und wiefern ſolches zu vermuthen? Wenn die umbder gelegene Landereyen Stadte
denen Burgern eigenihümlich zuſteben, ſo iſt glaublich, daß ſie des Ratds Ge-Gericht—
richtbarkeit unterworfen ſind. Es hat Herr Puffe nado r de Jurisdictione P. 608 rateiten

bereits bemerket, daß bey dem du Fresne Voc. villa folgende Worte das Joh Stadt
Fortercuto de Laude legum Angliæ angefudret worden: Sub villarum appellatione Mauren

3 2 conmti. eiſtiecket?
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continentur burgi atque civitates. Viſlarum enim metæ non muris, ædificiis aut
ſtratis terminantur, ſed agrorum ambitibus, territoriis magnis, hamiletis quibus-
dam, multis aliis, ſicut aquarum, boscorum vaſtorum terminis, quæ jam non
expedit nominibus deſignare. Er ſchlieſſet hieraus und aus andern Beweisthu
mern mit gutem Grunde, Jurisdittionem villæ ex veterum inſtituris ad campos
quoque, prata boscum villæ pertinuiſſe, wovon ich am andern Ort mit mebreren
bandeln werde. Wenn es demnach in Kaiſer Friederich II. Aurea Bulla de 1232.
heiſſet: ltem civitates noſtre jurisdictionem ſuam ultra civitatis ambitum non ex-
tendant, niſi ad nos pertineat jurisdictio ſpecialis (a), ſo ſind durch den Ambitum
keinesweges die Stadtmauren zu verſtehen. Die Furſten wollten verdindern, daß
man der Reichsſtadte Gerichtbarkeit zu ihrem Nachtheit ausdehnete. Daß aber
der Kaiſer einen Theil der Seinigen ihnen gabe, konten ſie wohl leiden. Herr
von Ludeuig d. l. p. 545. commentiret uber dieſe Stelle alſo: Ingenua illius
confeſſio Cæſaris, non eſſe generalem jurisdictionem in Germania, ſed ſpecialem
tantummodo in domanio imperiali aut ſacro patrimonio. Jch begreife nicht, wie

man ein ſolches Geſtandniß aus den Worten erzwingen konne. Freylich datte
der Kaiſer in ſeinem Domanio jurisdictionem ſpecialem privative, im ganzen Reich
aber concurrentem jorisdictionem. Jndem er verſpricht, die Stadtiſche Gerichte
andern zum Nachtheil nicht zu erweitern, begiebet er ſich ſelbſt dieſer keineswe
ges. Jm Vertrag zwifchen Herzog Albrecht zu Bayern und der Stadt Regens—
burg von 1492. werden die Grenzen des Stadtiſchen Burgfriedens und Burgge
dings deutlich beſchrieben, welche ſich erſtrecken abwerts auf der Donau als fern

dann der Burger und Einwohner Felder ſeyn gelegen (b). Es ſchreibet Schil-
ter in Gloſſario Teutonico Voc. Burgban p. 18o. gi. Civitates triplicis generis
fines limites Juriadictionis habere ſolent: primum proprium eſt bannus inter
pomoeria binnen dem Stadtgraben oder Zwinger. Altera ſpecies banni extra po-

moeria extenditur, bannus hurgi externus, quæ alias Weichbild Fluhr appel-

latur. Tertium dicitur Gebiethe, Bothmaſſigkeit, ſub quo continentur villæ-
quæ ſuo proprio banno ſub poteſtate civitatis gaudent. Die zweyte Art wird eint

Fluhr oder Feidmark genennet, weil die Stadt über ſelbige die Gerichtbarkeit

übet. Noch heutiges Tages halt man billig dafur, daß deren Gerichtszwang
ſich ſo weit erſtrecket, als ihre Markung reichet (c).

Es giebet aber auch Stadte, die mit keinen eigentdumlichen liegenden
Grunden verſeden ſind, woran es vielfaltig denjenigen mangelt, welche bey Bi
ſchoflichen Kirchen und Kloſtern erbauet worden, maſſen dieſen der an dem Ort

befindliche Grund und Boden groſtentheils zuzuſteben pfleget, den ſte den Bur
gern nur verheuren, und ſolchenfalls hat die Stadtiſche Jurisdiction gemeiniz

lich
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lich ſo enge Grenzen, daß ſie ſich uber die obnfern den Thoren ſtehende Schlag—

baume nicht erſtrecket.

(a) Ludeuig in Reliq. Mss. T. VII. p. 5127. Sckannat in Cod. Pro-
bat. Hiſt. Wormat. p. 1I12.

(b) Mo,ſeor im Reichsſtadtiſchen Handbuch P. II. p. 519.
(c) Oettinger de Limitibus Lib. C. 8&.n. is. Meuvius P. J. Dec. 130. n. I.

Luncker Dec. 597. Philoparcni kluger Beamter P. II. tit, 38. d. 24.

ſ. xlu.
Von dem Burgbann ſchreibet Schilter d. l.: Quæ ſpecies regulariter Von Bau

usque ad miliare extenſa: unde nomen der Banmile Bannileuca, de qua exten- meilen.
ſione cum gravarentur proceres apud Fridericum II. Imperatorem, is inter alia hoc
anno 1332. conſtituit: ltem in civitatibum noſtris novis bannitum miliare deponatur.

Dieſe Meynung ſcheinet Kaiſer Carl 1V. Confirmation der Stadt Cuollniſchen
Privilegien von 1349. alſo zu beſtärken: Et ut hæc aptius cautius fieri poſſint,
nos eiedem civibus civitati Colonienſi illam conſuetudinem, qua quandam liber-

tatem, quæ dicitur Borgban Banmile hahuiſſo habere digaoſcuntur, præſen-
tibus confirmamus, etiam noſtra autoritate de novo eis concedimus hujusmodi

libertatem Borgban jus habendi Banleucam, quod dicitur Banmile civium circa
civitatem prædictam, per terram per aquam, quod poſſint in violentias com-
mittentes, delinquentes alios circa hoc excedentes infra ipſam Banleucam ani-
madvertere, ipſos punire in ipſa civitate aut extra infra Banleucam hujumodi,
ubi ipſis civibus videtur expedire, circa hæc generaliter circa quæ cunque alia
ſtatuta municipalia ordinationes quascunque quoad ſuam civitatem, ſtatum il-
lius, obſervationem ſtatui civesque ſuos, dictoique convenientes ad nundinas,
vel ad forum, contrahentes vel quaſi in ipſa civitate infra Banleucam pra-
dictam ſtatuere facere poenis ac mulctis vallare (a). Wie auch Kaiſer Carls
V. Aachiſches Privilegium von 1520. wenn es alſo lautet: „Hierzu geben, ord
nen und verlehnen wir gnadiglich, daß alle und jegliche Dorfer mit ihren Rech—
ten und allen ibren Zugebor, mit ſamt den Einwodhnern derſelbigen Dorfer, ge—
genwartige und zukunftige innerbalb der Banmeilen und Gerichtszwang unſers
Koniglichen Stuhls beruhrter Stadt und Burgern zu Aach von Alters zugeborig,
denſelben ganzlich und zumalen ſollen bleiben zugeeignet und angebenket (b).“
Allein dieſer Banmeilen wurden keine oder alle Privilegien der alten Stadte
Meldung thun, wenn ihre Gerichtbarkeit ſich gemeiniglich ſo weit erſtrecket hatte.
Da es nur ſelten geſchiedet, ſo halte ich ſolches fur ein Vorrecht der wenigſten.
Kaiſer Friedrich N. hatte es einigen neuen Stadten beygeleget, woruber ſich die
benachbarte Reiche ſtande beſchwerten, weil ſolches ihnen ſchadlich war. Was

33 die
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die alte Stadte hergebracht hatten, lieſſen ſie gelten. Hieraus folget keines—
weges, daß alle Stadte ein folches Recht gehabt, welches noch heutiges Tages

den wenigſten zuſtehet.

(a) Lunigs Reichsarchiv Tom. XIII. p. 345.
(b) Moſſers Reichsſtadtiſches Handbuch E. J. p. G4.

S. Xiv.
Von den Die Gerichtbarkeit mancher Stadte reichet bis an ihre kandwehren und
Landweh- Warten, welches Thürmer oder gemauerte Hauſer ſind, woraus man ſich weh
ren. ren, die ankommende Feinde in der Ferne entdecken, und alſo einen unverſehe—

nen Ueberfall der Stadt behindern konnte. Es iſt aber ſolches nur alsdenn zu
vermuthen, wenn die Stadtiſche Feldmark ſich bis an die Landwehr erſtrecket.
Denn vielfaltig ſind ſolche Hauſer weit weit von derſelben, wegen der vortheil
haften Gelegenbeit des Orts, erbauet. Man hat nemlich in fremdem Gebiet
einen Platz erkaufet, auch wohl einen ziemlichen, ſich weit erſtreckenden aber
ſchmahlen Strich Landes an ſich gebracht, um daſelbſt einen Graben zu zieben,
ſelbigen mit Holz zu bepflanzen, und alſo groſſen feindlichen Haufen unwegſam
zu machen. Aus der Zeit- und Geſchichtbeſchreibung der Stadt Gottingen b. J.

Lib. 2. p. 26. 27. erhellet, daß beſagte Stadt vom Kloſter Hilwartshauſen 1415.
die Conceſſion erhalten, eine Landwehr zu graben in der Feldmark Diemarden
und Geismar, von dem Diemarder Berge bis an die Leine und an die Garte,
und um ſolche Gegend, und mit Schlachten und Werken zu befeſtigen, und auf

und zuſchlieſſen zu laſſen, wenn es ihm nutz und gut dunket. Darin willigte
auch Dietrich von Uslar. Jmgleichen erlaubten den Gottingern 1414. die von
Boventen die Warte bey Ohlenhauſen anzulegen, und auf ibrem Grund und
Boden Steine dazu zu brechen und zu bauen, nebſt Landwehren zu graben und
zu ſchlieſſen und zu ofnen nach Gutbeſinden. Hiernachſt uberkam die Stadt ei
nen Morgen Landes vor den Wartthurmer und zu deſſen beſſern Unterhalt. Bis
an dieſe Landwehren gehet keinesweges gemeiniglich die Städtiſche Serichibar

keit, ſondern ibr ſind nur die darin wohndafte Wartthurmer unterworfen.

Zwey

zV
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Zwey und vierzigſte Abhandlung;

enthaltend einen Unterricht von den zwiſchen den Kronen Frankreich und
Großbrittannien entſtandenen Streitigkeiten, uber die Grenzen des

Landes Akadien in Nordamerika.

ſ. I.
Gs iſt zu Paris ein Buch ans Licht getreten, und in Holland nachgedruckt, Von den
welches den Titel hat: Memoires des Commiſſaires de S. M. Très-Chretienne wegen der

Grenzende ceux de S. M. Britanique ſur les poſſeſſions les Droits reſpectifs des deux gfadiens
Couronnes en Amérique avec les actes publics piéces juſtißcatives Tome J. II. III. jungſthin
Jn ſelbigem ſfinden ſich die Ausfuhrungen, mittelſt welcher von den Franzoſiſchen gedruckten

Streitund Großbrittanniſchen Abgeordneten die Rechte beyder Kronen behauptet wer— ſchriften.
den wollen, und zugleich eine ſolche Menge betrachtlicher Urkunde, daß es jezt
nicht mehr ſchwer fallt, der Sache auf den Grund zu ſehen, und zu erkennen,
welcher Theil Urſache hat, dem andern eine Verletzung des Utrechtiſchen Frie—
densſchluſſes beyzumeſſen. Jch glaube, es werde den Leſern angenehm ſeyn,
wenn ich ihnen diejenigen Gründe beyder Partbheyen, worauf es hauptlſachlich
ankommt, bekannt mache, und ſie durch einige beygefügte Erlauterung in den
Stand ſetze, das Wahre von dem Falſchen zu unterſcheiden.

ſ. HI.Vermoge des Utrechtiſchen Friedens Art. XIk. gehoret der Krone Groß Worin der
Status con-brittannien ohne Widerſpruch ganz Akadien, maſſen in ſelbigem Konig Ludewig roverliæ

XV. der Konigin Anna auf ewig cediret hat, Inſulam S. Chriſtophori per ſubdi- beſtehet.
tos Britannicos ſigillatim dehiuc poſſidendam;, Novam Scotiam quoque, ſive Aca-
diam totam limitibus ſuis antiquis comprelienfſam, ut Portus regii urbem,
nunc Annapolim regiam dittam, ceteraque omnia in iſtis regionibus, quæ ab iis-
dem terris inſulis pendent. Man kann aber uber die Grenzen Akadiens nicht
einig werden, die, nach der Engellander Angabe, ſich von dem Fluſſe Pentagoet,
bis an den Fluß St. Laurent erſtrecken, mithin das groſſe Land in ſich begreifen,
welches zwiſchen Canada und Neun Engelland lieget; Dahingegen die Franzoſen
bedaupten wollen, das eigentliche Akadien ſey nur ein Theil der Halbinſul, die
von der Baye Frangoiſo, und dem Atlantiſchen Meere faſt umgeben wird, und

iwar der Strich Landes zwiſchen dem Cap G. Marie, und dem Cap Canſeau,
wovbon



134 XXXXII. Abhandl. Unterricht von den

wovon man noch Port Royal, oder Annapolis Royal ausnimmt, ſolchergeſtalt
den Engliſchen Theil der Halbinſul, mittelſt des den Franzoſen bieibenden groſ—

ſen Landes der Etchemins, von Neu-Engelland ganz abſchneidet, und das Fran
zoſiſche Gebiet bis nach Virginie erſtrecket.

ß. iu.Großbrit— Die Engliſchen Commiſſarien, welche eine Reſtitution ſordern, haben
Vree ſich wohl beſchieden, daß ihnen obliege, den Grund ihrer Forderung darzuthun,

ſich in den und zu ſolchem Ende berufen ſie ſich Iy auf Konigl. Franzoſiſche Geſtandniſſe
Koniglich- welche zu Zeiten Konig Carl ll. und Jacob ll. von Großbrittannien, auch nachher
Franzoſiſchen Ge— beſchehen; ih) auf die Beſtallungen der Franzoſiſchen Gouverneurs, worin die
ſtandniſ- Grenzen Akadiens beſtimmet ſind; und lih auf die bey Errichtung des Utrech
ſen. tiſchen Friedens gepflogene Tractaten, woraus erhellet, daß Frankreich der Groß

brittanniſchen Krone den groſſen Strich Landes, als zu Akadien gehorig, einge
raumet hat, welchen es anjezt derſelben ſtreitig machet.

Was l. die Geſtandniſſe anlanget, ſo ſind ſie in den Jahren 1662. 166a.
1667. 1669. 1670. 1685. 1687. und 1700. geſcheben. Olivier Cromwell hatte ſich
1654 des Landes Akadien bemachtiget. Deſſen Reſtitution begehrte nun Konig
Ludewig XlV. von Konig Carl U., und als der Franzoſiſche Geſandte, Graf von
Eſtrades, dieſe Forderung 1662. that, trug er ausdrucklich darauf an, daß die
feſten Oerter, Pentagoet und PortRohal, in dem Stande zuruck gegeben wer
den mogten, worin ſelbige geweſen, als ſie die Engellander weggenommen. Et
ſchrieb an ſeinen Konig: Je demandai la reſtitution de toute  Acadie, contenant,
quatre-viogt lieues de pays: que les forts de Pentagoet, de Port RKojyal, de la
Heve ſoient rendas au même état, qu'ils étoient, quand ils ant étè prit. Dieſes
Pentagoet lieget nun in dem Lande der Etchemins, nicht weit von NeueEngelland,

miibin begreifet Akadien ſolches Land unter ſich; woran um deſto weniger zu
zweifeln, da beſagter Franzoſiſche Geſandte in einer bald nachber erſtatteten Ae
lation ausdrücklich meldet, es ſey Pentagoet der erſte Platz in Akadien, nem
lich von der Neu-Engliſchen Seite, und ferner rieth derſelbe ſeinem Ronige an,
die Reſtitution Akadiens auszudingen, depuis Pentagoet jusqu'au Cap Breton.

S. die Memoire: T. Il. p. 458. 459. 467. a7 i1.
Dieſes groſſe Land durch den Friedensſchluß zu Breda der Krone Frank

reich wieder abzutreten, lieſſe ſich Knig Carl lI. 1667. bewegen, und heiſſet es

in ſelbigem Art. Ix.? Le Seigneur RKoi de la Grande- Bretagne reſtituera au Seigneur

le Roi Très. Chrétien le Pays appellé l'Acadie ſitué dans l'Amerique ſoprentrionale,

dont le Roi Très. Chrétien a autrefois joni. S. die Memoires T. Il. p. 34. Der
Engliſche Gouverneur Temple thal dieſe Zuruckgabe bochſt ungern, weil er aus

dem
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.dem Seinigen groſſe Summen auf die daſige Engliſche Colonie verwandt hatte.

Er ſuchte ſie dader durch das Vorgeben zu behindern, daß Pentagoet, S. Jean
und Poet Royal nicht in dem, vermoge des Bredaiſchen Friedens, den Franzo—
ſen zukommenden Akadien, ſondern in Neuſchottland belegen ſeyh. S. die Me—
moires T. II. p. 193. 195. 197. 201. 205. Die Nichtigkeit des Bebelfs fiel je—
doch in die Augen, weil dasjenige, was die Franzoſen Akadien nannten, von
den Engellandern Neuſchottland geheiſſen wurde. Dem ſey aber, wie ihm wolle,
ſo iſt gleichwobl genug, daß vor 9r Jadhren beyde Kronen gedachte Oerter fur
Zubedorungen von Akadien erkannt, ſie in ſolcher Qualitat reſtituiret, und an
genommen daben. Denn Konig Carl II. gab am 6. Aug. 1669. dem Chevalier
Temple Befehl, in Gefolge des Bredaiſchen Friedens, der Kron Frankreich zu—
ruck zu geben le pays de l Acadie, ſitué dans 'Amerique ſeptentrionale, qui ap-
partenoit anciennement au dit Roi nommement les Forts Habitationes de Pen-
tagoet, S. Jean, Port. Koyjal, la Heve, Cap de Sable, dont les Sujets de ſa
Majeſté jouiſſoient ſous ſon autorité, jusqu'à ce que les Anglois s'en emparerent en

1664. 1665. depuis. Die Reſtitution geſchabe auch alſo, und in der Acts
de reddition des Franzoſiſchen Gouverneurs heiſſet es: Le cinquieme d'Aout de
lan 1670. étant dans le fort de Pentagoet dans le pays de  Acadie, dont nous
avons pris poſſeſſion pour ſa Majeſté Très-Chretienne &c. S. die Memoires T. II.

p. 206. 208. 209 210. Der Franzoſiſche Geſandte zu London behauptete 1685,
daß ſich die Akadiſche Kuſte erſtreckte bis an den Fluß S. George, und 1667,
daß Pentagoet in Akadien belegen ſey. Er brachte auch 1700. in Vorſchlag,
man mogte unter gewiſſen Bedingungen den Fluß G. George, oder den Fluß
Kinibecki zur Grenze von Akadien beſtimmen. S. die Memoires T. J. p. 27. 29.
31. Dieſe Fluſſe ſind aber von der Halbinſul weit entfernet, und wenn ſie Neu
Engelland von Akadien ſcheiden: ſo liegen die ſtreitigen Lander in dem letztern.

g. iv.
Der keſer wird begierig ſeyn, zu erfahren, was die Franzoſen wider ei-Vermoge

nen ſo uberzeugenden Grund vorbringen konnen, und ich will ihn davon treulich
unterrichten.

Gie wenden erſtlich ein, es ſey nach dem Bredaiſchen Frieden unnotdig
geweſen, zu unterſuchen, ob die oftgedachten Platze zu Akadien gehorten, oder Frant

reich Pennicht, weil durch ſelbigen in Amerika alles wieder in den Stand geſetzet wer tagoet
den ſollen, worin es ſich befunden, ehe beyde Nationen einander angefallen. S. und Port.
die Memoires T. l. p. 16. 17. 23.

fordern,Allein, dieſes Vorgeben lauft 1) dem klaren Buchſtaben des Friedens ats Zube
ſchluſſes zuwider, vermöge deſſen Art. XII, Frankreich nur zuruck fordern konnte, horungen

Strub. Jebenſt. V. Th. A a was
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von Aka was es vor dem 1. Januar 1665. beſeſſen, und ihm nach der Zeit von den En—
dien, und gellandern abgenommen worden. S. die Memnoires T. II. p. 36. Pentagoet und
z8 gch, Port Royal hatten aber dieſe ſeit 1654. in Handen, daher man ſolche Derter,

angenom- vermoge des Bredaiſchen Friedens, nur deswegen zu fordern befugt war., weil
men. ſie in Akadien belegen ſind, mithin entſtunde damals allerdings und lediglich die

Frage von deſſen Grenzen.
Geſetzt aber auch 2) man hatte eine allgemeine Reſtitution der jemals

einander in Amerika genommenen Oerter beliebet; ſo iſt jedoch genug, daß nicht
vermoge ſelbiger, ſondern in Gefolge des Friedensſchluſſes Art. R. die gedächten

Oerter als Zubehorungen von Akadien zuruck gegeben, und angenommen
worden.

J V.
Daß die Des Grafens von Eſtrades Geſtandniſſe werden zwar nicht abgeleugnet.
Geſtande Sein Jrrthum ſoll aber zweytens handgreiflich ſeyn, weil er geglaubet, die Ku
Aſeee ſte von Akadien feh nur ßo Meilen lang, da ſie ohngefehr zoo Meilen betra—

von Eſtra get, auch Neuholland, oder das nunmehrige Neu-York auf dieſfer Kuſte zu
des und finden vermeynet.
der andern Allein, ob mir gleich die Lange eines Landes, und deſſen ſamtliche Gren
Franzoſiſchen Ge zen nicht genau bekannt ſind; ſo kann ich doch zuverlaßig wiſſen, daß diefer oder

ſandten jener Ort darin befindlich. Der Graf von Eſtrades ſchrieb an ſeinen Konig!
irrig ſind, Comme j'ai parl de tout ce que deſſus avec pluſieurs perſonnes, qui ont demeuré
iſt uner—
wieſen. des années entieres dans ce pays-.là je m'en ſuis informé particulierement. G. die

Memoires T. ll. p. 46o. Er hat es alſo an genauer Erkundigung nicht mangeln
laſſen. Es kommt hier aber nicht ſowohl auf ſein Zeugniß, als auf die Namens
des Allerchriſtlichen Konigs gethane Forderung an. Mittelſt deren geſtund die
ſer Herr, daß Pentagoet und Port-Rohal in Akadien belegen ſind. Jn den
neuern Zeiten iſt es gleichfalls vielfaltig geſcheben, und nicht zu vermutden/
baß Grenzen, welche faſt ſeit 1oo Jahren dieſelben ſind, ehemals anders be
ſchaffen geweſen. So viele Geſtandniſſe darf man auch den Rechten nach kei

nesweges zuruck nehmen, ohne den JIrrthum, mithin das Gegentheil klar zu
erweiſen.

Vl.
Akadieniſt

Die Franzoſtſchen Commiſſarien vermeynen dieſen Beweis gefuhret zu
durch den haben, oder doch die ihnen entgegen geſetzte Bekenntniſſe kraftlos zu machen,
Utrechti- wenn ſie drittens darthun, daß Akadien ſich ehemals nicht ſo weit erſtrecket habe/
ſchen Frieden der als behde Kronen zur Zeit des Bredaiſchen Friebens vorausſetzten.

Die
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Die Worte des Utrechtiſchen Friedensinſtruments: Acadia limitibus Krone
ſuis antiquis comprehenſa, bedeuten aber nicht ſo viel, als: mit den Grenzen, Großbrit—

tannienwelche das Land vor Alters hatte; ſondern mit denjcnigen Grenzen, die es von nicht uber—

Alters, nemlich von langen Jahren her, gehaht. Am wenigſten aber wollte man tragen mit
ſagen, daß dieſes Land nur in ſofern an Großbrjittannien ubertragen ſey, wie es den Gren—
jemals vorhin in engern Grenzen, als heutiges Tages, beſchloſſen geweſen. en weht

Die Engellander forderten ſolches in den ibhnen bekannten alten Grenzen, und vor Alters
ſuchten dadurch zu verhindern, daß Frankreich weniger abtrete, unter dem Vor gebabt,
wand, es waren die Grenzen zu neuern Zeiten gendert. ſondern

mit denen,Wenn die Worte des Friedensſchluſſes von der Franzoſiſchen Seite der- die es von
ruhrten, ſo mogte man glauben, Ludwig XlV. babe Bedenken getragen, das langen
ganze Land, welches er, unter dem Namen Akadien, vor dem Kriege beſeſſen, habt.Zeiten ge

der Kron Großbrittannien zu uberlaſſen, mithin ſeinen Verzicht auf ſelbiges,
und deſſen Uebertragung auſſerordentlich eingeſchranket. Der Engliſche Staats—
ſecretarius S. Jean forderte aber 1712. von den Franzoſen, la ceſſion de la
nouvelle Ecoſſe au Acadie, avec ſes anciennes limites, und Frankreich antwortete
darxauf: Le Roi veut cepetidant bien ajouter à cette convention 'Acadie avec ſes

anciennes limites, comme le demande la Reine de la Grande- Bretague. S. die
Memoires T. II. p. 257. 261. Es erhellet aus dem vor dem Utrechtiſchen Frie—

den von Oldmixton geſchriebenen Großbrittanniſchen Amerika, daß das Land,
ſo dieſe Krone unter dem Namen von Neuſchottland vormals in Anſpruch ge
nommen J zwiſchen dem Atlantiſchen Meer, der, Jnſul Breton und S. Laurenz
Bay, Canada und Neu-Engelland belegen iſt. Wer kann ſich denn vorſtellen,
daß ſelbige ohne alle Nothwendigkeit und ohne der Franzoſen Begebren, ſich zu

Utrecht mit einem wenigern vergnugey, und es auf die Unterſuchung wollen
ankommen laſſen, ob jemals vor Alters Akadien engere Grenzen gebabt, und
daß alsdenn nur ein ſolches idr, damals unbekanntes Land begedret worden?
Was fur eine vernunftige Urſach mogte ſie bewegen, auf dergleichen Einſchran—
kung ſelbſt anzutragen, da ſie verſichert war, daß Frankreich odne dieſelbe ibr,

den damaligen Umſtanden nach, das ganze Akadien nicht verſagen durfe? Und
hatte man ſich mit einem wenigern wollen abſpeiſen laſſen, warum druckte man

ſolches nicht deutlich im Friedensinſtrument aus?

J. VII.Es iſt jedoch auch unerwieſen, daß Aladien jemals die Grenzen gehabt, Die Eeſſi—

in welche es Frankreich jezt einſchlieſſen will. Dieſes ſoll aus einer Koniglichen on des
ganzenVerordnung von 1638. erbellen, welche in den Memoires T. li. p. z91. au leſen, gtadiens

mitteiſt deren AMr. d'Aulnay Charniſa, zum Lieutenant. General beſiellet wurde, en laſſet ſich

Aa2 la

J
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auf einen la côte des Etchemins, à prendre depuis le milieu de la terre ferme de la Baie fran-

Tbeil deſ- çoiſe, en tirant vers les Virginies, Gouverneur de Pentagoet. Mr. de la Tour
ſelbennicht ein. aber bekam das Gouvernement en la côte d'Acadie, depuis le milieu de la dite
ſchranken, Baie frangoiſe jusqu'au detroit de Canſeau. Dieſe Eintheilung war aber j) nicht
wenn alt, ſondern zu der Zeit ganz neu. Sie iſt auch nimmer alt worden, weil ſie
Zeich die ſich 1647. endiate, als der Herr Charniſeh behde Gouvernements vereinigte.

ders Aka— Es folget 2) keinesweges, daß die Kuſte der Etchemins und Pentagoet
dien beiſſe, auſſer Akadien belegen geweſen, weil in der Koniglichen Verordnung nicht ſel
und die bige, ſondern nur das Land auf der Halbinſul, die Cöte d'Acadie genennet wird.
andern
Theile Solches geſchahe deswegen, weil das letztere keinen beſondern Namen hatte,
noch be- wobl aber das erſtere. Die Franzoſiſchen Commiſſarien ſchreiben in den Me-
ſondere moires T. l. p. 239: S'il y a un Pays en Amerique, qui ait été connu ſous la
Namenhatten. denomination de l'Acadie, qui jamait u'en ait eu d'autre, ce pays eſt neceſſaire-

ment diſtintt different de ceux, qui ont en, qui ont conſervé, qui conſervent
encore des denominations differentet. Dieſes kann man ihnen auf gewiſſe Maaße

einraäumen. Wenn aber ſolche unterſchiedene Lander zugleich unter einem Na

men begriffen ſind, den die eine Provinz beſonders fuhret; ſo iſt nicht zu ver
muthen, daß derjenige, der ſich des ganzen Landes begiebet, nur die eine Pro
vinz babe fahren laſſen. So wenig, was wegen des Reichs Schweden in vielen
Tractaten verſehen, auf das Theil dieſes Reichs, welches man an und fur ſich
ſelbſt Schweden nennet, eingeſchranket werden kann; ſo wenig iſt auch der Ut
rechtiſche Friede von der Acadis ſtricte dicta zu verſtehen, wenn eine ſolche vor

banden. Der Name Akadien wurde nach der Erfindung des Landes, idm von
den Franzoſen beygeleget, gleichwie hingegen die Engellander es Neuſchottland

hieſſen. Daß jene unter ſolchem Namen ſich nur die Halbinſul zueignen wollen/
laufet den Beſtallungen der erſten Gouverneurs: ſowohl, als den Zeugniſſen der
Franzoſtſchen Hiſtorienſchreiber geräde züwider, und man datte nicht das gzanzt
Akadien im Utrechtiſchen Friedenstractat an Großbrittannien abgetreten, wenn
wenn es nur denjenigen Theil deſſelben uberkommen ſollen, welcher keine andert

Benamſung dhat, weil dieſer nicht totam Acadiam, ſed ejus partem ſatis oxiguam
ausmachet.

s. VIII.Nach Ko— Daß dieſes ganze Land weit ein mehreres unter ſich begreife, haben II.
nz otg die Engliſche Commiſſarien aus den Beſtallungen der Franzoſiſchen Goüverneurs

vonFronk. erwieſen.
reich Be— Konig Henrich lV. beſtellte erſtlich 1603. den Herrn de Monts zutm J ieu-
ſtimmung tenant- General de Acadie à commencer des le quarantieme degré jusqu'au

quarante·
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quarante ſixieme, en icelle étendue ou partie d'icelle, tant ſi avant, que geboret
faire ſe pourra, établir, étendre faire cognoitre notre nom, puiſſance auto- alles dazu,

was zwirité à icelle atſujettir, ſubmettre faire obéir toutes let peuples de la dits terre ſchen dem
les circonvoiſins G. die Memoire: T. II. p. 319. Nach dieſer alten Konige aoſten und

lichen Franzoſtſchen Beſtimniung der Grenzen Akadiens, gehoret dazu gewiß die abſten
Grad beFuſte des groſten Theils zwiſchen dem asſten und 46ſten Grad belegenen Landes ſgegen, mit—

der Etchemins und beſonders Pentagoet. hin dasDie Franzoſen werfen in den Memoires T. J. p. 145. hierwider ein, es Land der
Etcheminsſey dem Herrn de Monts nicht nur das Land Akadien, ſondern auch die benach- und beſon

barten Lander untergeben, und dieſe Confins ſollen der Diſtriet zwiſchen dem ders Pen
qsſten und 4a6ſten Grad ſeyn. Jn den eben angefuhrten Worten des Koniglichen tagoet.

Briefes wird aber ausdrucklich Akadien genennet, was zwiſchen dieſen Graden
lieget, und dem Gouverneur erlaubet, die Grenzen noch mehr zu erweitern,
welches an der Neu. Engliſchen Seite nicht geſchehen.

ęg. ix.
Konig Ludew'g RIV. that es aber zweytens 1647. gegen Norden, indem Konig Lu

er den Charniſay Lieutenant Gouverneur-General au Pays côte de l'Acadie ou dewig
KlV. er—Jla nouvelle France in ſeinem Amt beſtatigte, und ihm unterwarſ le Pays, terri- ſtreckte die

toire, côte, confins de l'Acadie, à commencer des le bord de la grande riviere Grenzen
de Saint. Laurent, tant du long de la côte de la Mer des lsles adjacentes, qu'au Akadien

vor 108dedans de la terre fermo, en icalle étendue tant ſi avant, que fairs ſs pourra, Jabren

juequ'aux Virginer. S. die Memoirer T. II. p. 176. gegen Nor—
Die Franzoſen antworten hierauf in den Memoires T. J. p. 13., es habe den bis an

den Flußſich des Charniſay Gouvernement weiter erſtrecket, als Akadien, und die Torre S, Lau—
ferme ſey davon unterſchieden. Den Franzoſtſchen Gou derneurs ware nicht nur rent, und
QAkadien, ſondern auch die benachbarte Lander unterworfen geweſen, und dieſe nach dieſer
letzte bezriffen die jett im Streit befangene mit unter ſich. Die Beſtallung des Suce

de Monts ſey auf den Strich Landes eingeſchranket, der zwiſchen dem aoſten und muß die
46ſten Grad befindlich, mitbin gebore nicht einmal die Meerenge und Gaspeſie Uebergabe
dazu. Es iſt aber in der Beſtallung, daß dem Gouverneur die Macht ertheilet wird, Leſchehen.

de faire generalement pour la conquête peuplement, habitation, conſervation
des dits Pays, terres cotes de  Acadie, depuis la dite riviers S. Laurent jus-
qu'aux Virgines, tout ce que le Roi pourroit faire. S. die Memoires T. II. p. 178.
Da denn nicht nur der Kuſte, ſondern auch dem feſten Lande vom Fluß S. Lau
rent bis nach Virginien der Name Akadien beygeleget wird, als womit die zwi
ſch dem asſten und aq9ſten Grad bis an beſagten Fluß gelegene kander nun ver

eneiniget wurden, welches zwar nicht die erſte, jedoch ſehr alte Grenzen des Lan—

Aaz des
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des ſind, nach denen, vermoge des Utrechtiſchen Friedens, die Herausgabe
geſchehen muß. Jn der Engliſchen Commiſſarien Replik iſt auch geantwortet,
daß nach der Franzoſen Deutung, die als eine Zugabe dem Akadiſchen Geuver—
nement beygefugte benachbarte Lande von groſſerer Wichtigkeit waren, als daf
felbe an ſich. So groſſe, zum Theil weit entlegene Landſchaften konne man nicht
fuglich benachbarte Oerter eines kleinen Theils der Halbinſul nennen, und die
Worter Terres voilines auf ſte deuten. Man finde auch in denen, den Unter—

Gouverneurs von den Koniglichen Gouverneurs ertheilten Beſtallungen, gedache
te Worte, da dieſelbe hingegen in einigen mangelten, welche die letztern vom
Konig erhalten. Dieſe aber konnten jenen keine Gewalt mittheilen, die ihnen
ſelbſt nimmer gegeben worden. Es ſey ein offenbarer geographiſcher Jrrthum,
wenn in der Beſtallung geſaget werde, daß der de Monts Gouvernement zwiſchen
dem gaoſten und aGſten Grad liege, da laut der ihm am 18ten Dec. 1603. ertheil

ten Conceſſion Cap Breton, die Baie des Chaleurs, Gaſpeſie c. ausdrücklich da
hin gerechnet ſind, welche jedoch zwiſchen dem 45ſten und soſten Grad befind—
lich. Man habe zu ſelbiger Zeit in Frankreich die Namen der in Neufrankreich
beſitzenden Oerter, nicht aber ihre Breite zuverlaßig gewuſt.

ſ. X.
Bey den Jch ſchreite nun zu dem lil. Großbrittanniſchen Grunde fort, welcher
Uetrechti- aus denjenigen Briefſchaften genommen iſt, die bey den Utrechtiſchen Friedens,
ſchen Frie—denstrac,. tractaten verhdandelt worden.
taten hat Die Engellander forderten nicht, was die Franzoſen etwan Acadiam in
Frankrei h ſenſu ſtrictiori nennen mogten, ſondern was ſie ſelbſt Neuſchottland nannten,
nd uee la nouvelle Ecoſſe avec ſes anceiennes limites. Konig Ludewig XlV. erklarte ſich/

deutlich zu es abzutreten: wollte jedoch lieber Großbrittannien mit andern. betrachtlichen
erkennen Jnſuln und Rechten vergnugen, pöurvu que la Reine de la Grande- Bretagne cou-
geeden ſente à rendre lAcadie, à laquelle la riviere de. Saint George ſervira de bornes

Land Aka-comme les Anglois lont prétendu autrefois. G. Memoires T. Il. p. 257. 261.
dien, wor Nun erhellet aus eben dieſen Memoires p. 7o7. 7oß. daß man 1) in En
uber gehandelt Selland keinesweges nur einen Theilt der Halbinſul, ſondern allem feſten Lande,

wurde, ein und den IJnſuln von Cap Sable bis an den Fluß S. Lauren, die Bay Gaſpe
mehreres und das Cap Breton, den Namen Neuſchottland beygeleget hat.
unter ſich Auch die Franzoſen verſtunden 2) durch das Akadien, woruber man da
begreifet,als die mals handelte, die Halbinſul keinesweges, weil ſie, im Fall es ihnen Großbrit
Halbinful. tannien laſſen wurde, verlangten, daß der Fluß S. George ſolches Land von Neu

Engelland ſcheiden ſollte, mithin erkannten, daß ſowohl Pentagoet, als das

Land der Etchemins zu Akadien gehorte.
Was
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Was die Franzoſiſche Commiſſarien bierwider vorbringen, iſt uberaus

ſchlecht. Sie ſagen 1) die Jnſtructions der Engliſchen Miniſter erwieſen keine

von Frankreich geſchehene Ceſſion.
„Vermoge des Utrechtiſchen Friedensſchluſſes, ſey 2) Neuſchottland und

Akadien einerley.
Auch verbunden 3) nicht angenommene Offerten niemand. S. die Me—

moires T. J. p. 35. 36. 67. 216.
Endlich wird 4) in der Diſceuſſion ſommaire ſur les anciennes Limites de

lAcadie, ſur les ſtipulatiunt du Traité d'Utrecht, qui y ſont relatives, in Fa-
bri StaatsCanzley P. 110. p. 613. 6G14. 615. angefudret, Frankreich habe nie—
mals etwas von Neuſchottland gewuſt und eingeraumet, daß ein ſolches Land
vordanden ſey, mithin es den Engellandern nicht abtreten konnen.

Ans der Engliſchen Gefandten Jnſtruction erhellet aber unwiderſprech—
Aich 1) daß Großbrittannien nicht nur einen Theil der Halbinſful begedhret hat,
als welche von niemand jemals fur das ganze Neuſchottland gehalten worden.
Auch ſetzet die Franzoſiſche Antwort auſſer Zweifel, wie Konig Ludewig Xtv.
den Sinn der Forderung ſehr wohl eingenommen, weil er ſonſt unmoglich ver—
langen konnen, daß der Fluß St. George, dem Sinn der Engellander gemas,
Akadien von Neu-Eugelland ſcheiden ſolle. Frankreich hat eingeräumet, was
Großbrittannien begehrte, folglich kommt es auf deſſen Forderung dauptfachlich

tan, welche nicht mit dem mindeſten Schein auf die Halbinſul eingeſchranket wer

den mag.
Allerdings iſt 2) vermoge des Friedensſchluſſes, Neuſchottland und

Akadien einerley, nicht aber nach dem Sinn der Franzoſiſchen Commiſſarien,
ondern nach der Meynung derjenigen, welche den Frieden gemacht haben. Beh
den Tractaten gaben aber, ſowohl die Franzoſen, als die Engellander zu erken—

nen, daß ſie dadurch weit ein mehreres, als die Halbinſul verſtunden.
3) Verbinden bey einer ſolchen Handlung geſchehene Offerten niemand,

wenn ſie nicht angenommen, und ein anders im Friedensſchluß feſtgeſtellet wor—
den. Entſtehet aber uber deſſen Sinn ein Zweifel, ſo iſt er allerdings nach der
bey den Tractaten geauſſerten Meynung der Verfaſſer deffelben zu erklaren, wel
ches im gegenwartigen Fall um deſtomehr geſcheben muß, da Frankreich die von
Großbrittannien in Vorſchlags gebrachte Friedensbedingungen ſchlechterdings an
genommen hat. Jene Krone behauptete 1680. den Satz, welchen ſie jetzt anfech
tet, und machte ſich, dermoze des Nimwegiſchen Friedens, nicht nur die un—.

m'tt ib Ritterſchaft und Städte im Elſaß, ſondern auch die kander vieler
we areReichsſtande unterwurfig, obwohl das Friedens-Jnſtrument kein Wort davon

enthielt,
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enthielt, unter dem nimmer erwieſenen Vorwand, daß bey den Tractaten auf
die vom Kaiſer und Reich ſolcherwegen gemachte Forderung ein Verzicht geſche

ben ſey. S. Londorps Acta Publica T. XI. p. S88. Pufendorf Rer. Bran-
denburg. Lib. 18. J. 18. 19. Nun will mon aber gegen-alle Regeln der vernunf
tigen Auslegung nicht einmal zugeben, daß der Utrechtiſche Friede, mittelſt
deſſen das ganze Akadien den Engellandein ubertragen iſt, aus der vorhergegan

genen Handlung erklaret werde.
4) Sind eines jeden Worte in dem Verſtande zu nehmen, wie er ſie

ſonſt zu gebrauchen pfleget. Nun wuſte die ganze Welt, inſonderheit aber Frank
nreich zur Zeit der Utrechtiſchen Friedensbandlung, was Engelland durch das

Amerikaniſche Neuſchottland verſtehe. Jndem es ſich alſo erklaret hat, ihm
dieſes ganze Land abzutreten, hat es ſich alles deſſen begeben, was die Engel—

lander Neuſchottland nennen. Nachdem die Franzoſen den Entſchluß gefaſſet
hatten, beſagtes Land fadren zu laſſen, war ganz unnothig daruber zu ſtreiten/
ob es Akadien oder Neuſchottland heiſſen muſſe. Wer kann ſich vorſtellen, daß
ſie geglaubet haben, man verlange von ihnen nur die Halbinſul, und wolle die
ſelbe kunftig Neuſchottland nennen, obwohl ſie ebemals nimmer mit Ausſchlieſ-

ſung der in Streit gezogenen kander alſo geheiſſen? Srelbige ſind bald in der
Franzoſen, und bald in der Engellander Handen geweſen. Jene benamſeten ſich
Akadien, und dieſe Neuſchottland. Jſt es bey ſolchen Umſtanden moglich mit

Vernunkt zu zweifeln, was die Verfaſſer des Utrechtiſchen Friedensſchluſſes per
Novam Scotiam ſive Acadiam totam verſtanden haben?

g. XI.
Es iſt Der Großbrittanniſche Beweis bleibet daher, aller gemachten Einwurft
uberflußig ohnerachtet, unwiderleglich.]
zu unter Jch muß aber noch etwas von dem Franzoſitſchen Gegenbeweiſe ſagenſuchen,
wer vor der zwar weitlauftig, aber von handgreiflicher Schwache iſt.
dem Bre Man giebet ſich 1. viele Muhe, zu erweiſen, daß Akadien vor dem
duien Utrechtiſchen Frieden der Kron Frankreich zugeſtanden, mithin den Engellandern

das beſte nicht reſtituiret, ſondern.cediret worden. Es ſoll die Franzoſiſche Conceſſion und

Recht an Beſitznedmung alter, als die Engliſche ſeyn, und Konig Jacob J. ein Land weg
Akadiengebabt. gegeben daben, welches ſich zu ſelbiger Zeit ſchon in der Franzoſen Huanden: be

funden. S. die Memoire: T. l. p. 127. 129. 130. 134. 152. 1
Dieſe Frage iſt aber nunmehr ganz uberflußig, nachdem ſie die Friedens

ſchlüſſe zu Breda und Utrecht entſchieden haben, deren jener die Franzoſen, und

dieſer die Engellander zu Eigenthumern des Landes machte.
5. All.
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ß. Nll.Ferner will lI. mit Franzoſiſchen Hiſtorienſchreibern erwieſen werden, daß

HN dasjenige Land, welches die Engellander fordern, Neufrankreich genennet beſteden,
worden. Daß auch 2) zuglrich des Landes der Eichemins und Akadiens, mit daß Port—
din eines jeden beſonders Meidung geſchehen, und alſo dieſes von jenen un

terſchieden iſt. reich undWan nannte 1) alles, was die Kron Frankreich in Nordamerika beſitzet, Akadien
vielfaltig Neufrankreich. Solches begreifet ſowohl Canada, als Atadien unter belegen iſt,

auch daßſich. So wenig, wenn ein Franzoſe ſaget, es liege Nurnberg in Deutſchland, das Land
er leugnet, daß es in Franken belegen, ſo wenig ſtehet zu bebaupten, die Hi der Eiche—
ſtorienſchreiber verneinten, daß Port-Royal zu Akadien gebore, indem ſie be— une dlde

zeugen, es ſey in Neufrankreich. So g.wiß ferner 2) die Stadt Bern in der und Gou—
Schweiz zu finden, obwohl man ſie im Canton Schweiz vergebens ſuchet, ſo vernement
gewiß gehoret das Land der Etchemins zu demjenigen Akadien, welches die Fran- Akadien

gehoret,
zoſen ſeit dem Bredaiſchen bis zum Utrechtiſchen Frieden beſeſſen haben, wenn obwohl es
es gleich von der Halbinſul auf gewiſſe Maaſſen unterſchieden, und dieſe in Er einen an—
mangelung eines andern beſondern Namens, den Namen des ganzen groſſen dein be—

ſondern
kandes und Gouvernement beſonders erhalten. Namen

g. Xeſt. dat.Weil IIi. durch das Utrechtiſche Friedensinſtrument der Krone Groß Aus dem
brittannien Acadia, ut Portus Regii urhs cediret worden; ſo folgern die Fran Utrechti—
zoſen daraus, daß Port-Royal nicht zu Akadien gebore, weil es ſonſt keiner ſchen Frie—

densinbeſondern Ausdruckung dieſer Stadt bedurft datte. ſtrument
Die Engliſche Commiſſarien geben idnen in den Memoires T. l. p. 65 die erbellet

auute Jnſtanz, daß gleichwie man nicht ſchlieſſen konne, es ſey Canada kein Theil keineswe.
aes, daß

von Neufrankreich, weil im Frieden zu St. Germeain die Reſtitution desjenigen port—
bedungen worden, deſſen ſich die Engellander in Neufrankreich, Akadien und Royal
Canada bemachtiget hatten, ſo erweiſe auch die ausdruckliche Benennung der nicht in

AkadienStadt Port Royal nicht, daß ſie auſſer Akadien belegen ſey Anſtatt hierauf hefindlich
zu antworten, machen die Franzoſen p. 65. 66. einen neuen Einwurf, und wol— iſt.
len behaupten, es ſey im Bredaiſchen Frieden, auf Getrieb des Frtanzoſiſchen
Gefandten, namentlich die Reſtitution von Pentagoet, St. Jean und Port—
Royal bedungen, weil ſie nicht zu Akadien geborten. Dieſelbe geſtehen aber,
daß, was ſie ſagen, aus den Friedensbandlungen nicht erbelle Man kann alſo
mit bloſſem Leugnen dieſen Einwurf aus dem Wege raumen. Das gebrauchte
Wort nommement giebet jedoch zu erkennen, daß von Platzen geredet worden,
die in Atadien liegen, und daß man ſolches durch deren Benennung auſſer Zwei—

Strub. Nebenſt. V. Th. B b fel
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fet ſtellen wollen. Die Franzoſiſche Deutung kann auch deswegen unmozlich
Platz finden, weil dieſe Krone, vermoge des Bredaiſchen Friedens, Pentagoet
und Port Royal zu fordern unbefugt war, wenn die Oerter nicht zu Akadien
gehoren, und ſie gleichwohl vermoge deſſelben zu deren Beſitz gelanget iſt, wie

bereits oben hHV. dargethan worden.
Was aber den Verſtand des Utrechtiſchen Friedens anlanget, ſo iſt be

ſonders den Rechtsgelehrten bekannt, wie das Wort auch ofters dem vorherge
ſagten nichts hinzu thut, ſondern es nur wiederbolet und klarer machet. Dah
ſolches allhier geſchiebet, erhellet aus den Friedensdandlungen unwiderſprechlich.

Denn die Jnſtruction der Engliſchen Geſandten lautet alſo: Vous demandere?,
que Sa Majeſté Très-Chretienne ſe deſiſte de toutes ſes prétentions en vertu d'un
Traité précédent ſur le Pays pommé nouvelle Ecoſſe, particulierement ſur le
Port-Royal ou Annapolis Royale. GS. die Memoires T. II. p. 253. Wer kann
vermuthen, daß ſie ſelbiger zuwider gehandelt haben, und da die Worte des
Friedensſchluſſes einen der Jnſtruction gemäſſen Verſtand zulaſſen; ſo findet kein

anderer allhier Platz, beborab, weil das nachher zwiſchen den Staatsfeereta—
rien St. Jean und Torcy verhandelte ergiebet, wie Frankreich die Grenzen von
Akadien einzuſchranken nimmer gefuchet, und in Zweifel gezogen, daß Port
Royal dazu gehore.

g xiv.
Daß den Die Ftanzoſen machen ſich IV. damit breit, daß, da den Jdrigen im
Franzoſen Utrechtiſchen Frieden nur erlaubet iſt, zo Meilen von der Neuſchottlandiſchen
d Ziſhe. Kuſte zu fiſchen, idnen dennoch ſolches von Canſeau bis Gaſpe naher am Lande

Canſeau frey geblieben. Es beiſſet in den Memoires T. l. p. 7o.: ll n'y a rien de elair
bis Gaſpe au monde, ſi cela n'exclur pas de la ceſſion faite à Angleterre, toutes les cotes
nicht ver— depuis Canſeau jusqu'â Gaſpe, ou cependant la peche eſt bonne. Man muß be
worden, wundern, wie Vorurtdeile auch kluge kLeute blenden konnen. Wer das Utrech
daraus tiiſche Friedensinſtrument einſiehet, dem fallt die Schwache des Grundes in die

Augen, der den Franzoſiſchen Commiſſarien ſo uberzeugend zu ſeyn ſcheinet.

daß ſie Denn dieſes verbiethet den Franzoſen nicht alles Fiſchen binnen zo Meilen von
Herren der Neuſchottiſchen Küſte, ſondern nur auf denjenigen Kuſten, qus Eurum re-
dieſer Ku— ſpiciunt, ab inſula vulgo Sable dicta, oaque incluſa Africum verſus pergendo,
ſte ſind. alſo gegen Suden. Nun ergiebet die von den Franzoſiſchen Commiſſarien idrem

Buche beygefügte Charte, daß die Kuſte von Cap Canſeau bis nach Gaſpe, von
der Jnſut Sable zu rechnen, keinesweges gegen Suden belegen iſt, und alſo

kann die auſſerordentliche Einſchrankung der Fiſchereyh, welche die Engellandor

bedungen haben, auf dieſen Theil des Meeres nicht gedeutet werden, wenn
gleich
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gleich ihnen die Kuſte gehoret. Die Jnſul Terre Neuve iſt ſelbigem auch durch
den Art. XlIl. beſagten Friedensſchluſſes ausdrucklich abgetreten, und dennoch
bleibet den Franzoſen daſelbſt die Fiſcherey unverbothen.

H. xV.
Es ſoll V. der Großbrittanniſchen Forderung entgegen ſtehen, daß De Die Be—

nys 1654. von Ludewig XIV. zum Lieutenant- General beſtellet worden, en tout ſtellung
le pays, territoire cotes confins de la Grande Baie de Saint- Laurent, à com-
mencer du Cap de Canſeau jusqu'au Cap des Roſiers, Iales de Terre neuve, lsles weiſet kei-—
du Cap Breton de Saint- Jean autres isles adjacentes en la nouvelle France, nicht nesweges,
aber en Acadie. S. Memoires T. J. p. 245. T. I. p. ao2. aoz. als woraus man do—
folgert, daß dieſes große Land keinesweges zu Akadien geboret habe. Cap Can

Es iſt aber 1) bereits ſ. Xl. angemerket, daß die Franzoſen alles, was ſeau bis
ſie in Nordamerika befaſſen, Neufrankreich genennet, mithin ſowohl Atadien, un p

als Canada darunter begriffen haben. res nicht
2) Wird in eben dieſer Beſtallung des Denys p. a4o5. ihm das Recht zu Akadien

mitgetheilet, de faire uns Compsgnis ſedentaire de la peche en toute létendue au Seboret,
ſonderndit Paujs, cote de l Acadie jusqu'aux Virginies, und ben in America wohnen- vielmebr

den Franzoſtſchen Unterthanen verbothen, ſolche Fiſcheren zu üben. Da denn das Ge—
von eben dem Lande geredet wird, von welchem bisder in dem Briefe Verfu ventheil.

gung geſchehen, und dieſes nennet Konig Ludewig RIV. das Land und die Kuſten

von Akadien. Die Franzoſen wenden zwar' ein, es hatte der Herr Denys, ver—
moge ſolcher beſondern Conceſſion, die Befugniß erhalten, auſſer ſeinem Gou—
vernement eine Fiſcherey anzulegen. Da aber erſtlich eben der Konig, welcher

ſie ihm ertheilete, 5 Jadre vorher geſaget hatte, daß ſich Atadien bis an den
Fluß St. Laurent erſtrecke, wie im ſ. Ix. bemerket worden, ſo iſt keinesweges

zu vermuthen, daß er wenige Zeit nachber eine andere Meynung gebabt, und
dafür gehalten, es befinde ſich des Denys Gouvernement zwar in Neufrankreich,
nicht aber in Akadien. Auch erdhellet zweytens das Gegentheil aus den folgenden
Worten, wenn daſelbſt die Conreſſion alſo eingeſchranket wird: A la relerve
toute fois de nos ſujets, que nous voulons étendons pouvoir aller par tout le dit
Paujs de la Nouvelle France avec navires en teolt ports havres, que bon
leur ſemblera, pour y faire peche verte ſeche, tout ainſi qu'à l'ordinaire, ſans
Y pouvoir être troublés en aucune fagon par ladito Compagnie. Denn man muß
entweder ſagen, daß die den Eurppaiſchen Franzoſiſchen Unterthanen vorbehalte—
ne Freyheit zu fiſchen, ſich bis auf Akadien nicht erſtrecket dat, oder daß dieſes

Land ein Sluck von Neufrankreich geweſen. Das erſte ſtehet nicht zu behaupten,
und alſo muß das letztere eingeraumet werden.

Bb2 ß. XVI.
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ſö. XVI.
Daß von Die Franzoſiſche Commiſſarien vermeynen ſogar Vl. in den Memoirer T.
der Krone J. p. 282 283. der Utrechtiſche Friede enthielte einen Widerſpruch, wenn Aka—
Fentten dien die Küſte vom Cap Canſeau bis zum Fluß St. Laurent unter ſich begreife,

im Meer weil er ſodann der Kron Frankreich die in dem Meerbuſen St. Laurent befind
buſen St. liche Jnſuln. nicht vorbehalten konnen, welches jedoch im Art. KlII. geſchehen.
Laurenz Warum ſollte es aber nicht zufammen beſtehen, daß zwar ganz Akaausge
dungen dien der Kron Großbrittannien abgetreten, beſonderer Umſtande dalber der Kron
worden, Frankreich aber einige Jnſuln vorbebdalten worden, welche ſonſt zu Akadien ge
daraus horten? Dieſes iſt durch den Utrechtifchen Friedensſchluß Art XII. XIII. geſche
folget
nicht, daß den. Durch denſelben bekamen die Engellander 1) Novam Scotiam, ſive totam
man ibr Acadiam. 2) loſulam Terra Nova dictam, com inſulis adjacentibus. Am Ende
dne des Art. III. heiſſet es aber darin: Inſula vero Cap Breton dicta, ut aliæ quæ-

lea, woran vis, tam in oſtio fluvii s Laurentii, quam in ſinu ejusdem nominis ſitæ, Gallici
ſie zelegen. juris in poſterum srunt. Wer mag hbieraus einen Widerſpruch erzwingen, und

dieſer Worte wegen den Franzoſen ein medreres zubilligen, als die im Munde
des Fluſſes und im Meerbuſen belegene Jnſuln? Die Urſach, warum ihnen ſel
bige verblieben, erhellet aus der Utrechtiſchen Friedenshandlung. Denn in der
Konigl. Fraazoſtſchen Antwort vom 10. Junii 1712. weigerte man ſich, die En
gellander an Cap Breton Theil nehmen zu laſſen, parceque la riviere de Saint-
Laurent ſeroit abſolument bouchée aux vaiſſeaus de Sa Majeſté, ſi les Anglois mai-

tres de l'Acadie de Terreneuve, poſſedoient outre cela l'isle du Cap Breton en
commun avec les Frangois, même la Canada ſeroit perdu pour la France, s'l

arrivoit, que la guerre vint à ſe rallumer entre les deux Nations. S. die Me-
moires T. II. p. 262. Dieſe ganz beſondere Urſach ſchicket ſich auf die oberwahn
ten Kuſten nicht, und man kann daher, daß einige Jnſuln der Kron Frankreich
verblieben, keinesweges folgern, daß ihr auch die Kuſten gelaſſen worden, wor

an ſolche Jnſuln, jedoch in einiger Entfernung, liegen.

S. XVlIl.Akadien iſt Es verdienet VII kaum eine Antwort, wenn die Franzoſiſche Commiſſa
nicht bloßFiſche tien in den Memoires Tel. p. 281. vorgeben, die Engellander datten ſich durch
rey halber den Utrechtiſchen Frieden bauptfachlich der Fiſchereh bemachtigen wollen, und
von den dieſe mit Ausſchlieſſung der Franzoſen an der Kuſte des eigentlich ſogenannten
Sgelan Abkadiens bedungen. An der Küſte der Eichemins und dem Meerbuſen S. Lau

Utrecht rent finde ſich aber gegen Guden keine Gelegendheit dazu.
ausge Allein man weiß in Engelland nur gar zu wobhl welchen betrachtlichen
dungen. Nugzen auch diejenige Amerikaniſchen Colonien bringen, von denen wenige FiſcheJ

zu
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zu erwarten ſind. Der Franzoſiſche Geſandte, Graf von Eſtrades, erkannte es
auch, und ſchrieb 1667. an ſeinen Konig: Vötre Majeſté peut faire un Royaume
conſiderable d'un Pays, qui n'a pas été connu, jusqu'âà cette heure, que les
Anglois ſouhaitent d'avoir, par les grands biens, qu'ils eſperent en retirer, pour
le commerce la marine. S. die Memoires T. II, p. a46o.

Wenn auch das Land der Etchemins bis an Pentagoet ſonſt keinen Nu—

tzen ſchaffete, ſo ware ſchon dieſer uberaus wichtig, daß, dafern ſolches Groß
brittannien bedalt, Neu-Engelland und Neuſchottland zuſammen hangen, mit—
bdin eines das andere vertheidigen belfen kann, da ſie hingegen die groſte Gefahr
laufen, von den Franzoſen beunruhbiget, und wodl gar überwältiget zu werden,
wenn dieſe ſolche Vereinigung behindern, die Engliſche Provinzen trennen, und

auf allen Seiten umgeben.

g. xviti.
VIII Tdut es nichts zur Sache, daß Cromwell 1656. in den gegebenen Warum

Conceſſionen Akadien einen Theil von Neuſchottland genannt hat, da er 1) unter Cromwell
jenen das Land der Etchemins bis an Pentagoet und den Fluß St. George ver. Akadien

einenſtanden, mithin die Akadiſchen Grenzen ausdrucklich bis an Neu-Engelland er- Theil von

ſtrecket hat. S. die Mewmoires T. II. p. 415. Neuſchott
Es iſt auch 2) unerdeblich, daß nicht ganz Neuſchottland von ihm Aka, land ge;

dien genannt worden. Dieſen letzten Namen, den die Franzoſen dem Lande ge—
nannt hat.

geben, konnten die Engellander nicht leiden, ſondern ſie heiſſen dasjenige Land,
woruber Konig Jacob J. eine Conceſſion ertbeilet batte, Neuſchottland. Legten
aber willkudrlich einem Theil deſſelben den Namen Akadien bey, welchen nach
den Franzoſiſchen Conceſſionen das ganze groſſe Land fubren ſollen. Zu Utrecht
bat man ſolchen Unterſchied keinesweges gemachet, und ſowodl Frankreich als
Großbrittannien im Friedensſchluß deutlich zu erkennen gegeben, daß kein Aka—
dien der Vorwurf idrer Handlung geweſen, welches von Neuſchottland unter

ſchieden iſt.

ſ. XiX.
1X. Jſt es eine ſchlechte Folge, die man in der Diecuſſion ſommaire alſo

machet: Frankreich dat ſich die naturliche Freydeit vorbehalten, in dem Munde
des Fluſſes Si. Laurent Feſtungen zu bauen. -E. geboren ihm beyde Ufer dieſes
Fluſſes. Denn ſolches kann geſcheben, wenn gleich das mittagige Ufer den En
gellandern verbleibet. Es wird nicht ſowohl dadurch die Fadrt nach Canada ver
hindert, als wenn die vor dem Fluß befindliche Jnſuln, inſonderheit aber Cap
Breton in feindlichen Häanden ſind. Nachdem ſolche den Franzoſen gelaſſen
worden, hat man die Engellander, welche am Fluß St. Laurent wohnen werden,

Bb 3 auſſer
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auſſer Stand geſetzet, der Schiffahrt auf demſelben etwas betrachtliches in den
Weg zu legen, weil das Cap Breton nicht verſtattet, daß ſie von den Jhrigen zu
Waſſer Hulfe erlangen, daber dieſelbe zu Kriegeszeiten in weit gefahrlichern
Umſtanden ſind, als die Franzoſen in Canada.

d. XX.
Wie kann man endlich R. daraus, daß die Engellander nicht gleich nach

dem Utrechtiſchen Frieden ſich ihres Rechts gebrauchet, das ganze Land bis an
den Fluß St. Laurent zu bevolkern, den Schluß machen, daß ſie ſich ſolches
nicht angemaſſet haben? Dieſe Bevolkerung ſogleich zu thun, war eine Unmog
lichkeit, und wird noch kunftig eine geraume Zeit dazu erfordert, wenn man
gleich den ruhigen Beſitz des ganzen Neuſchottlandes behauptet, am ſpateſten
aber wegen der eben angefuhrten gefahrlichen Nachbarſchaft der Franzoſen, die
Gegend am Fluß St. Laurent Einwohner finden.

e

Zugabe
zu der

Vier und dreißigſten Abhandlung.

Von geſchloſſenen und ungeſchloſſenen Gerichten der Landſaſſen.

ß I.J

Du Beſtarkung desjenigen, was ich in der KXXIV. Abhandlung ſ. XIV. vom

Urſprung der geſchloſſenen Gerichte angefuhret habe, traget folgende mir vor we
niger Zeit zu Handen gekommene Urkunde vieles bey: „Wy Bodo, Detmar und
Cord Gebrodere und Geveddere von Adeleveſen bekennen openbaar in dußenBreiffe

vor uns, unſe Broder und Veddern und allerſeit unſe Erven oock als weme, dat wy
van dem Durchluchtigen Hochgebornen Forſten und Herrn, Herrn Erichen Har
togen tau Brunswick un kuneborg vnſen Gnadigen Herrn, dat Schlott Adeleve
ſen mit ſiner taubehoring, nich uthbeſcheiden, wo dey Namen bebben edder eigen
mogen, met Dorpern, beſettet, unbeſettet, Vogdien, Meyerbofen, Schape
reyen, Gerichte, in Holten, Felden, Acker, Tegeden, Molen, Wunnen, Wey
den, Wiſchen, Watern, Fiſcherehen, Wildbaanen, Forſten in Bergen, Daalen,
Geiſtlicke Leene und, Weltlicke Achter,Leene,, oveiſt un nedderſt, beſocht un

unbe
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unbeſocht, Jn Maten unſe ſeel. VooreElidern voor de genüttet, gebruket, un
inne gehabt hebben, tau enen erflicken Mann-Leen, ein jeder ſinen Deet un
Andor, alſe Mann Leens Recht un Gewoendeit iſt, entfangen debben, willen
und ſchüllen darum ſyner  Forſtlicken Gnaden und ſiner Gnade Erven trüe und
hold ſyn, ſaudann vorſtann un verdeenen, Jnmaten true und holde beleenenden

Mannen tau dort, un ohren Leenderrn ſchuldig un pflichtig ſyn, ſau wy dat
tieflicken taun hilligen met upgerichteten Fingern gelovet, un geſchworen hebben,
un dat gegenwardigen in un met Krafft dußes Breiffes loven un ſchweren, un
dei Jnwohner deßulben Gerichts ſchüllen oren Forſtlicken Gnaden, met der Land—
Folge un Land Stur, wanneer un ſau vaaken deß von Noden, und an uns edder
unſen Erven geſunnen un geforder wird, gelick andern oren Forſtlicken Gnaden
kLanden un küden trüe und wardig ſyn tau aller Tyd, dey Folge tau daunde, deh
Land-Sture tau betalende, an unſe und der uſen hindernuße und verbeeden,
funnern met Slite trälick derannen ſyn, dey geſcheyen, und upgebracht werden—
Un wy vorbenanten von Adeleveſen, un unſe Brodere un Veddern, oock unſe
un ore Manlives Erven ſchullen un willen faudan Slott Adeleveſen met ſiner
taubehoringe, wu voor berort, ſau vacken un oft dey Fall na Leenart und Rechte
kumt, un wanner der von Adeleveſen welcke mundig weren, un in Harniſche
riden, gemelten unfem Gnadigen Herren edder ſiner Forſtlicken Gnaden Erven
entfangen, glick uns, des Ede un Pflichte daun, un verſegelte Bekantniß
noottürftigen geven. Dewiel aber ſodanes nicht gefſcheien is, ſchullen wy de ed
der den von Adeleveſen tau genanten Slotte und ſinen Andeel nich geſtaden, ed

der kamen laten, ſo daan Leen en fangige Edeplicht un verwarnung ſy unſen
Gnadigen Herren edder ſiner Forſtlicken Gnade erven tauvoorn, wy voorſtaat,
gedaan. Wy edder unſe Erven willen un ſchullen beimlick noch openbar met we—

tenſchop ſiner Forſtl. Gnaden un orer Erven Herrn edder Frunde beſchediger Fiende
un Aechter up Slote to Adeleveſen edder in den Gerichte halten, un ſunſtent

allenthalben nich deymen, edder herbergen, noch einige voorſchove daun, edder
daun laten, ſchullen tau uns keine annere Herrn un Furſten tein, edder an

focken, unſen Gnadigen Herrn edder ſiner Forſtlicken Guaden Erven mochte ſcha—
delich entgegen ſyn, fünder uns gantzlich, deger un alle na ſinen Forſtlicken

Gnaden ſinen Erven richten und holden, un ſo dann Slott ſchall ſiner Forſt-

Nod e jederkicken Gnaden un ohren Erven open huus ſyn, tau allen en, gegen
manniglich ſo vaken faudaanes von uns dat gefodert un

ward, derſülven Opninge ſchadeloos bolen. Hingegen un
Gnadige Herr und ſiner Forſtl. Gnaden Erven uns

unterſatten treuelick vertedigen, beſchutten,

beſcher
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beſchermen un handbaben, un woor unſer tau Rechte machtig nich verlaßen gegen
jedermanne. Alle Punecte un Articul fanitlick un ſunderlick in dußem Breiffe be—
grepen, gereden un geloven wie Brodere un Geveddern von Adeleveſen vorge—
nant voor uns un unſe Etven vorgemelt ſiner Forſtl. Gnaden un ſinen Erven in
guden waaren trüen in Edesſtatt unverbrocken, deger un alle ſunner jenigerley
Behelp un Jnſage, Argeliſt, olde un niege Funde, wu dey erdacht mochten
werden, ane Gefehrde woll tau holden, un heben deß unſe ein itlick ſun Jn·
geſeegel an dußen Breiff daun hangen. Gegeven nach Coriſti Geboort im fefften
hunderſten un twolfften Jaare am Tage Walpurgis der heiligen Jungfrauen.“
Beſage dieſes Briefes ſollen der von Adelebſen Hinterſaſſen dem Landesdherrn
mit der Landfolge treu und gewartig feyn, ſo oft es an ihren Gerichtsherrn ge—
ſonnen und gefordert wird, mitdin muſte dieſer das Aufgeboth thun. Er ſollte
auch daran ſeyn, daß die Steuren aufgebracht wurden. Noch deutiges Tages
iſt das Gericht Adelebſen ein geſchloſſenes Gericht, gleich denen im Furſtenthum
Gottingen befindlichen adelichen Gerichten Garte, Judnde, Waacke, Alten—
Gleichen, Hardenvberg, Jmſſen, Jmshauſen, Ueßmghauſen, Oldersdauſen
und Geismar. Aus der Zeit-und Geſchichtbeſchreibung der Stadt Gottingen
P. J. Lib. 2. p. 13 14. erhellet, daß dieſe Gerichte groſtentbeils ſehr weitläuftig
ſind, und aus vielen Dorfern beſtehen, wie dann zum Gericht Adelebſen ein
Zlecken und ſieben Dorfer gehoren, in welchen man alſo brauchbarer Beamten
und Gerichtshalter auf keine Weiſe entbehren konnte. Das zu altern Zeiten
nicht leicht zu erobernde Schloß ſetzte auch deſſen Jnhaber in ſolche Achtung,
daß ihnen wohl nimmer angemuthet worden, den Furſtlichen Beamten ihre Hin
terſaſſen zu Geboth ſtehen zu laſſen.

S. II.
Gleichwobl aber iſt nicht die mindeſte Spur einer Exemtion gemeldeter

adelicher Gerichte von der Herzoge und Grafen Gewalt vorhanden, noch glaub
lich, daß ſie Curtes und Palatia Regia geweſen, denen die omnimoda jurisdictio
angeklebet dat, und welche zu neuern Zeiten mittelbar worden. Zwar fande ſich

ein Kayſerliches Palatium zu Grone bey Gottingen. Selbigen aber wurden, wie
der ſet, Herr Eruber in den Unpartheyiſchen Betrachtungen uber die alteſtt
Nachrichten von Gottingen und der Gottingiſchen Gegend 8. 36. (a) lebret,
keine Landſchaften beygeleget. Das Land Gottingen gedorte denen Grafen von
Lutterberg, von Daſſet, von Eberſtein, und groſtenibheils denen Grafen von
Nortdeim, als ein Erbe (d). Dieſe datten ſelbſt die Grafliche Gewalt in ihrer
Herrſchaft, wie ich P. IV. mn der XxII. Abhandlung Sh. a22. bemerket habe, mit
din ſtunde die in ſolchem Lande wohnhafte Ritterſchaft unter ihnen. Jn den

Erb
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Erblanden Heinrich des Lowen, welche nach der Achtserklarung ſeinen Sohnen
verblieben, befanden ſich Grafen, die ihre Homines waren (c), und die Lehn—
leute ſind zu dieſen Zeiten gemeinielich auch Unterthanen geweſen. Wie kann
denn eine Unmittelbarkeit des im Gottingiſchen ſesdaften niedern Adels vermu—

thet werden? Jnſonderdeit iſt die uralte Landſaßerey der Herren von Adelebſen,
ja ſoear der zum doben Adel geroörenden Edlen Herren von Pleſſe erweislich.
Jn einem Schatzreaiſter heſet wan: „Anno Domini. MCCCCVi. Jſt duße ſum—
me geſath iho Gottingen, duße ſchattinge wort Hertogen Fredericke, do he ge
fangen von deme Biſcop von Colne by den von Munſiere.

De Gerichte Munden, Sekelenſtein und Jmbſen 215 Gulden, Vßlar
9do Gulden, Hardeßen 6o Gulden, Moringen 45 Gulden, Harſte 60 Gulden,
Brunſtein yo Gulden, Ganderßen ho Gulben, Sehuſen 9o Guloden, Summa

740 Gulden.
Dat Gerichte to Fredelande togen de von Gottingen to ſick, vnde alle

Menner de up oren Gudern ſeiten, Jn welckorem Gericht de wonden,
De Manſchopp Pleße 6o Gulden, Hardenberg 75 Gulden, Adeleueßen

60 Gulden, Nidecke zo Gulden, Dath olde Huß to Glichen 15 Gulden, June
23 Gulden, Brackenberge 15 Guiden, Gladebeck 23 Gulden, Stoffenborch 15
Gulden, Bramborch wort nicht geſath. Jtem von Erbarn Lüden de Jn dem
Lande Menner vnde Guder hebben: Hans von Bouenten Borchards ſon vnd

dvon ſinen Mannen i12 Gulden, Heinrich von Bodendhauſen von ſinen Mannen
to Reinhuſen 12 Gulden, Johban von Bodenhuſen von ſinen Mannen 12 Gulden,
Hans von Roringen von ſinen Mannen 12 Gulden, Gunter von Ußlar von dem
Dorpe Wocken i5 Gulden, Dat Dorp Stdoldeßhuſen 12 Gulden.“

Der Edle Herr von Pleſſe erkannte 1447. Herzog Wilhelm und Friederich
den Jungern fur ſeine Obrigkeit in folgendem Schreiben: „Minen willigen be—
reden Denſt vor, Hochgeborne Furſten gnedige leue Herrn, alſe eck am Dineſta,
ge nuveſt vergangen von Juw Gnaden Hertogen Frederkes beſchedinge wegen. vor
Juwen Gnaden thdo Munden was, wedbderfor my dar van Hinrick Harkenſtelle
Borger darfulueſt ein undrechlick edder vnledelick Hon vnd ſchmaheit, Jn dem
dat Jck von ſinetwegen Jn dem Banne ſin ſcholle, vnd Godes Dienſt vor my
geweyhert wartt, daruon my doch mit allem nicht wittlick was, edder ock noch en
iſt, darutb ibo merkende, den wer eitatien edder monitien derwegen vernommen
bebbe, ock vnuerfolget edder vnuerelaget vor Juwen Gnaden edder als wehme,
vnde ock nicht enweit, ome ym Rechte icht pflichtig ſy, vnde of dat alſo were
geweſt, meinde eck dat billicke vor Juwen Gnaden thom erſten ſcholde ſin ver—
klaget. Wo dem allet, meindt my deſulue Harckenſtell ſunder Anſage nicht tho

Strub. Nebenſt. V. Ch. Ce latende
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latende, ſchall myner Juwer Gnaden tho rechte mechtich ſin, ome to donde ſo
vele Juwe Gnade erkennen eck ome plegende wurde, vnd deſſuluen gelicken wed
derumme ido nemende, bidde denſtlicken den ergenanten Harkenſtell dorch Juw
Gnaden Radt von Munden willen vnderrichten taten, de ſulcke vnledelicke vnd
vermatten beſchweringe vnd vorneminge, wat dar is, affſtelle, my vor ſo dan
Hon vnd ſchmaheit do ſo vele de pflichtig iſt, ſo ick meyne blilike eigen, hierinne

gnediglicken thon Beſten bewiſen. Verdene eck vmme Juwe Gnade mit mynen
willigen Denſte gerne. Wan eck nu gnedigen Herrn Juw Gnaden vnderwiſinge
hirinne nicht geneten konde, off eck den mit dem benenten Harkenſtele vnd den
ſinen wedderum to ſchickende krege edder Vnwille, Juwer Bnade den dußer mi—
ner verfolginge und ſchrifte willen Indechtig ſyn, den eck dat darmede vor Juwen
Gnade vullenkomlicken will verfolgen, vnd verlanget debben Juwe gnadige Andt

worde. Gegeven vnder minen Jngeß. Am Donerſtage na Exaltationis ſanctas

Crucis Ao 74. Golttſchalk Herr thdo Pleſſe“
Als 1488. die Gotungiſche Landſchaft Herzog Wildelm eine Fraulein

ſteuer ſchriftlich verwilligte, unterſchriebe den Brief von wegen der Rutterſchaft

Diederich Edler Herr Pleſſe, Diederich von Ußlar und Henrich von Hardenbers
Es lautet derſelbe alſo: „Jw Jrluchtigen Hochgeborn Forſten und Herrn, Herrn
Wilhelm to Brunſchwig und Luneborch Hertogen vnſen gnedigen leuen Herrn En
beiden wy Prelaten, Manſchop vnd Stede Juwen gnaden Landes Duerwoltt,
dar Gottingen Jnne belegen is, vnſe Jnnige gebet mit underdanigen willigen
plichtigen Denſten vorn, und alß wy vth Juwer Forſtlicken Gnade begerte lateſte
to Steyne eine lidelicke Landtbede to der Hochgebornen Forſtinnen Juwer Gnade

leuen Dochter vnfer gnedigen Frawen der Landgraffinnen to Heſſen rc. bylegunge

twiſchen erſtromende Michael vnd Martinimvortt ouer ein Jahr up do komen
hebben ouergegeuen, So willen wy vordern flit, ſo vele vnß das will fogen
Juwen Gnaden to wolgefallen ankeren, dat ſodan ovuergegeuen bede to voerberorden
ſaken vnd Enden moge vpkommen, des wo Jodannes to Burßfelde vnd Berndi

to Northeim Abte, Diderick Eddeln Herr to Pleſſe, Diderick von Vßlar, Hen

rich von Hardenberg, de Stede Gottingen, Norttheim vnd Munden vnſer Ja
geß. vnd Secret. to witliken orkunde an dußen Breff bebben gebangen vnd ge
geuen na Cdriſti vnſers Herrn gebort Vertein hundert Jm Achte vnd Achtigſten
Jhare am Sonnauende nach Meauriciti ſanctorum eius ſociorum martirum.“

Die Urkunde, welche wegen der Ueberweiſung des Landes an Herzog
Wilbelm 1491. ausgefertiget worden, iſt folgenden Jnhalts: „Darub hebben
de Manſchub einen abſcheit mit ſinen Gnaden genommen, da ſine Gnaden wil

len, wan ſie Jhr Lehen empfangen, alſeden ock huldigen, deß nun ſine Gnade
mit
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mit den geſchikkeden des Rades to Gottingen einen Abſcheidt, dat he vp den
Sondag Leonardt, do necheſt folgent, woide to Gottingen Jnriden, vnd des

Mondages darna von den Rade vnd oren Borgern die Huldigung nebmen, vnd
darna danne fort von den andern Steden. Darmede nedhmen ſie Vilaub von
ſinen Gnaden, ſondern de Manſchop vnd ſtede, beſprecken ſick vnderlanges vnd

worden einß, dat ſe vp den Sontage na Simon Juda darnebeiſt kommen wol—
len, ſchickten bet to Munden to dem vorgeßegten vnſerm gnedigen Herrn Herto—

gen Wildelmen, aldar ſine Gnade bidden, dußer Landſchop ohre Priuilegis ödne
von ſinen Vorfarren gegeuen vnnd beſtedigt, ock tho beueſten vor der Hutidigung
ſchickeden dartho Diderikke von Vßler, Bartolde von Adeleueſen Barteldes ſe—
ligen Sohne, den Rath zu Gottingen, Northeim vnnd Munden, de nu dorch
guden flit ſocke Beueſtiaunge vnnd darouer twene Breiſſe eines Ludes erlange—

den, der eine bei Junckhern Didericke hern to Pleßt to der Manſchop behuef,
vnnd der ander bei den Rath to Gottingen tho der Stede behuef iſt gelegt.“
Es waren ſolchemnach Diederich von Uslar und Bartold vvn Adelebſen ritter—
ſchafiliche Deputirte, auch der Edle Herr von Pleße ein Glied der Manſchaft,
welchen idre Briefe zu bewadren anvertrauet wurden. Ferner iſt das Leineber—
giſche Gericht ein Braunſchweig Luneburgiſches Landgericht geweſen. Dieſes
befetzten die von Plebe, von Adelebſen, von Boventen, und von Kerſtlingerode.
Sie erwahlten auch den Richter, wie aus folgendem von wegen Herzogs Wildelm

1496. geſchedenen Vortrag erhellet: „Dat de vorſegte Forſte um Sacke willen
ſine Gnade darto bewegende, mit Rade und todat ſiner Gnaden und des Landes
Moenſchop, und ſunderges der Schlechle de den Greven von Leinebergen plegen
to kieſen, dh Nadmen der von Pleße, von Adelevſen, von Bovenden, und der
von Kerslingerode na wodntlicher Wieſe einen Greven gekohren, genohmet uad
gebobrlicke Eide von ome to der Herſchop und Gerichts behuf eingenommen, und
ſe um dakwegen dar iho ſtede geſchickt, und vorſchreven hat, odne ido beſte—

digen.“
Wollte man ſagen, es ſey ſolches zu den Zeiten geſchehen, wie die heu—

tige geſchloſſene Gerichte aufgehoret daben, Obergerichte zu ſeyn, ſo ſetzet man
als erwieſen voraus, was dargethan werden muß. Es iſt, wie ich oben in der
RXXXtV. Abhandlung 9. VII. angemerket habe, nicht zu vermuthben, daß eine
Sache in den vorbergebenden Zeiten anders beſchaffen geweſen, als in den fol—
genden, wenn keine Veranderung erwieſen wird, welches dbier bisher nicht ge
ſchebden. Vielmedr erhellet, daß ſchon in altern Zeiten die von Adelebſen denen

Herzogen von Braunſchweig und Luneburg vedienet, und alſo ihre Lebnleute
gzeweſen. Herzog Otto das Kind ſandte 1246. an die Stadt Munden Boldewi-

Cc2 num
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num de Blanchenborg Thitmarum Bodonem milites de Atheleveſſe de latere
ſuo! (d). In eines andern Herzogs Otten gedegten Gericht ſaße Herr Werner
von Adeleveßen beſage dieſes Briefes: „Van der Gnade Goddes, we Otte
Hertoghe to Brunswig ſprecken umme de Scelinghe der de Proveſt von Hil—
wordeshbuſen, unde Otte, Hinrich, Thiderich, vnde Frederich brodere gbhenant

ſint von Ruſteberg, to vns hebben ghe ghan, vmme dat gut to Menſe, dat Gro—
pen veſet hadde, vor en recht dat dat gut, dat Goddeshus to Hilwordeshuſen
beſeten beft roweliken, ane rechte Anſprake, ſever dem male dat et des Goddes—
hus egen is, dat dat de Proveſt von des Goddeshuſes wegen mit ſime reckte
bet mach bebolden, wennet ome emet en ten mogde, na der rede alſe ſe vns
beyder ſiden berichtet hebbet, dar vnſe man vnde vnſe denere ouer gheweſen deb—

bet. diſſer ding ſint tude de Edle her Herman von Pleſſe, Her Conrad, Her
Lodewich von Roſtorp, Her Srucii von Gladebeke, Her Hinrich von Bouenten,
Her Wernhere von Adeleveſſen, unde Her Heyſe von Volere riddere unde ander
lude vele, vnde to eme Orkunde diſſer vorbeſcrevener ding gheve we diſſen bref
beſegbelet mit uſeme ingheſeghele, na Goddesbort dretteyn hundert iar in deme

negheden vn twintigeſten iare des dinſtages na der beyligen Junevrowen Marien
dage der Leteren. Auch nannte Herzog Ernſt 1335. Werneram de Adeleveſſen
militem ſuum (e).

Sollte unter der groſſen Menge alter Urkunden, welche aus den mitlern
Zeiten vorhanden ſind, ſich keine einzige finden, wodurch ein geſchloſſenes Gericht
von der Grafen Gewalt befrevet, oder demſelben die Unmittelbarkeit entzogen,

und es einem Furſten unterwürfig gemacht worden, wenn es jemals geſcheben?
Das Argumentam a ſilentio ductum verſtattet mir nicht, ſolches zu glauben.

Jn den mehreſten Deutſchen Landern funden ſich Loca exemta und Ko
nigl. Kammerguther. Sind aus dieſen geſchloſſene Gerichte worden, ſo muſte
man faſt uberall zwiſchen geſchloſſenen und ungeſchloſſenen Gerichten einen Un—
terſchied machen, welches aber in den wenigſten Landern geſchiehet, fondern in
einigen werden die Landesderrliche Befehle in Regierungsſachen uberall durch
Landesherrliche Beamte, Crahshaupleute oder ſonſtige Bediente, und in andern
durch die ſamiliche Gerichtsherren vollſtrecket.

Es iſt oben geſaget, daß der Klencken geſchloſſenes Gericht, Ha
melſchenburg zur Grafſchaft Eberſtein gehoret hat. Dieles adeliche Geſchlecht
nannte deswegen den Commenthur Ludolf Klenken, auf ſeinem annoch zu Got

tingen befindlichen Grabſtein Comitatus Eberſteinenſis nobilem (f).
(a) Zeit und Geſchichtbeſchreibung der Stadt Gottingen P. J.

G) Leibnitæ Rer, Brunsvic. T. Ill. præf. p. 5.

S—
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(c) Origines Guelficæ T. IIl. præf. p. 58.

(d) ibid. T. IV. p. 2ot.
(e) Ludewig in Reliqu. Mss. T. X. p. 31.

Zeit und Geſchichtbeſchreibung der Stadt Gottingen P. Ill. p. 52.

ß. iii.
Daß ferner in den Braunſchweig«Luneburgiſchen Landen, und beſon

ders im Gottingiſchen, allwo die medreſte geſchloſſene Gerichte anzutreffen, die
Furſtliche Richter Vogte geheiſſen, wie ich in der XRRXII. Abhandlung S. VII.
bemerket habe, erdellet gleichfalls daher, daß die erſte obrigkeitliche Perſon nach
dem Landesherrn, der Oberſte Vogt benamſet worden, auch gar keiner Amt
leute, ſondern nur der Vogte Meldung geſchiehet, wie aus folgendem Privile-
gio Herzog Ernſts von 1358. erbellet: „Van der Genade Godes we Ernſt de
Junghere Hertoghe to Brunswich Hertogen Albrechts ſone bekennen von vnſer
vnd vnſer erven wegen in dußen breive, vnde dot witlik alle den de diſſen breif
ſeet eder horet leſen, dat we dorch Got vnde ſunderliken denſt den vns de geiſt
liken Luüde de Proueſt, Ebdiſſe, Priorinne vnd de ganze Samnungdbe des ſtichtes
to Hilwordeshuſen gedan debben, vnd dorch ſunderliker bede willen den felven
hebben dorch ſunderlike vrontſcap alſodane genade geuen, als hir na befereuen

ſteit. Were dat jemand vnſer Vogede, vnſer Man, Borger eder Underdanen
denſeluen Proueſt des Stichtes to Hilwordesduſen irgen vmme ſculdegen wolden,
deme eder den ſeolden de ſelue Proueſt antworden vor uns, eder vor vnſeme
GOverſten Vogede, vnd anders vor nymande, vnde we wolden den Proueſt dem
eder de de en vor vns eder unſeme Overſten Vogede ſeuldegeden to rechte ſetten,

vnd dar ſcol ſek de Proueſt, vnd de, de den Proueſt ſeuldegeden, an genogen
laten, were ok dat Jmand de Provendere, de des ſuluen Proueſtes eder de na
eme quemen, vnderdanen ſint, eder werden, ſculdegen wolde, vm jenegerleie
ſtucke, de Prouender en ſeolde anders nirgen antworden, den vor dem Proueſte,
de to der tid eyn Proueſt to Hilwordeshuſen were. Vnd de Proveſt ſcolde den
eder de Provender ſculdegende, de ſelven Provender to recht ſetten, vnd dar
ſcolden ſe fek an beider Sid ane genogen laten. Bouen diſſe Degedinghe vnde
genade ſcal nymant vnſer vnderdanen, der we macht hebben, dat ſelue ſtichte
to Hilwordesduſen beſueren mit inegerleye ſeuldinghe dan als hir vore be
ſereuen is, des to Oikunde gewe we en diſſen Breiff beſegelt mit vnſem Jngde
ſegele, Godes bort, duſent Jar dre dundert Jar in dem acht
vnde veftigeſten Jare des neſtes mandages vor funte Lucien Dage der deiligen

Junefrowen.!“
Cec3 g. Iv.
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S. IV.
Zu Beſtarkung desjenigen, was ich in der XRXIV. Abhandlung 5. RIV.

auch in der lil. Abhandlung h. XXiII. von den Landgerichten angefuhret, dienet
dieſer richterlicher Spruch: „Wy Johannes Meigerhencke eyn geſworen Greve
vnd Wilhelm Doman eyn geſworen Schulte des Dorchluchtigen Hochgeborn
Furſten vnd Heren Hern Ericks to Brunswig vnd kuneborch Hertogen vnß gne—
digen Heren richter vnd beſitter des Lantgerichts vp dem Leynberge vor Gottin
gen Bekennen openbar in duſſen breue, dat vor vns gekomen is an gedegeden
richte to rechte richte tht dages Hans Meiger, wonhaftig to Dymeren, vnd hefft
vorgebrocht eyn ordel in eyme breve geſchreven von dem Gerichte to Dimeren,
vp dem Leynebarch;gewiſet to belerende als us luden dende, dat de von Bilwers
huſen to Dymerden eyn geheget richte gehath, vnd do ſulveſt beſchuldiget den
ſulven Hanſe Meiger vmme eyne marck berkomen, dat den von Dymeren vor
boden ſy, nich to vißchende indem Water darſulveſt, dat Hans Meiger nicht
geholden, dar vmme ſy he plichtig one de marck to geuende; dar Hans Meiger
vp geantwordet vnd geſecht, de hebbe nicht in dem oren geviſchet, ſunder in den

ſinen, alſe in der Molen vnd twiſchen ſinen tunen alſe vorne ſin Hoff wendet,
und debbe des Gudes Herenz da de von Hilwershuſen vop geſecht, richte und
recht, Water vnd Weide to Dimerden ſy oör, vnd beſtan dar anders nemandes
neyns rechts to hebbende, dar vmme vermeint ſe, Hans Meiger ſy one plichtig
de Marck to geuende, vnd des ſo gebeden belerie. Darup hefft de Lantman
erkant vor recht, vnd angewiſet vp den Laynbarge, konnen de von Hilswershu—

ſen erwiſen, alſe recht is, dat Hans Meiger debbe gevißchet buten den ſynen,
ſo konne de ſick mit der antworde nicht behelpen, ſh plichtig to der Broke to ant
worden, wo ſe ſick der bewiſige aff don, wenn Hans Meiger denn ſick mit rechte
entleddige vp do hetgen, da de nicht buten den ſynen vnd anderſt verne denn in
den fhnen vnd bynnen ſynen tune gevißchet debbe, ſo ſh he der ſchulde noit los:
dat dut alle ſo vor vns geſchein is, des ſint to Dingkwarten getogen Tilm Clawtbt—
Hans Kloppener. To forder bekantniſſe hebbe wy Greven vnd Schutte vorbe

nante vnſe Jngeſegele an, duſſen Breiff gehangen Datum Anno Domini M.D. xVIl.

Mandages na Nicolai.“ Denn ſolcher ergiebet, wie noch im XVlten Jadrhuns
dert, das Lemebergiſche Landgericht daruber erkannt hat, ob von des Kloſters
Hilwarts bauſen Untergericht ſzu Diemarden recht geſprochen ſey, und, daß der

Landmann die Urtel gefunden.

Zugabe
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Zugabe
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Sechs und dreißigſten Abhandlung.

Von ungleichen Ehen.
*8aVch habe in der XRRXVYI. Abhandlung ſ. R. bemerket, wie die Lehne gemeinig—
lich den Dienſtleuten gegeben worden, und daß deswegen nicht zu vermuthen,
daß nur einer oder der andere von Adel, ſondern daß ganze Geſchlechter die
Dienſtpflicht ubernommen. Gie waren ſonſt von den Lehnen ausgeſchloſſen, de—
ren der groſte Theil nicht entbehren konnte. Folgendes merkwurdige Kaiſerliche
Diploma beſtarket mich in dieſer Meynung. C. In Nomine Sancte lndividue
Trinitatis Fridericus divina favente clementia Romanorum lImperator Auguſtus, ſi
ea quæ a predeceſſoribus noſtris vel fidelium devotione bene tradita ſtatuta ac con-
firmata ſunt noſtris oraculis roboramus. Si etiam illa, que quacunque neceſſitate

corrupta ſunt. Imperiali noſtra auctoritats corrigimus, in melius commutamus,
ſaluti noſtræ conſulimus, Imperiale miniſterium a domino ſusceptum exerce-
mus.  Eapropter omnium tam futurorum quam preſentium noverit induſtria, qua-
liter nos dilectiſſimi patrui anteceſſoris- noſtri dive memoriæ Cunradi glorioſiſſimi
Romanorum Regie veſtigiis inherentes canonicæ profeſſionis ordinem ſtatum re-
ligionis, quem ipſe in eccleſia Hildewardeshuſen in melius commutavit, ſepara-

in unum communis cohabitationis revocavit propoſitum, nos lmperiali
auctoritate confirmamus. Hanc itaque patrui noſtri benivolenciam pari devotionis

ſtudio ac pietatis exemplo imitari cupientes tam pro eius, quam animæ noſiræ re-
medio, nec non ob interventum diletti cognati noſtri Henrici Ducis Bavariæ
Saxoniæ cæterorumque fidelium noſtrorum, miniſteriates predictæ æccleſiæ a iam

dicto patruo noſtro ad regni dicionem ſervitium translatos proprietati eccleſiæ
reddidimus, iuris legitimi ſanctione, ut ſummotis poteſtatibus omnibus tam æccle-
ſiaſticis quam ſecularibus ſoli æccleſiæ prepoſito deſerv ant. Antiqua heneficia, quæ

juſtitia conſuetudo œeeleſiæ indulſit, vel ius parentum per Jfucceſſionem eis contra-
didit usque ad prima tempora Lottharli Imperatoris, predifti miniſteriales quiete
obtineant, conditionis patto ks noſtræœæ conſtitutionis decreto, ut ſi absque legitimis

liberis obierint, eorum beneficia ad prebendas ſanftimonialium &s prepoſiti omni

contradicione  ambiguitate,remota redeant, eorum omnimodis uſibus profutura.
Ea
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Ea autem beneficia, quæ poſt ingreſſum Lotiharii Imperatoris quoquo modo adepti
ſunt, nos eis dictante iuſticia prorſus abiudicamus, noſtra auctoritate interdici-
mus, niſi forte ex gratia conceſſione prepoſiti atque communi conſenſu æccleſiæ

ea poſſunt obtinere. Quæ vero iuſte obtinuerunt, nulli liceat ex predictis mini-
ſterialibus ea vendere vel comutare, vel alicui in beneficium preſtare, vel pro ali-
qua re vel pecunia invadiare, ſiue aliquo ingenii uel machinationis modo ab æccle-
ſia alienare Cæterum hæc omnia bona, quæ ſupradicta æccleſia nunc habet, vol
in poſterum iuſte acquiſierit, tocius corroborationis noſtræ munimine lege in per-
petuum valitura eidem confirmamus, ſtatuentes iuſte decernentes, ut ſi quit huius
paginæ aut lmperatoriæ conſtitutionis noſtræ violator exiſtiterit, banno noſtro ſubia-
cear, centum libras auri puriſſimus componat, medietatam cameræ noſtræ
medietatem predictæ æccleſie. Quod ut ab omnibus ſemper credatur, inviola-
biliter obſervetur, preſentem inde paginam conſeribi ſigilli noſtri inpreſſions
inſigniri iuſſimun, adhibitis idoneis teſtibut, quorum nomina hæc ſunt Henricus
Dux Bawarie Sanoniæ, Fridericus Dux Suevorum, Cunradus frater Imperatoris,
Bertoldus Dux de Ceringen, Bertoldus comes de Anedeſſe, Godefridur Comes do

Rumesberge, Albertus Comes de Heuerſten, Fridericus de Bichilingen, Lodewicur
Comes de Lare, Marwardus de Grunbach, Sigebolde de Scharpfelt. Poppo Co-

mes de Haneuſten, alii quam plures.
Signum domni Friderici Romanorum Iwperatoris Invictiſſimi.
Ego Reinaldus Cancellarius vice Arnoldi Archicancellarii Maguntini Ar-

chiepiſcopi recognori Anno incarnationis domni MCLVI. indictione IIII. VI,

Idus May.
Datum in caſtro Imporiali Bümeneburc. Regnante domino Friderico Roma-

norum Imperatore glorioſiſſimo Auguſto anno Regni aius. V., imporii vero primo.
Es ſetzet daſſelbe auſſer Zweifel, daß die Miniſteriales ein Erbrecht an den

Lehnen gehabi, welches man ihnen nicht nehmen konnen.
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